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               Ein gelangweilter Rentner.

            	Ein totes Schaf.

            	Eine gefährliche Mission.

            	 

            	Ex-Hauptkommissar Karl Sönnigsen hat Langeweile. Während seine Frau und all seine Freunde ihren Hobbys nachgehen, ist er hauptsächlich unzufrieden – und misstrauisch! Karl wittert überall das Verbrechen und meldet sich mit seinen Beobachtungen auch regelmäßig bei der Polizei. Doch die wollen von seinem Spürsinn nichts wissen. Schon gar nicht, als er einen kaltblütigen Mord meldet – an einem Schaf. Trotz aller Widerstände glaubt der Ex-Hauptkommissar fest daran, dass hinter diesem vermeintlichen Unfall viel mehr steckt. Und so gründet er eine Soko, die der Sache bei Eierlikör und Kuchen auf den Grund gehen soll. Was Karl jedoch nicht ahnt: das tote Schaf ist erst der Anfang …

            	 

            	Karl Sönnigsen ermittelt:

            	Böse Leute (Band 1)

            	Wir sind die Guten (Band 2)

            	Zwischen Gut und Böse (Band 3)
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               1.

            Was hast du denn vor?«
Karl Sönnigsen ließ den Verschluss seines Fahrradhelms unter dem Kinn einschnappen, bevor er seine Frau ungeduldig ansah. »Heute ist Donnerstag.«
Gerda runzelte die Stirn. »Das stimmt. Und Inge kommt gleich vorbei. Das habe ich dir doch gestern Abend gesagt.«
»Ja«, Karl nickte und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Aber trotzdem ist heute Donnerstag. Der Tag, an dem ich wie immer meine Zeitungen hole, mich ein bisschen in der Stadt umsehe und auf dem Rückweg bei Onno vorbeischaue, um mit ihm einen Kaffee zu trinken. Ich kann meine Pläne nicht aufgeben, nur weil eine Freundin von dir vorbeikommt, um Ableger für den Garten zu bringen.«
»Es wäre aber ein Akt der Höflichkeit, wenn du sie wenigstens begrüßen würdest«, meinte Gerda. »Du kannst auch später fahren. Außerdem ist sie nicht nur meine Freundin, sondern auch deine.«
»Deshalb wird sie Verständnis haben«, antwortete Karl achselzuckend, während er die Haustür öffnete. »Ich sehe sie sowieso am Montag beim Chor. Schöne Grüße und bis später.«
Er ließ seine Frau stehen und ging mit einem Blick auf die Uhr zur Garage, vor der schon sein Fahrrad stand. Als Pensionär war es ausgesprochen wichtig, eine Struktur zu haben. Er hatte eine und hielt sich dran. Und heute war Donnerstag, der Tag der Zeitschriften und des Besuchs bei seinem alten Freund Onno. Natürlich hätte es auch andere Möglichkeiten gegeben, wie er – als ehemaliger Polizeichef dieser Insel – seine Zeit verbringen könnte. Mit all seiner Erfahrung und seinem kriminalistischen Instinkt. Aber diese Fähigkeiten, die er seinem Nachfolger nach Dienstende großzügig zur Verfügung hatte stellen wollen, waren auf dem Revier angeblich nicht mehr vonnöten. Das hatte zumindest dieser unfähige Peter Runge behauptet, der in Karls Augen mit seiner Nachfolge hoffnungslos überfordert war und jede Hilfe gut hätte gebrauchen können. Runge kam von der Ostsee und kannte sich auf Sylt immer noch nicht aus. Aber bitte, Karl Sönnigsen hatte es nicht nötig, sich aufzudrängen und anzubiedern. Er kümmerte sich jetzt auf seine Weise um die Insel. In Notfällen ließ er sich auch mal zu einer eigenen Ermittlungsgruppe hinreißen, wobei man ihm gewisse Erfolge nicht absprechen konnte. Nicht mal Peter Runge konnte das, hatte Karl doch mit seinen Mitstreitern Onno, Helga, Inge und Charlotte in den letzten Jahren zwei brutale Fälle aufgeklärt und der Insel so wieder den Frieden und die Sicherheit zurückgegeben. Aber Undank war der Welten Lohn. Die Polizeistation Westerland war der Meinung, alle anfallenden Delikte selbst aufklären zu können. Na ja, nicht die ganze Polizeistation, nur Peter Runge. Und der war leider der Chef. Und Karls Erzfeind.
Karl pfiff einen Schlager, den er heute Morgen im Radio gehört hatte, während er sein Fahrrad aus der Garage schob und zufrieden in den blauen Himmel sah. Kaiserwetter, dachte er, und das sollte laut Wetterbericht auch noch eine Weile andauern. Der Frühsommer war und blieb doch die schönste Jahreszeit auf dieser Insel. Auch wenn sie nun bei diesem Wetter von Touristen geflutet werden würde. Aber das kannte er schon. Sie kamen und gingen, manche waren freundlich, andere nicht, damit musste man als Insulaner leben. Und Karl konnte nicht aus seiner Haut, er gab denen, die sich schlecht benahmen, schon mal den einen oder anderen tadelnden Hinweis. Und wenn das nicht half, musste er eben eine Anzeige im Polizeirevier machen, das konnte ihm schließlich niemand verbieten, das war sein Bürgerrecht.
Mit der Sonne im Gesicht bog Karl auf den Fahrradweg ein, der in die Innenstadt von Westerland führte. Nach wenigen Metern musste er seine Fahrt verlangsamen. Ein schwarzer Wagen mit Kölner Kennzeichen stand – gegen die Fahrtrichtung – mit zwei Rädern auf dem Fahrradweg. Karls Bremse quietschte, als er vor dem Falschparker anhielt und sich umsah. Parkte dieser Trottel zu Hause genauso? Und wo war das Ordnungsamt, wenn man es mal brauchte? Er schob das Fahrrad kopfschüttelnd an dem Wagen vorbei und widerstand der Versuchung, sich das Kennzeichen aufzuschreiben, um Runge eine Anzeige auf den Tisch zu legen. Der würde sich ohnehin wieder mal nicht zuständig fühlen, und eigentlich war das Wetter auch zu schön, um Streit anzufangen. Krimineller Falschparker hin oder her. Wobei er das eigentlich auch nicht durchgehen lassen sollte. Nach einer kurzen Überlegung lehnte er das Fahrrad an einen Zaun, zog den kleinen Notizblock und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Jacke und notierte in seiner schönsten Schrift: Werte*r Verkehrsteilnehmer*in, auch wenn Ihr Hirn im Urlaub ist: Auf dieser Insel parkt man regelkonform und nicht so bekloppt. Beim nächsten Mal geht eine Anzeige ans Ordnungsamt raus. Hochachtungsvoll, ein Gesetzeshüter.
Er hatte sich angewöhnt, Verweise zu gendern, damit man ihn nicht für einen alten Stinkstiefel hielt, der an allem herummeckerte. So leicht wollte er es den Leuten nicht machen. Die sollten ruhig überlegen, von wem der Zettel unter dem Scheibenwischer kam.
Langsam stieg er wieder auf und setzte seine Fahrt fort. Er würde jetzt erst mal zum Bahnhofskiosk radeln, um seine wöchentlichen Zeitschriften abzuholen. Abeba legte sie ihm immer schon zurecht, damit er sie sich nicht selbst zusammensuchen musste. Dafür konnte er sich dann ein paar Minuten mit ihr unterhalten, falls der Laden nicht zu voll war. Meistens waren jede Menge Bahnfahrer an der Kasse, die sich Getränke oder irgendwelche Süßigkeiten kauften, weil ihr Zug schon wieder Verspätung hatte. Aber Karl hatte ja Zeit und konnte sie zwischendurch vorlassen. Das war das Gute als Pensionär, er ließ sich nicht mehr hetzen, sondern nahm sich Zeit für die wichtigen Dinge des Lebens. Und dazu gehörte ein Schnack mit der netten Abeba, die vor einigen Jahren mit ihrem Sohn aus Eritrea gekommen war und immer so schöne Frisuren hatte.
Je näher er dem Bahnhof kam, umso dichter wurde der Verkehr. Es war, wie Karl befürchtet hatte. Bei dieser Wettervorhersage hatten sich die Massen aufgemacht, die Insel zu kapern. Karl fuhr langsamer und sah schon von Weitem den überfüllten Parkplatz vor dem Bahnhof, auf dem offensichtlich irgendetwas passiert war. Unter wildem Gehupe standen die Autos dicht gedrängt oder schoben sich zentimeterweise über den Platz. Karl stieg vom Rad und versuchte, den Grund für dieses Verkehrschaos auszumachen. Er fand ihn sofort. Es war ein großer gelber Geländewagen, der schräg auf zwei Parkflächen stand, das Heck viel zu weit auf dem Fahrweg, sodass kaum jemand vorbeikam. Die ersten Autos fuhren rückwärts vom Parkplatz, die Fahrer tippten sich wütend an die Stirn und hupten mit Nachdruck, als würde das etwas nützen. Vom Fahrer des Geländewagens gab es keine Spur. Das Hupen und die hörbaren Schimpftiraden einiger Verkehrsteilnehmer machten Karl ganz nervös.
Kurz entschlossen stellte er sein Fahrrad an den dafür vorgesehenen Metallständer, griff nach seinem Notizblock und marschierte zum Wagen des unbekannten Störenfrieds. Es war ein Hamburger Kennzeichen. Auf der Rückbank des riesigen Wagens lagen Jacken, Taschen und jede Menge leerer Energiedrink-Dosen, das reine Chaos. Karl fragte sich, wie sich jemand, der nicht Postbote war, einen knallgelben Wagen bestellen konnte, noch dazu so ein Schlachtschiff, das man eher auf unwegsamen Bergrouten als in einer Großstadt wie Hamburg verorten würde. Und das korrektes Parken notwendig machte, was anscheinend den Halter oder die Halterin dieses Gefährts heillos überforderte. Karl notierte das Kennzeichen und sah sich um. Niemand schien sich verantwortlich zu fühlen, das Chaos blieb, das Hupkonzert auch. Wenn er hier nichts unternahm, würde es spätestens bei Erscheinen des Fahrers einen Aufruhr, wenn nicht sogar eine amtliche Prügelei geben.
Er behielt den Notizblock in der Hand und marschierte entschlossen zum Polizeirevier, das nur wenige Meter entfernt lag. Mit Schwung stieß er die Tür auf und prallte fast an die Brust von Peter Runge, der anscheinend gerade mal wieder das Revier verlassen wollte. Vermutlich war er auf dem Weg in die Kaffeepause, als hätte er keine anderen Aufgaben.
»Sönnigsen«, gequält stöhnte der Polizeichef auf. »Was wollen Sie denn schon wieder?«
»Eine Anzeige machen«, Karl wedelte mit dem Notizblock. »Auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof kommt es gleich zu einer Massenschlägerei, weil ein Mordsauto mordsmäßig falsch parkt und somit den Verkehrsfluss behindert, besser noch, unmöglich macht. Ich habe das Kennzeichen aufgenommen.«
Peter Runge starrte ihn reglos an. Nach einer Weile seufzte er. »Dann gehen Sie damit zu Benni. Er hat ja sonst nichts zu tun, als laufend irgendwelche Anzeigen von gelangweilten Rentnern aufzunehmen. Bitte.«
»Falls Sie mich meinen, ich bin Pensionär. Nur fürs Protokoll.«
»Aber gelangweilt, sonst würden Sie ja nicht ständig auf dem Revier auftauchen.«
Karl schnaubte, während er Runge ansah. »Wenn Sie hier Ihren Job vernünftig machen würden, bräuchte ich nicht ständig hier aufzutauchen. Aber soll ich eine Gefahrenlage einfach ignorieren? Nur weil Sie keine Lust haben, sich mit besorgten Bürgern zu unterhalten?«
Runge schüttelte resigniert den Kopf, während er an Karl vorbei zum Ausgang ging. »Benni ist hinten, ich habe zu tun.« Er murmelte noch etwas, was Karl nicht verstehen konnte, aber es war sicher nichts Nettes.
Karl wartete, bis die Tür hinter ihm zugeklappt war, dann marschierte er den gewohnten Weg durchs Revier, um seine Bürgerpflicht zu tun.
Benni hob erstaunt den Kopf, als er Karl kommen sah. »Moin, du schon wieder?«
»Ja, ich. Zieh dir deine Jacke an und kümmere dich mal um das Chaos auf dem Bahnhofsparkplatz. Ich habe hier das Kennzeichen eines Falschparkers notiert, der gerade den gesamten Verkehr blockiert. Bevor es da eine Schlägerei gibt, sollte sich jemand von euch darum kümmern.«
Mit einem Ächzen erhob Benni sich von seinem Stuhl und griff nach Jacke und Mütze. »Ich hasse diese Touristen mit ihren fetten Autos«, murmelte er leise. »Auch wenn das wieder mal ein Fall fürs Ordnungsamt ist und nicht für die Polizei.«
»Gefahrenlage«, wiederholte Karl laut und schlug ihm mit dem Notizblock an die Brust. »Beeil dich und trödel nicht herum.«
Er drehte sich um und verließ eilig das Revier. Mit langen Schritten erreichte er kurz darauf den Ort des Geschehens und musste enttäuscht feststellen, dass der Verkehr wieder problemlos lief.
»Aha!« Benni stand jetzt neben ihm. »Gefahrenlage?«
»Er ist weg.« Karls Blick wanderte über den Bahnhofsvorplatz, vom gelben Geländewagen war nichts mehr zu sehen. »Das gibt es ja gar nicht, das ist ärgerlich. Es dauert eben einfach zu lange, bis ihr mal reagiert.«
»Ach, Karl«, Benni klopfte ihm kurz auf die Schulter und drehte sich wieder um, »such dir doch endlich mal ein Hobby. Einen schönen Tag noch.«
Er ging, während Karl noch auf den Parkplatz starrte, auf dem gerade noch der gelbe Wagen gestanden hatte. Jetzt parkten dort zwei andere Autos – ordnungsgemäß. Und schon wieder war ein Verkehrssünder davongekommen. Nur weil Runge die Insel nicht im Griff hatte. Es war einfach ärgerlich.
Karl gab sich schließlich einen Ruck und wandte sich in Richtung des Bahnhofskiosks. Er hatte keine Lust, sich aufgrund dieses Zwischenfalls seinen Donnerstag versauen zu lassen. Jetzt war es genug, er würde nun für einen kleinen Schnack zu Abeba gehen und anschließend bei Onno Runge und seine Nachlässigkeit thematisieren. Und er hoffte, dass Onno ihn wieder mal beruhigen konnte.
Als er den Bahnhofskiosk betrat, fiel sein Blick sofort auf Abeba, die hinter der Kasse stand und einer vermutlich gerade angekommenen Touristin einen Reiseführer und eine Zeitschrift verkaufte. Sie hob den Kopf und lächelte Karl an. Er stellte sich ein Stück neben die Kasse und wartete.
Abeba hatte eine gelbe Bluse an, zu der das Haarband passte, das sie in ihre dunklen Locken gebunden hatte. Sie war sehr hübsch, befand Karl, und sah gut gelaunt aus. Im Gegensatz zu ihm, der immer noch an Runge dachte.
Die Kundin fing jetzt an, sie lauter langweilige Sachen zu fragen. Wann das Westerländer Schwimmbad morgens öffnete und wo man den besten Fisch essen konnte. Und ob sie hier auch Busfahrpläne bekommen könnte. Karl rollte mit den Augen und griff willkürlich zu einer Zeitschrift, die neben ihm auf dem Tisch lag. Es war ein Frauenmagazin für werdende Mütter. Beim Durchblättern erfuhr er, dass Schwangere heutzutage wieder kräftige Muster für ihre Umstandsmode wählten und dass es Übungen gab, mit denen man sehr schnell wieder rank und schlank würde. Vielleicht könnte er die auch mal machen, überlegte er. Gerda gab ihm dauernd zu verstehen, dass sein Bauchumfang langsam seine Aufmerksamkeit erregen sollte.
»In dieser Scheißbude gibt es garantiert keinen kalten Schampus.« Die laute männliche Stimme kam vom Eingang und ließ Karl hochsehen. Zwei junge Männer waren hereingekommen, der größere der beiden blieb breitbeinig im Gang stehen und sah sich mit arroganter Miene um. Er hatte diese Hosen an, die aussahen, als würden sie im nächsten Moment in die Kniekehlen rutschen, dazu ein weißes Hemd und eine dünne Lederjacke. Und er gehörte zu diesen Männern, die sich auch bei bestem Wetter einen bunten Seidenschal um den Hals schlangen. Affig, befand Karl und wandte seinen Blick Abeba zu, die immer noch geduldig die Fragen der Kundin beantwortete.
»Ist hier keiner?« Die laute Stimme ertönte wieder. »Bedient hier niemand?«
Der kleinere der beiden warf dem Schreihals einen beschwichtigenden Blick zu, der allerdings nichts nützte. Die Stimme wurde noch lauter. »Hallo, hier ist Kundschaft.«
Jetzt beugte Abeba sich ein Stück vor und sagte freundlich: »Moment bitte.«
»Häh?« Mit einem blöden Grinsen fuhr der junge Mann sich durch seine verstrubbelte Frisur und hob provozierend das Kinn. »Hey, Black Beauty, sprichst du überhaupt Deutsch? In ganzen Sätzen?«
Karl japste empört nach Luft, während Abeba nur kurz die Augenbrauen hob und sich wieder der Kundin zuwandte.
Der andere junge Mann in Jeans und Kapuzenpulli trat neben seinen Kumpel. »Niklas, lass stecken, hier gibt es keinen Schampus, komm, wir fahren nach Wenningstedt.«
Niklas schob seinen Begleiter zur Seite und ging an ihm vorbei zu Abeba. »Sweety, wenn du schon hier arbeiten darfst, dann kümmere dich um die Kunden. Und quatsch hier nicht rum.«
»Unverschämtheit. Was fällt Ihnen ein? Ich bin Kundin und ich war zuerst hier«, die Frau vor ihm drehte sich entrüstet um. »Sie können ja wohl einen Moment warten.«
Niklas hob theatralisch die Hände. »Ho, ho, da haben Sie es mir aber gegeben. Luke, wir müssen warten, bis wir mal drankommen. Die Dame hier hat schlechte Laune.«
Mit einem vernichtenden Blick auf ihn bezahlte sie jetzt den Reiseführer und eine Zeitschrift, schob beides in ihre Tasche und sagte mit einem Kopfschütteln zu Abeba: »Vielen Dank. Und ich hoffe, Sie haben heute auch noch nette Kunden.« Sie rauschte an ihnen vorbei zum Ausgang, während Niklas breitbeinig an der Kasse stehen blieb und Abeba herablassend ansah. »Sag mal, Schoko, wo habt ihr hier den Schampus?«
Karls Kopf wurde heiß, sein Puls explodierte. Er konnte nicht glauben, dass dieser Schnösel das tatsächlich gesagt hatte. Fassungslos starrte er den jungen Mann an. »Was haben Sie da gerade gesagt?«
»Was mischst du dich denn ein, Opa?« Er grinste Karl unverschämt an, bevor er sich lässig an den Tresen lehnte und seine Hände darauf abstützte. »Also, was ist? Du haben Schampus?«
Entschlossen schob Karl sich vor Abeba und zückte sein Notizbuch. »Sie haben soeben diese Dame rassistisch beleidigt. Und hier gibt es keinen Champagner. Wenn Sie sich nicht entschuldigen, werde ich Sie anzeigen. Ihren Namen bitte!«
»Bist du nicht ganz dicht?« Niklas nahm die Hände vom Tresen und fixierte Karl, bis plötzlich der andere junge Mann hinter ihm erschien und ihn ungeduldig am Ärmel zog. »Komm, lass uns gehen, wir brauchen hier keinen Stress.«
Nach kurzem Zögern ließ Niklas sich von seinem Begleiter wegziehen, den Blick noch auf Karl gerichtet. »Viel Spaß mit deiner Schokoprinzessin.« Er grinste wieder blöde, dann verließen beide den Kiosk.
»Das glaube ich jetzt nicht«, Karl schnappte nach Luft und beeilte sich, den beiden zu folgen. »Hey, ich warte auf eine Entschuldigung.«
Aber die beiden waren schneller als er. An der Kiosktür musste er sich auch noch durch eine Reisegruppe drängeln, die sich ihm in den Weg stellte. Als er sich durchgekämpft hatte, sah er die beiden über den Bahnhofsvorplatz nach links Richtung Busbahnhof abbiegen. Der unangenehme Niklas lachte laut. Karl setzte die Verfolgung trotz des Abstands fort, mit Glück würde er sie am Bus abpassen. Und wenn er mitfahren müsste, er würde den Namen bekommen, immerhin war er hier mal Polizeichef gewesen. Er ignorierte das Seitenstechen und eilte weiter. Die beiden gingen gar nicht zu den Bussen, sondern zu den parkenden Autos an der Hauptstraße. Und blieben plötzlich an einem Wagen stehen, in den sie kurz darauf einstiegen. Karl reckte ungläubig den Hals und blieb schwer atmend stehen. Es war der gelbe Geländewagen, der sich nun aus der Parklücke schob und an Karl vorbeifuhr. Die beiden Angeber sahen ihn nicht, aber er sah sie. Und das Kennzeichen, das er schon in seinem Notizbuch hatte. Manchmal war das Leben gerecht.
Mit einem zufriedenen Nicken sah er dem Wagen nach, wartete, bis sich seine Atmung beruhigt hatte, dann drehte er sich um und schlenderte zum Polizeirevier.
»Wie genau hat er Sie denn rassistisch beleidigt?« Peter Runge sah Karl genervt an.
»Mich doch nicht«, Karl schüttelte den Kopf. »Eine Mitbürgerin. Aber ich war Zeuge. Und auf dieser Insel lasse ich keinen Rassismus zu.«
»Dann muss die Mitbürgerin die Anzeige selbst machen. Wer war es denn?«
»Das ist doch überhaupt nicht das Thema. Ich war Zeuge einer rassistischen Beleidigung und die zeige ich hiermit an. Was daran verstehen Sie denn nicht?«
»Vorsicht mit dem Ton«, Runge hob die Augenbrauen. »Vielleicht haben Sie da auch was falsch verstanden. Diese jungen Leute haben unter Umständen nur einen Witz gemacht.«
»Einen Witz?« Empört verschränkte Karl die Arme vor der Brust. »Ich stand im Bahnhofskiosk nur einen Meter neben diesem arroganten Schnösel und es war eindeutig eine Beleidigung. Also bitte, Sie haben jetzt das Kennzeichen des Wagens, mit dem er unterwegs ist. Ich erwarte eine Halterabfrage und eine Anzeige. Ansonsten werde ich eine Dienstaufsichtsbeschwerde machen müssen. So leid mir das tut.«
Runge starrte ihn lange an, atmete resigniert aus und zog die Tastatur zu sich. »Sönnigsen, suchen Sie sich endlich ein anderes Hobby. Es ist die fünfte Anzeige, die Sie diesen Monat machen.«
»Tja«, Karl nickte. »Das habe ich mir nicht ausgesucht. Ich hätte es auch gern friedlich und gesetzeskonform. Also, soll ich Ihnen meinen Namen und meine Adresse diktieren oder haben Sie die mittlerweile im Kopf?«
Peter Runge stöhnte leise und begann, mit drei Fingern zu tippen.

               2.

            Valentina schloss die schwere Tür der Reetdach-Villa auf und betrat den großzügigen Eingangsbereich. Sie ließ die Tür hinter sich zufallen, blieb aber nach wenigen Schritten irritiert stehen. Jeder Schritt machte ein schmatzendes Geräusch. Sie hob den Fuß, die Sohlen ihrer Sneaker waren jetzt mit einer klebrigen Flüssigkeit bedeckt. Valentina tippte mit dem Finger vorsichtig darauf und roch daran. Angewidert ließ sie die Hand sinken, es war vermutlich Bier. Sie sah sich um und entdeckte hinter der Tür Glasscherben, daneben ein paar halb volle Biergläser und zwei umgekippte Flaschen.
Sie ging auf Zehenspitzen weiter, die große Tasche mit den Putzmitteln noch in der Hand, und betrachtete das ganze Ausmaß der Verwüstung. Auf den teuren Holzdielen knirschte der Sand, in der Küche stapelte sich schmutziges Geschirr, teilweise noch mit Essensresten darauf, der Mülleimer quoll über, über dem Herd glänzten Fettspritzer an der Wand, die Jalousie war auf einer Seite aus der Halterung gebrochen. In beiden Badezimmern lagen jede Menge feuchte Handtücher zerknüllt auf dem Boden, im Wohnzimmer roch es nach Hund, die Scheiben der Terrassentür waren fleckig und voller Hundehaare. Anscheinend hatte man das Tier nicht rechtzeitig rausgelassen, was eine Erklärung für die Flecken auf dem Teppich sein konnte. Ein widerlicher Geruch schwebte über allem. Valentina hielt sich die Nase zu, während sie die Tür aufschob, um Luft hereinzulassen.
Auch auf der Terrasse hatten die Gäste ihren Müll hinterlassen. In den Blumenkübeln lagen Zigarettenkippen, leere Weinflaschen in den Beeten und in den Ecken, auf dem Rasen entdeckte sie mehrere Hundehaufen. Der Bezug des Strandkorbs war fleckig, die Teakholzstühle waren wild durcheinandergeschoben. Bei einem der Stühle war die Armlehne gebrochen, der große Tisch stand mit einem Bein im Rosenbeet an der Hauswand, abgerissene zartgelbe Blüten der Kletterrose lagen auf dem Boden.
Resigniert sah Valentina sich um, dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und tippte auf einen Kontakt. Als abgehoben wurde, sagte sie: »Hallo, Herr Bender, ich bin es, Valentina. Ich bin gerade in Munkmarsch, bei Hagemann am Watt. Das Haus ist sehr schmutzig, das wollte ich Ihnen nur sagen. Außerdem ist einiges kaputt. Können Sie mir Harry schicken?«
»Ach Gott, das war der Hagemann-Sohn mit seiner Clique. Machen Sie Fotos von den Sachen, die kaputt sind, bevor Sie sie entsorgen. Nicht, dass es heißt, die sind geklaut. Und vom Zustand des Hauses bitte auch. Das sollte Hagemann wissen. Ich sage Harry Bescheid. Wie lange brauchen Sie zum Putzen? Die neuen Gäste kommen schon morgen Vormittag. Es sind Geschäftsfreunde von Herrn Hagemann, das Haus muss picobello sein.«
»Morgen Vormittag?« Valentina sah sich um und stöhnte leise. »Es ist wirklich sehr viel zu putzen.«
»Das schaffen Sie schon«, die Stimme am anderen Ende klang zuversichtlich. »Ich lege auch einen Schein drauf. Bis dann.« Markus Bender legte auf, ohne ihre Antwort abzuwarten.
Langsam schob Valentina das Handy wieder in die Tasche und holte tief Luft, bevor sie sich auf den Weg zurück ins Haus machte, um dieses Chaos zu beseitigen. Sie würde nie verstehen, warum sich diese reichen jungen Deutschen benahmen wie die Schweine.
 
»Valentina?«
Eine knappe halbe Stunde später stand Harry in der Tür, wie immer im Blaumann und wie immer mit einem freundlichen Lächeln. Valentina kam ihm entgegen und lächelte zurück. »Hallo, Harry, die haben hier schon wieder das ganze Haus verwüstet. Und einiges kaputt gemacht. Soll ich es dir zeigen?«
»Lass mal sehen«, er verstärkte den Griff um den Werkzeugkasten und folgte ihr in die Küche.
»Oha!« Er betrachtete das Chaos mit hochgezogenen Augenbrauen. »Die haben hier ja ganze Arbeit geleistet. Hast du Fotos gemacht? Bender hat mir gesagt, dass er das Haus nicht mehr betreuen will, wenn das so weitergeht. Nach Silvester sah es hier genauso aus, da war der Neffe von Frau Hagemann mit seinen Freunden hier. Alles derselbe Stall.«
»Es ist mir ein Rätsel, wie man so mit fremdem Eigentum umgehen kann«, Valentina hob ratlos die Schultern. »In der Küche ist die Jalousie kaputt. Auf der Terrasse steht ein zerbrochener Stuhl und im Bad ist ein Duschschlauch abgerissen. Ich verstehe das nicht. Dieses Haus sieht fast jedes Mal so schlimm aus.«
Harry hatte eine kleine Leiter vors Fenster gestellt, auf die er jetzt stieg, um sich die beschädigte Jalousie anzusehen. »Die Familie Hagemann hat eben Kinder, die wohl an Putzpersonal gewöhnt sind und es nicht nötig haben, selbst für Ordnung zu sorgen. Soll ich dir gleich helfen?«
»Das wäre nett«, Valentina lächelte zu ihm hoch. »Es sind so viele Mülltüten und die Tonnen sind voll, vielleicht kannst du ein paar mit in die Firma nehmen und da entsorgen.«
»Stell sie einfach in den Flur«, Harry fixierte mit zusammengekniffenen Augen die ausgerissene Halterung. »Wenn ich alles repariert habe, packe ich die ins Auto.«
Sie nickte. »Danke«, sagte sie, »dann mache ich mal oben weiter.«
Nach einem abschließenden Blick auf ihn, den er nicht mehr bemerkte, stieg sie die Stufen nach oben. Sie hatte ein bisschen Herzklopfen, das bekam sie immer, wenn sie Harry sah. Vielleicht war sie sogar ein bisschen verliebt in ihn, nur leider merkte er das nicht. Er war einer der freundlichsten Mitarbeiter der Hausverwaltung Roth, bei der sie jetzt schon seit über fünf Jahren arbeitete. Und einer der attraktivsten, mit seiner sportlichen Figur und den dunklen Locken. Die Firma vermittelte Ferienwohnungen und Häuser an Urlauber. Valentina war mit ihren Kolleginnen dafür zuständig, dass alles sauber und aufgeräumt war, wenn Gäste kamen. Eine Arbeit, die ihr Freude machte, auch wenn sie nicht sonderlich gut bezahlt wurde. Deshalb hatte sie sofort zugesagt, als Markus Bender sie gefragt hatte, ob sie sich noch etwas dazuverdienen wollte. Es wären zusätzliche Reinigungsarbeiten und gelegentliche Einkäufe für zahlungskräftige Kunden zu erledigen, die er seit geraumer Zeit »exklusiv« betreuen würde.
»Wissen Sie, Valentina, das muss Frau Roth nicht wissen, ich mache das ja in meiner Freizeit, und das wäre bei Ihnen ja auch der Fall. Es sind private Kunden, deren Häuser nur für Familie und Freunde genutzt werden, sie vermieten nicht an Urlauber. Sie brauchen uns nur ab und an. Und wir bekommen das Geld ohne Abzüge, dafür sind wir diskret und zuverlässig. Was meinen Sie?«
Anfangs hatte sie ein bisschen Angst gehabt, dass sie Ärger mit ihrer Chefin bekommen könnte, wenn herauskäme, dass sie nebenher auch noch schwarz und für fremde Kunden putzte. Aber Frau Roth war auch Markus Benders Chefin, und nachdem er Valentina gesagt hatte, dass Frau Roth so mit ihrem eigenen Kram beschäftigt sei, dass sie sich kaum noch um die Firma kümmere und er sowieso alles machen müsse, war sie ein bisschen beruhigt. Zumal sie jetzt auch ihrer Schwester, die sich um die gemeinsame, etwas gebrechliche Mutter kümmerte, regelmäßig Geld überweisen konnte, was ihr Gewissen ein bisschen beruhigte.
Und sie sah dadurch auch Harry häufiger, der ebenfalls zusätzlich für private Kunden von Bender arbeitete. Markus Bender hatte nur Harry und sie gefragt, das wusste sie von Harry. Der hatte sie empfohlen und Bender gesagt, dass Valentina zuverlässig und sehr diskret sei. Valentina war überrascht gewesen und hatte im ersten Moment gedacht, dass Harry Zeit mit ihr verbringen wollte. Was ihr gefallen hätte, denn Harry hatte so freundliche Augen und eine so schöne Stimme und lebte allein. So wie sie. Und auch wenn sie mit ihren vierundvierzig nicht mehr die Jüngste und Harry wohl zehn Jahre älter war, hatte sie trotzdem immer ein kleines Kribbeln im Bauch, wenn er durch die Tür kam.
Mit einem leisen Seufzen sah sie sich im Schlafzimmer um. Für solche Gedanken hatte sie jetzt überhaupt keine Zeit. Sie atmete tief durch, zog sich neue Haushaltshandschuhe an und begann mit dem Abziehen der Bettwäsche. Sie hatte schon so manches erlebt, aber das Benehmen solcher Gäste machte sie immer noch fassungslos.
 
Eine halbe Stunde später kam sie mit einem Wäschesack in der Hand wieder nach unten. Sie warf einen Blick in die Küche, sah, dass die Jalousie wieder in der Halterung hing, und ließ die schmutzige Wäsche neben die Haustür fallen, bevor sie auf die Terrasse ging, auf der Harry gerade den Stuhl reparierte.
»Die haben oben im kleinen Schlafzimmer die Gardine im Fenster eingeklemmt. Die hat sich so festgewickelt, ich kriege die da nicht raus. Kannst du dir das mal ansehen?«
»Mhm«, Harry hatte zwei Schrauben zwischen den Lippen, während er die Armlehne richtete, und sah nur kurz hoch. Valentina ließ sich auf den Stuhl gegenüber sinken und schaute ihm zu. »Wie kann man seine Kinder nur so schlecht erziehen, dass sie in drei Tagen das Ferienhaus so verwüsten?«
»Mhmm«, er nahm eine Schraube aus dem Mund, bevor er Valentina ansah. »Das ist zum Glück nicht mein Problem. Ich habe keine Kinder. Und kein Ferienhaus.« Er grinste schief und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Valentina wartete, bis er fertig war, dann sagte sie: »Es ist unglaublich. Die Leute haben sich doch früher nicht so benommen.«
Harry legte das Werkzeug zur Seite und rüttelte prüfend an der Armlehne. »Die Leute, die Bender betreut, haben alle zu viel Geld. Die müssen nicht auf ihre Sachen achten. Wenn was kaputt ist, kaufen die das einfach neu.«
»So ist das wohl«, Valentina stand achselzuckend wieder auf. »Aber es ist trotzdem schlimm. Denkst du an die Gardine?«
»Ununterbrochen.« Er grinste und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Ich komme gleich hoch.«
 
Vier Stunden später packte Valentina ihre schmutzigen Putzsachen zusammen. Ihr Rücken tat weh, ächzend richtete sie sich wieder auf und stemmte ihre Hände ins Kreuz. Gerade als sie sehen wollte, wo Harry steckte, hörte sie ein Auto in der Einfahrt. Kurz darauf tauchte Markus Bender in der Tür auf.
»Hallo, Valentina.« Er sah sich um und erst dann zu ihr. »Sieht doch schon wieder gut aus.«
Sie schaute ihn nur stumm an, während er mit langen Schritten den Flur durchquerte und die einzelnen Räume in Augenschein nahm. »Bestens. Muss noch irgendetwas ersetzt werden oder hat Harry alles repariert?«
»Der Lampenschirm im Esszimmer ist eingerissen«, antwortete Valentina. »Und es sind sechs Gläser und zwei Tassen kaputt, außerdem habe ich die Flecken auf dem Wohnzimmerteppich nicht rausbekommen. Wir haben ihn jetzt eingerollt und in Harrys Auto gelegt, der muss in die Reinigung.« Valentina musterte ihn. Sie fand farbige Jeans bei Männern über fünfzig albern, Markus Bender trug heute eine grüne. Zu einem weißen, sehr körperbetonten Hemd. Seine weißen Sneaker sahen aus wie neu, sein zurückgekämmtes blondes Haar war etwas zu lang und er trug eine Sonnenbrille auf dem Kopf. Er sah aus wie die meisten der Hausbesitzer, die er nebenbei betreute. Fast alle zogen sich ähnlich an. Und hatten ähnliche Frisuren.
»Gut«, er sah sich um und nickte. »Habt ihr Fotos gemacht?«
»Die habe ich Ihnen schon geschickt«, Valentina hob ihr Handy.
»Okay.« Ein Geräusch ließ ihn sich umdrehen, Harry kam gerade zurück ins Haus und nickte Bender zu. »Moin, Chef.«
»Moin, Harry.« Markus Bender sah ihn fragend an. »Alles wieder paletti?«
»Nein«, Harry schüttelte den Kopf. »Im kleinen Zimmer ist eine Wand völlig fleckig, das müsste gestrichen werden. Und die Tischplatte auf der Terrasse ist so voll Wachs, die werde ich abschleifen müssen. Der Lampenschirm muss noch ausgewechselt werden, ich habe aber keinen da. Der Rest ist so weit wiederhergestellt.«
Bender hob die Schultern. »Das schaffst du doch bis morgen, oder? Wobei du morgen aber auch noch zu den von Adens musst, deren Sohn ist mit einem Freund da, die wissen Bescheid.«
»Okay«, Harry sah auf die Uhr. »Kriege ich hin.«
Erleichtert schlug Bender ihm auf die Schulter. »Alles wie gehabt. Also dann, wir sehen uns. Ich ruf jetzt erst mal Hagemann an. Das kostet ihn ein paar Euro extra, danke Valentina, dann noch frohes Schaffen.«
Er verschwand und hinterließ eine süßliche Wolke seines Eau de Toilette, Valentina rümpfte die Nase, während sie ihm nachsah. An Harry gewandt sagte sie schließlich: »Tee?«
»Gern.«
Ohne den Müll und nach der Beseitigung der Spuren der Zerstörung war die Terrasse der Hagemanns ein Traum. Harry lehnte sich auf dem reparierten Holzstuhl zurück und streckte zufrieden seine Beine aus. Den Becher mit beiden Händen umschließend sah er Valentina an. »Danke für den Tee.«
Sie lächelte und nickte. Sie brachte jedes Mal eine Thermoskanne mit. Es war mittlerweile ein kleines Ritual geworden, das Valentina liebte. Obwohl Harry nie viel erzählte, was sie schade fand. Er fragte sie aber immer, wie es ihr gehe. Und deshalb wusste er, dass Valentina an der polnischen Ostseeküste groß geworden war, seit zehn Jahren in Deutschland arbeitete, ihre Familie nach wie vor in Polen lebte und sie immer ein bisschen Heimweh hatte. Sie hatte ihm auch von ihrer großen Familie erzählt, ihrer Mutter, ihren Schwestern, und dass sie sie finanziell unterstützte. Sie hatte ihm das kleine polnische Dorf an der Ostsee beschrieben, aus dem sie kam, das so schön war, in dem es aber so wenig Arbeit gab. Sie hatte ihm eigentlich fast alles von sich erzählt. Nur über ihn wusste sie fast nichts.
»Meine Nichte heiratet im September«, sagte sie unvermittelt. »Eine große Hochzeit. Und ich habe kein Abendkleid.«
»Bis September ist es ja noch ein bisschen hin«, antwortete er langsam und nahm einen Keks aus der Dose, die auf dem wachsbekleckerten Tisch stand. »Fährst du dann nach Hause?«
»Ja. Ich habe eine Woche Urlaub beantragt«, Valentina verteilte den Rest des Tees aus der Kanne auf ihre beiden Becher. »Ich freue mich darauf. Obwohl das alles ziemlich teuer wird. Die Fahrt, ein Geschenk und dann noch ein Abendkleid. Es ist gut, dass ich ein paar Extraschichten bekomme. Wann warst du das letzte Mal auf einer Hochzeit?«
»Ich?« Perplex hob Harry den Kopf, dann lachte er kurz und freudlos. »Vor ungefähr zwanzig Jahren. Lange her.«
Neugierig sah sie ihn an. »War das nicht schön?«
Harry starrte eine Weile auf die Tischplatte, bis er plötzlich hastig den Tee austrank und den leeren Becher wegstellte. »Am Anfang schon«, er stand abrupt auf und sah auf sie hinab. »Danke für den Tee. Ich muss hier mal weitermachen, ich habe noch eine Menge auf dem Zettel.«
»Okay.« Mit einem Anflug von Enttäuschung blickte sie ihn an. »Kann ich dir noch irgendwas helfen?«
»Nein, danke«, er lächelte. »Ich besorge jetzt erst mal ein paar Sachen und dann werde ich hier die restlichen Arbeiten erledigen. Du kannst Feierabend machen, hast du dir nach dieser Putzaktion ja auch verdient.«
»Ich gehe noch einmal durch, nicht dass ich was übersehen habe.« Valentina erhob sich langsam und blieb vor ihm stehen. »Was ist denn bei den von Adens? Muss ich da auch zwischendurch hin? Oder erst, wenn die weg sind?«
»Wohl erst, wenn die weg sind«, antwortete Harry achselzuckend. »Ich bringe denen nur was hin. Irgendwelche Sachen, die Bender für die einkauft, schätze ich. Die kriegen das nicht selbst auf die Kette. Auch so verwöhnte Jungs.«
»Das kann Bender doch auch selbst machen«, Valentina sah ihn fragend an, »wenn er die Sachen schon besorgt. Er nutzt dich ganz schön aus, finde ich.«
»Ach was«, Harry kratzte sich am Kopf und wandte sich langsam zum Gehen. »Ich bin hier der Hausmeister und mache einfach das, was er mir aufträgt. Fertig. Damit verdiene ich mein Geld. So, ich muss mal los. Wenn du gehst, kannst du abschließen. Ich habe selbst einen Schlüssel.«
»Gut. Dann bis bald.« Valentina erhob sich langsam, während Harry schon auf dem Weg zum Auto war. Nach wenigen Sekunden hörte sie, wie er den Motor startete, erst dann griff sie zu den Bechern, der Keksdose und Thermoskanne und ging zurück ins Haus, um noch einmal alles zu kontrollieren. Sie hätte Harry gern gefragt, ob er sie nicht mal ins Kino begleiten würde. Oder zum Eisessen. Aber irgendwie traute sie sich nie. Dabei hatte sie das Gefühl, dass auch er sie mochte. Aber hinter seinem freundlichen Wesen und seiner Hilfsbereitschaft war immer eine gewisse Zurückhaltung, die sie nicht verstehen konnte. Dabei wusste sie, dass er niemanden hatte, das hatte Bender mal in irgendeinem Zusammenhang gesagt. Sie wollte ihn gern näher kennenlernen, aber sie war zu schüchtern, um ihm das zu sagen. Auch weil sie gar nicht wusste, ob er überhaupt Interesse daran hätte. Als sie die Einladung zur Hochzeit ihrer Nichte bekommen und gelesen hatte, dass sie natürlich auch eine Begleitung mitbringen dürfe, war ihr sofort Harry eingefallen. Und sie hatte sich vorgestellt, wie er wohl im Anzug aussehen würde, statt in seinem ewig gleichen Blaumann. Harry war ein gut aussehender Mann, auch wenn er offensichtlich keinen Wert auf Äußerlichkeiten legte. Er sah immer gleich aus. Die lockigen, mit grauen Strähnen durchzogenen Haare waren etwas zu lang, er rasierte sich nicht regelmäßig, aber er war sehr groß und schlank und hatte Grübchen, wenn er lächelte. Vielleicht war er einfach genauso schüchtern wie sie. Vielleicht sollte sie ihn doch selbst fragen, ob sie nicht mal zusammen etwas trinken wollten.
Nachdenklich ging sie durchs Haus und sah prüfend in alle Ecken. Bis auf den fehlenden Teppich unter dem Couchtisch war es wieder genauso elegant wie vor dem Einfall des schlecht erzogenen Sohnes. Zufrieden nickte sie und ging zurück in den Flur, wo ihre Putztasche stand. Vor der Haustür warf sie noch einen Blick in den Garderobenspiegel, strich ihr T-Shirt glatt und zog das Haargummi fester, das den langen blonden Pferdeschwanz hielt. Sie betrachtete sich im Spiegel und fragte sich, ob Harry sie hübsch fand. Dass er ein bisschen älter war als sie, konnte doch kein Problem sein. Sie trat näher an den Spiegel, befeuchtete ihren Finger mit Spucke und wischte ein paar Krümel unter dem Auge weg. Wenn sie ihn das nächste Mal sah, würde sie ihn fragen. Erst mal nach einem Feierabendbier. Und dann könnte man weitersehen.

               3.

            Wer um alles in der Welt braucht so viele Sorten Marmelade?«
»Was?« Die junge Frau, die neben Karl im Supermarkt vor dem Regal stand, sah ihn fragend an.
»Es sind doch viel zu viel verschiedene Gläser«, Karl deutete mit einer verzweifelten Geste auf das Regal. »Auf meinem Einkaufszettel steht Marmelade. Einfach Marmelade. Das ist doch keine genaue Anweisung. Woher soll ich denn wissen, was für eine meine Frau meint.«
»Welche mögen Sie denn?« Die Frau lächelte ihn hilfsbereit an. »Suchen Sie sich doch die aus, die Sie mögen.«
»Was weiß ich?« Karl hob die Schultern. »Rote?«
»Ja denn«, seine Nachbarin sah ihn geduldig an. »Erdbeere, Kirsche, rote Johannisbeere?«
»Davon gibt es …«, Karl musterte ungeduldig das Regal, »ungefähr dreißig. Das ist doch …«
Er zog sein Handy aus der Jackentasche, tippte hektisch eine Nummer ein und hielt es sich ans Ohr. »Ich rufe besser meine Frau an. Gerda? Ich bin es. Ich stehe hier mit einer Frau zusammen vor dem Marmeladenregal und ich … was? Nein, irgendeine Frau, ich kenne sie nicht, aber sie kennt sich anscheinend auch nicht mit Marmelade aus. Hör mal, es gibt ungefähr tausend verschiedene Sorten. Was ist das denn für eine unvollständige Einkaufsliste? Wie soll man da fehlerlos einkaufen? Was?«
Er ging langsam am Regal entlang, die Anweisungen von Gerda befolgend, bis er die Gläser fand, die gemeint waren. »Wie soll man darauf kommen?«, fragte er laut, zog ein Glas heraus und zeigte es der jungen Frau. Sie nickte, jetzt nur noch mäßig interessiert, und schob ihren Einkaufswagen weiter. »Danke trotzdem«, rief Karl ihr noch nach und hob das Handy wieder ans Ohr. »So, die nette junge Frau ist gegangen. Sie wollte mir helfen, hatte aber auch keine Ahnung. Du musst deine Einkaufszettel wirklich präziser formulieren, Gerda, ich habe keine Lust, Rätsel zu lösen.«
»Meine Güte, Karl, es geht nur um ein Glas Marmelade«, sagte Gerda und wirkte genervt, was Karl wiederum ärgerte. »Such dir doch irgendwas aus, wenn du nicht weißt, was ich meine. Bringst du bitte auch noch die neue Fernsehzeitschrift mit? Ich habe vergessen, sie auf die Liste zu schreiben.«
»Heute ist Freitag, Gerda, ich war gestern in der Bahnhofsbuchhandlung, das hättest du mir auch gestern schon sagen können.«
»Du hättest auch selbst dran denken können, Karl. Ich gehe jetzt zur Kosmetik, bis später.« Sie legte auf, ohne auf seine Antwort zu warten. Kopfschüttelnd steckte Karl sein Handy in die Tasche, glich abschließend den Einkaufszettel mit dem Inhalt seines Wagens ab. Er hatte alles. Die Fernsehzeitschrift würde er natürlich bei Abeba kaufen, auch wenn es hier ein Zeitschriftenregal gab. Aber so könnte er sich doch selbst überzeugen, wie es Abeba nach der gestrigen Pöbelei ging. Sofort schob Karl den Wagen zur Kasse.
Die Kundin vor ihm packte umständlich ihre Einkäufe aufs Band, etwas ungeduldig trat Karl von einem Fuß auf den anderen. Es gab kaum etwas Langweiligeres, als in der Schlange vor der Supermarktkasse zu warten. Nach einer Weile drehte er sich um und sah unvermittelt der hilfsbereiten Marmeladenfrau in die Augen. »Oh«, sofort schob er seinen Wagen zur Seite. »Bitte gehen Sie doch vor, ich habe Zeit, ich bin Pensionär.«
»Gut«, sie überholte ihn, während die erste Kundin endlich bezahlte, und fing sofort an, ihre Waren aufs Band zu legen. Sie hatte viel mehr eingekauft als Karl. Sehr viel mehr.
Das war ein blöder Fehler gewesen, dachte Karl und starrte auf den Rücken der Frau. Und bedankt hatte sie sich auch nicht. Die Leute hatten kein Benehmen mehr. Als wenn es selbstverständlich wäre, dass ein ehemaliger Polizeichef seinen Platz in der Warteschlange aufgab. Als hätte er nichts zu tun. Vielleicht sollte er ihr einfach sagen, wer er war. Und dass er in seinem Leben Wichtigeres zu tun gehabt hatte, als sich mit Marmeladensorten zu beschäftigen. Jetzt hatte sie ein völlig falsches Bild von ihm. Sie dachte bestimmt, er wäre einer dieser senilen Rentner, der von seiner Frau zum Einkaufen geschickt wurde, damit er ihr zu Hause nicht im Weg herumsaß. Eigentlich konnte er das nicht so stehen lassen.
»Hallo, Herr Sönnigsen«, eine männliche Stimme unterbrach seine Gedanken. »Heute nicht auf Verbrecherjagd?«
Der grau melierte Mann, der plötzlich hinter ihm stand, lächelte ihn an. Karl runzelte kurz die Stirn, er hatte keine Ahnung, wen er vor sich hatte. »Guten Tag, ich, ähm …«
»Thomsen«, half der Mann ihm auf die Sprünge. »Das können Sie auch nicht mehr wissen, bei den ganzen Fällen, mit denen Sie es zu tun hatten. Ich war damals der Gutachter bei dem Überfall auf das Berliner Ehepaar in Keitum, bei dem Sie ermittelt haben.«
»Ach ja«, erwiderte Karl lauter als nötig, damit die Marmeladenfrau es auch mitbekam. »Stimmt, der brutale Überfall in Keitum, ich erinnere mich. Die Ermittlungen waren nicht ohne, aber ich habe es natürlich hinbekommen. Das war eine Glanzstunde der Polizeiarbeit. Und Sie? Machen Sie hier Urlaub?«
Er warf einen Blick auf die Marmeladenfrau, die gerade ihren Großeinkauf bezahlte. Sie ignorierte ihn einfach. Und schob jetzt den vollen Wagen zum Ausgang, ohne sich umzudrehen. Es war ärgerlich, in Zukunft würde er niemanden vorlassen. Egal, wer da hinter ihm stand.
»Sagen Sie, Herr Sönnigsen, können Sie mich schnell vorlassen? Ich habe nur zwei Teile und meine Frau wartet draußen im Auto.«
»Sicher«, resigniert trat Karl einen Schritt zur Seite. Nur weil er noch gar nicht angefangen hatte, den Inhalt seines Wagens aufs Band zu legen. Und nur weil Thomsen ihn erkannt hatte.
»Danke sehr«, Thomsen legte einen Liter Milch, Butter und eine Käsepackung aufs Band. »Und ja, wir machen hier Urlaub, eine kleine Auszeit. Die brauchen Sie ja nicht mehr, ich habe gehört, Sie sind in Rente. Hat Runge mir erzählt, wir waren gestern ein Bier trinken.«
»Pension«, entgegnete Karl tonlos. »Und das sind drei Teile.«
Thomsen legte schon seine Karte auf das Lesegerät und lachte leise. »Immer noch so ein Genauer. Also dann, einen schönen Tag.«
Er klemmte die Einkäufe unter den Arm und nickte ihm zu. Karl nickte so sparsam wie möglich zurück und fing endlich an, seine Sachen aufs Band zu legen. Es wurde Zeit, dass er hier rauskam.
Als er sein Auto auf dem Bahnhofsparkplatz abstellte, verflog langsam seine schlechte Laune, die sich bei dem Bild des einträchtigen Biertrinkens von Thomsen mit dem Kamel Runge geformt hatte. Das Wetter war schön, er hatte auf Anhieb einen Parkplatz gefunden, er würde jetzt seinen kleinen Schnack mit Abeba halten und am späten Nachmittag wollten Onno und er am Ellenbogen Makrelen angeln. All das waren gute Gründe, das unangenehme Bier-Bild aus dem Kopf zu bekommen.
Vorschriftsmäßig löste Karl am Automaten ein Ticket und brachte es zum Auto, dann umrundete er mit energischen Schritten das Bahnhofsgebäude. Abeba bestückte gerade einen Kartenständer, als Karl zur Tür hereinkam. Sie hob lächelnd den Kopf, das Lächeln verflog sofort, als sie Karl erkannte.
»Ach«, sagte sie in einem komischen Ton und stellte den Karton mit den Postkarten auf den Boden. »Karl.«
»Abeba«, er blieb vor ihr stehen und sah sie aufmerksam an. »Wie geht es dir? Hast du die beiden Rotzlöffel …«
»Was sind Rotzlöffel?«
»Flegel. Unerzogene Bengels. Idioten. Was fällt mir noch ein?«
»Warst du bei der Polizei?«
»Wie kommst du darauf?« Karl beugte sich zu ihr hinunter. »Glaubst du, ich …« Erst jetzt merkte er, dass sie keineswegs dankbar zu ihm hochsah, sie wirkte vielmehr verärgert und funkelte ihn mit ihren dunklen Augen wütend an.
»Warum? Was meinst du?«
»Sie waren hier«, antwortete Abeba sauer. »Während der Geschäftszeit. Der Chef der Polizei und noch ein Kollege. Beide in Uniform. Mit Pistolen am Gürtel. Und Funkgeräten. Und Schlagstöcken. Die kamen hier rein und wollten von mir wissen, was das für rassistische Beleidigungen gewesen seien. Alle Kunden haben mich angestarrt. Die beiden haben so laut geredet, dass alle das mitbekommen haben. Sogar Susi aus dem Café kam rüber – die macht da sauber – und hat auch alles gehört. Was denkst du dir eigentlich dabei? Mir die auf den Hals zu hetzen. Ich bin fast gestorben, so peinlich war das. Und du musst das nicht leugnen: Erstens warst du dabei und zweitens habe ich deinen Namen auf der Anzeige gelesen.«
»Aber, Abeba«, ungläubig sah Karl sie an. »Du darfst doch nicht rassistisch beleidigt werden. Das muss man doch anzeigen. Die gehören bestraft, die beiden arroganten Jungs, die dürfen nicht damit durchkommen. Ich musste handeln, ich bin Polizist.«
»Du warst Polizist, Karl«, Abeba lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an den Tisch hinter ihr. »Die haben mir gesagt, dass jemand eine Anzeige gemacht hat, und deshalb müssten die mich jetzt befragen. Während der Geschäftszeiten. Und danach musste ich auch noch aufs Revier und was unterschreiben. Als wenn ich dafür Zeit hatte. Wirklich, Karl, du kannst dich nicht in alles einmischen. Die beiden Jungs waren einfach dumm. Und haben dummes Zeug erzählt. Ich wäre schon mit denen fertiggeworden. Jetzt machen die alle einen Mordsaufstand.«
»Was hast du der Polizei denn gesagt?«
Sie beugte sich mit gerunzelter Stirn vor und stieß mit dem Zeigefinger an seine Brust. »Ich habe gesagt, dass sie sich danebenbenommen haben, weil sie nicht gleich drankamen. Und dass ich das, was sie gesagt haben, gar nicht genau verstanden habe. Wenn ich jedes Mal bei solchen Typen zur Polizei gehen würde, wäre ich dauernd da. Es sind nicht die ersten blöden Sätze, die hier jemand zu mir sagt. Das passiert sehr oft, Karl, nicht nur im Geschäft. Aber ich wehre mich selbst, du hast mir jetzt nur Stress gemacht. Und außerdem weiß ja niemand, wer die beiden sind und wo die herkommen oder wohnen. Also, was soll das bringen?«
»Aber du musst …«
»Ich muss gar nichts«, mit einer schnellen Bewegung hob Abeba den Karton wieder hoch. »Ich muss weiterarbeiten.«
Sie fuhr fort, die Postkarten aufzufüllen, während Karl sich nicht von der Stelle bewegte. Schließlich ließ sie den Karton wieder sinken und drehte sich zu ihm um. »Was ist denn noch?«
»Ich soll eine Fernsehzeitung kaufen«, seine Stimme klang zerknirscht. »Wenn du einen Moment Zeit hast.«
Sie blickte ihn an und schüttelte den Kopf. »Guck nicht so beleidigt«, sagte sie, während sie vor ihm zum Regal mit den Zeitschriften ging. »Ich bin dir nicht böse, du hast es ja gut gemeint, aber ich habe keine Lust, die Polizei auf der Arbeit zu haben. Das kann auch Ärger geben. Habt ihr immer diese Fernsehzeitschrift?«
Sie hielt eine hoch, wartete auf Karls Nicken und ging zur Kasse. »Ein Euro und achtzig«, sagte sie und schob sie über den Tresen.
Karl bezahlte, steckte das Wechselgeld ein und beugte sich nach kurzer Überlegung ein Stück vor. »Abeba, ich habe das Kennzeichen des Autos, mit dem die beiden Jungs hier sind, wir könnten …«
»Nein«, sie hob die Hand. »Wir machen jetzt gar nichts mehr. Glaub mir, ich kenne solche Jungs. Sie streiten alles ab, man wird ihnen glauben, und nicht mir, und sagen, sie hätten es doch gar nicht so gemeint. Und ich muss wieder Fragen beantworten. Lass es gut sein.«
»Aber ich kann nicht …«
»Doch.« Abeba sah ihn jetzt mit einer Mischung aus Resignation und Traurigkeit an. »Kannst du. Ich möchte das nicht.«
»Guten Tag, haben Sie auch Briefmarken?«
Der Mann, der sich unbemerkt neben Karl geschoben hatte, unterband Karls Antwort. Abeba wandte sich ihm zu. »Was brauchen Sie denn?«
»Für drei Postkarten. Wissen Sie, ich schicke meinen Nachbarn extra immer Postkarten aus dem Urlaub, das können Sie nicht sofort vom Handy löschen und dann sind sie doch einen Moment neidisch.«
Karl rollte seine Zeitschrift ein und ging. Wenn Abeba dachte, er würde diese rassistischen Ausfälle auf sich beruhen lassen, dann täuschte sie sich. Wenn er irgendetwas hasste, dann waren es Ungerechtigkeit, Überheblichkeit und Dummheit. Postkarten zu schicken, um Nachbarn neidisch zu machen, war auch schon dumm. Aber diese beiden reichen Schnösel, die sich hier danebenbenommen hatten, die waren ein ganz anderes Kaliber. Und deshalb würde Karl sie im Auge behalten. Sobald sich die Gelegenheit ergab.
Als er vor dem Bahnhofsgebäude stand, drehten sich seine Gedanken im Kopf. Und er sah Abebas traurige Augen vor sich. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie es ihr auf der Insel ging oder ob sie irgendwelche Anfeindungen aushalten musste. Er hatte immer gedacht, dass eine freundliche Person auch freundlich behandelt würde. Und Abeba war ausgesprochen freundlich. Dass sie auch auf Vollidioten traf, die sie ablehnten, nur weil sie anders aussah und woanders herkam, darüber hatte er noch nie nachgedacht. Was ihn jetzt ärgerte. Und deshalb konnte er diesen Vorfall keinesfalls auf sich beruhen lassen. Er musste nur überlegen, wie er das bewerkstelligen sollte.
Er blieb stehen und atmete tief aus. Er würde das ganze Problem nachher beim Makrelenangeln mit seinem Freund Onno besprechen. Onno war auch ein freundlicher Mann und würde ihn bestimmt verstehen. Und er hatte in den letzten Jahren Erfahrungen im Ermitteln in Strafsachen gemacht.
Karl wollte gerade zu seinem Auto zurückgehen, als sein Blick auf eine Bank auf dem Bahnhofsvorplatz fiel. Ein Mann saß allein dort, auf den Knien balancierte er einen Pappteller mit einem Stück Kuchen. Irgendetwas an diesem Bild war traurig, Karl kniff die Augen zusammen und überlegte, was es war. Vielleicht die Tatsache, dass der Mann nur diesen Kuchen und nichts zu trinken hatte. Bestimmt ein Handwerker, dachte Karl. Der Blaumann war fleckig, genauso wie die Schirmmütze, die er trug. Karl hatte angenommen, Handwerker essen eine Wurst oder trinken ein Bier, aber der hier hatte einfach nur ein einsames Stück Kuchen vor sich. Ein Streuselkuchen. Noch nicht mal was mit Sahne.
Er trat ein Stück vor und zuckte zusammen, als er plötzlich den Mann auf der Bank erkannte. Es war tatsächlich Harry Gerdes, und obwohl es so lange her war, bekam er sofort ein schlechtes Gewissen. Auch weil Harry ein bisschen verloren aussah. Kurz entschlossen drehte Karl sich auf dem Absatz um und ging ins Bahnhofscafé, um nach wenigen Minuten mit zwei Bechern Kaffee in den Händen auf die Bank zuzusteuern. Seine Fernsehzeitschrift hatte er sich unter die Achsel geklemmt, deshalb ging er etwas schief, um nichts zu verschütten.
»Moin, Harry.«
Stumm kauend hob Harry den Blick und sah Karl an.
»Kleinen Kaffee zum Kuchen? Milch ist drin und Zucker habe ich in der Jackentasche. Du müsstest mir nur den Becher abnehmen.«
Harry kaute weiter, schließlich schluckte er und nahm Karl den Becher aus der ausgestreckten Hand. »Ich trinke schwarz. Ohne Zucker.«
»Oh«, Karl setzte sich etwas zu dicht neben ihn, Harry rutschte ein Stück zur Seite. »Es stört dich doch nicht, wenn ich mich einfach dazusetze, oder? Ich war gerade einkaufen, und dann dachte ich, ach, so eine schöne Tasse Kaffee wäre doch fein. Und dann sah ich dich zufällig hier sitzen. Das mit der Milch tut mir leid, aber vielleicht geht es auch einmal so.«
Harry sah ihn kurz von der Seite an, dann trank er einen Schluck. »Ja, geht.«
»Und?« Karl konnte sein Redebedürfnis nicht bremsen. »Wie läuft’s? Machst du gerade Pause? Wo wohnst du jetzt eigentlich? Wieder auf der Insel? Oder pendelst du vom Festland rüber?«
Harry stellte seinen Kaffeebecher bedächtig auf den Boden und widmete sich wieder seinem Kuchen. Karl sah ihm dabei zu. »Ist Streuselkuchen, oder? Ist der gut?«
»Mhm«, Harry nickte und aß weiter. Karl konnte die Stille kaum aushalten.
»Der sieht ziemlich trocken aus, das ist doch sicher besser mit dem Kaffee, oder?«
Harry nickte wieder und hob kurz den Kopf, um Karl zu mustern. »Was willst du eigentlich?«
»Du, ich wollte nur guten Tag sagen«, Karl grinste ein bisschen dümmlich, was er selbst merkte. »Und mal fragen, was du eigentlich so machst. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Wo arbeitest du denn jetzt?«
Harry hob die Schultern, ohne Karl dabei anzusehen. »Bei Petra Roth. Ferienwohnungsvermittlung. Als Hausmeister. Und ich wohne jetzt hier um die Ecke. Haus Ingrid. Mitarbeiterwohnung von Roth.«
»Interessant«, antwortete Karl lauter, als er eigentlich wollte. »Und? Bist du zufrieden? Wie geht es dir denn?«
Harry hob nur kurz den Blick, dann aß er in aller Ruhe den Kuchen auf. Er faltete langsam die Pappe klein, schob sie in eine Papiertüte und stand auf, um sie in den nächsten Mülleimer zu werfen. Karl war überrascht, dass er so groß war, er hatte ihn viel kleiner in Erinnerung. Und auch nicht so gut aussehend. Als Harry zurückkam, schnipste er ein paar Krümel von seinem Blaumann, bevor er sich bückte, um den Kaffeebecher in die Hand zu nehmen. Im Stehen blickte er auf Karl herab.
»Gut.«
Karl sah zu ihm hoch. »Was?«
»Es geht mir gut«, Harry nickte kurz. »Du hast gefragt.«
»Ah«, Karl stand auf und ließ dabei die Fernsehzeitung fallen. »Das freut mich. Aber du weißt ja, wenn ich mal irgendwas für dich tun kann …«
Harry bückte sich und hob die Zeitschrift auf, die er Karl hinhielt. »Dann gehe ich mal wieder arbeiten. Danke für den Kaffee. Tschüss.«
»Ja klar«, unbeholfen nahm Karl ihm die Zeitschrift ab und blieb stehen, während Harry sich mit dem Becher in der Hand auf den Weg machte. Seufzend sah Karl ihm so lange nach, bis er zwischen den Passanten verschwunden war.
Immer, wenn er an Harry Gerdes dachte, fühlte er sich schlecht. Das war ein dunkler Fleck in seinem Leben, das hatte er verbockt und es nie in Ordnung gebracht. Er hätte es zu gern wiedergutgemacht. Aber dafür war es anscheinend zu spät.
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            Das Verdeck des Cabrios öffnete sich mit einem surrenden Geräusch. Markus Bender setzte die Sonnenbrille auf und hielt mit der anderen Hand den Knopf gedrückt. Das Wetter war fantastisch, er bekam gute Laune, während er wartete, bis das Verdeck ganz im Kofferraum verschwunden war. Dann setzte er den Blinker, sah kurz in den Rückspiegel und reihte sich in den Verkehr auf der Kampener Hauptstraße ein. Es gab weiß Gott schlechtere Orte, an denen man leben könnte. Vor allen Dingen im Sommer. Er war auf der Insel aufgewachsen, zur Schule gegangen und hatte seine Ausbildung in einem Herrenbekleidungsgeschäft gemacht. Natürlich konnte man mit dem Gehalt, das man als Verkäufer hier verdiente, nicht mithalten. Zumindest nicht mit denen, mit denen er mithalten wollte. Also hatte Markus Bender an seiner Karriere gearbeitet. Er hatte einen zweiten Job angenommen, tagsüber Anzüge und teure Hemden verkauft, abends in Lokalen hinter der Bar gestanden, wo er nicht nur Cocktails mixte und Bier zapfte, sondern vor allem Kontakte knüpfte. Dabei hatten ihm sein Aussehen und sein Charme geholfen.
Irgendwann kannte er die richtigen Leute, bekam die richtigen Ideen, verdiente einigermaßen, wobei es da noch Luft nach oben gab, und hatte eine ganze Liste wichtiger Telefonnummern in seinem Handy. Als Verkäufer arbeitete er nicht mehr, stattdessen war er jetzt in einer Vermittlungsagentur für Feriendomizile. Hier konnte er sich seine Zeit besser einteilen und verbrachte sie mit den passenden Leuten. Man konnte sagen, er war nun auf dem richtigen Weg. Was auch lange genug gedauert hatte.
Langsam fuhr er jetzt durch den Ort, vorbei an den angesagten Lokalen, den Edelboutiquen und Juwelieren. Eine seiner Verflossenen, Sandy, hatte hier mal gearbeitet, seitdem wusste er, dass es in den Boutiquen kaum zweistellige Preisschilder gab und sehr viel Schmuck bar bezahlt wurde, um das Schwarzgeld loszuwerden. Hier lag das Geld auf der Straße, man musste nur wissen, wie man daran teilhaben konnte.
Markus setzte den Blinker und bog rechts in den Wattweg ein, danach gleich wieder links in den Hans-Hansen Wai. Hinter hohen, kunstvoll geschnittenen Buchsbaumhecken verbargen sich die millionenschweren Häuser derer, die es geschafft hatten. Die kleinen, geduckten Reetdach-Häuser seiner Kindheit waren großen Neubau-Villen gewichen. Immer noch mit Reet, aber inzwischen mit unterirdischer Tiefgarage, gartenarchitektonisch perfekt angelegten Grundstücken, mit mehreren Bädern, Sauna und Kamin. Einige wurden für viel Geld an Touristen vermietet, andere standen nur den reichen Familien und deren Freunden zur Verfügung, die es sich leisten konnten, die Häuser in den meisten Wochen des Jahres per Zeitschaltuhren zu beleuchten und die Heizungen durchlaufen zu lassen.
Er verlangsamte seine Fahrt und fuhr schließlich auf den Grünstreifen einer Villa, in der vier Ferienwohnungen vermietet wurden. Zwei davon waren jetzt für eine Woche belegt. Die Gäste hatten sich vom Autozug aus bei ihm gemeldet und würden in einer Viertelstunde eintreffen.
Das Haus gehörte einer Kapitalanlagefirma in Süddeutschland, die die Vermietung und Verwaltung der Firma Roth, für die Markus seit drei Jahren tätig war, übertragen hatte. Markus war dank seines eloquenten Auftretens schnell der Assistent von Petra Roth geworden und war inzwischen stellvertretender Geschäftsführer. Seither war er für die teuren Objekte verantwortlich. Er kontrollierte die Mitarbeiter, die Zustände der Wohnungen, empfing die Gäste und war für alle Fragen zuständig. Die meisten Gäste hielten ihn für den Inhaber der Firma, er ließ sie in dem Glauben, auch weil Petra Roth kaum in den Häusern auftauchte. Zumindest nicht mehr, seit sie sich vor einiger Zeit in einen ihrer Kunden verliebt hatte und dementsprechend mit ihrem Privatleben beschäftigt war. Der neue Lover kam aus Hamburg, sie war jetzt häufig dort. Markus Bender war froh, dass sie ihn machen ließ und ihm nicht ständig auf die Finger sah, er wusste selbst ganz genau, wie man Gäste zufriedenstellte.
Er ließ das Dach offen, in der Hoffnung, dass keine Möwe auf die Ledersitze zielen würde, und ging durch die weiße geschwungene Pforte zum Hauseingang. Nach einem kurzen Kontrollgang durch die beiden Wohnungen, die vorbildlich geputzt waren, überprüfte er, ob die Begrüßungsflasche Champagner im Kühlschrank und die Blumen auf den Tischen standen – in diesen Preisklassen gehörte das zum Service. Alles war zu seiner Zufriedenheit, er ging langsam zurück, genau in dem Moment, als ein dunkelblauer SUV mit Hannoveraner Kennzeichen hinter seinem Cabrio parkte. Zwei Paare stiegen aus, alle in den Vierzigern und mit zwei kleinen weißen Modehunden im Gepäck. Sie sahen sich um, entdeckten ihn und kamen ihm entgegen. »Herr Bender?«
Markus scannte sie in wenigen Sekunden. Erfolgreiche Männer, selbstbewusste Frauen, Designerkleidung, alle mit Sneakers, teuren Handtaschen und sehr bemüht, zu zeigen, was sie hatten.
»Willkommen auf Sylt«, sagte er strahlend und ging mit ausgestreckter Hand auf die Angekommenen zu. »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt?«
»Danke«, einer der beiden Männer gab ihm die Hand. »Schäfer, hallo. Das sind meine Frau und das Ehepaar Harms.«
Frau Harms gab ihm als Letzte die Hand, ihr Händedruck war etwas schlaff, ihre Stimme ein wenig nörgelig. »Wir haben vom Auto aus versucht, in Kampen in einem Restaurant zu reservieren, es ist alles voll.«
»Ich kümmere mich drum«, Markus lächelte sie an. »Überlassen Sie das mir. Darf ich Ihnen die Wohnungen zeigen? Danach telefoniere ich kurz. Wann möchten Sie essen? Um 19 Uhr?«
»Zwanzig«, sie wandte sich kurz zu den anderen, die nickten. »Wir müssen ja noch auspacken und uns umziehen.«
»Natürlich«, Markus nickte. »Dann gehe ich mal vor?«
Während er den Gästen die beiden Objekte zeigte, die Formalitäten erledigte, sie auf die eine oder andere Besonderheit aufmerksam machte und jede Menge Fragen nach Strandübergängen, Restauranttipps, Öffnungszeiten und Einkaufsmöglichkeiten beantwortete, sah er unauffällig auf seine Uhr. Er hatte heute noch einiges vor, langsam musste er hier zum Ende kommen.
»Ich kümmere mich mal um Ihre Restaurantreservierung.« Markus zog sein Handy aus der Tasche und deutete auf die Eingangstür. »Sie entschuldigen mich einen Moment.«
Noch im Gehen drückte er die Tasten. Als die Haustür hinter ihm zuklappte, ging er ein paar Schritte in Richtung Auto. »Peter? Grüß dich, hier ist Markus. Du, ich brauche heute einen Vierertisch für meine neuen Gäste, 20 Uhr?«
»Hey, mein Bester. Ich habe zwar keinen mehr am Fenster, den Rest kriege ich aber hin. Ist notiert. Sag mal, weil du gerade dran bist, habt ihr eine Reinigungskraft für mich? Fürs Restaurant? Meine hat sich die Hand gebrochen und ich finde so schnell keine neue.«
»Das muss ich sehen«, Markus schob die Sonnenbrille hoch. »Ich melde mich.«
»Das habe ich gehofft«, ein rauchiges Lachen kam durch den Hörer. »Alles klar, wir sehen uns. Der Tisch ist auf deinen Namen reserviert. Bis denn, ich muss, hier brennt die Hütte.«
Das Gespräch war beendet, Markus tippte die nächste Nummer. Nach einem Moment ging jemand dran. »Markus Bender, hallo, ich wollte nur kurz Bescheid sagen, dass ich innerhalb der nächsten Viertelstunde da bin.«
»Alles klar.«
Ohne weitere Worte legte der andere auf. Mit hochgezogenen Augenbrauen schob Markus das Telefon zurück in die Hosentasche. Dieser kleine Scheißer, Umgangsformen kannte der immer noch nicht.
»Und?« Die Haustür wurde geöffnet, Frau Schäfer stand auf der Treppe und sah ihn neugierig an. »Hat es geklappt?«
»Natürlich«, er lächelte sie an. »20 Uhr, der Tisch ist auf meinen Namen reserviert. Hier ist die Adresse. Ich glaube, dann haben wir auch alles besprochen, falls was ist, haben Sie ja meine Nummer.«
»Gut«, sie nickte knapp und schloss die Tür, ohne Dank, ohne Abschied. Markus hob die Augenbrauen und trat ein Stück zurück. Blasierte Trulla, dachte er, während er langsam zum Auto ging. Es war so typisch, sie zahlten viel Geld für ein paar Tage Inselurlaub und behandelten sofort jeden wie einen ihrer Angestellten. Als wäre das im Preis inbegriffen.
Und sein nächster Kunde war noch schlimmer. Seufzend stieg er ins Auto und startete den Motor. Das Haus war nur ein paar Hundert Meter entfernt, der Unterschied zwischen den gemieteten Ferienwohnungen und der Villa, die jetzt sein Ziel war, allerdings gravierend.
Die Familie von Aden war reich. Richtig reich. Ralf von Aden hatte nicht nur Geld geerbt, sondern auch noch eine Menge als Vermögensberater verdient, sodass er jetzt kaum wusste, wohin mit all der Kohle. Das lag vor allen Dingen daran, dass er hauptsächlich irgendwelche Prominenten als Kunden hatte, und das sprach sich herum. Irgendwann hatte er seine Ehefrau gegen die Tochter eines wohlhabenden Kunden eingetauscht und sich scheiden lassen. Über den Verkauf des Ferienhauses in Kampen war sich das Ehepaar nicht einig geworden, deshalb machten jetzt alle Zweige der Familie hier abwechselnd Urlaub. In Absprache mit Markus Bender, damit sie sich in keinem Fall zufällig hier trafen.
Im Moment war der älteste Sohn an der Reihe, Niklas von Aden, der laut seiner Mutter irgendetwas studierte. Was es war, hatte Markus schon vergessen. Niklas war das Ergebnis zweier Eltern, die lange gestritten, wenig Zeit gehabt und ihr schlechtes Gewissen mit finanziellen Zuwendungen beruhigt hatten. Niklas hatte zu viel Geld, sah zu gut aus und war zu selbstbewusst – kurzum: ein Arschloch. Zumindest in Markus Benders Augen. Aber es war egal. Das Geld, das er von Ralf von Aden für die Betreuung dieser Edelvilla bekam, war üppig. Und ein Teil davon war eben Schmerzensgeld, dafür dass Markus sich ab und zu mit diesem verwöhnten und arroganten Kotzbrocken herumschlagen musste.
Er parkte das Cabrio hinter Niklas’ Wagen, der mit einem Vorderreifen im Rosenbeet stand. Schwarze Erdkrümel lagen auf der Auffahrt, die rosafarbenen Reste der Rose klebten unter dem Reifen.
»Idiot«, sagte Markus leise, bevor er ausstieg und eine schwarze Tüte aus dem Kofferraum nahm. Er musste Harry sagen, dass der das Beet wieder in Ordnung bringen sollte. Die geschiedene Frau von Aden regte sich immer gleich auf, wenn irgendetwas in ihrem kostspielig angelegten Traumgarten in Unordnung war. Wofür sie meistens Markus die Schuld gab, der ja immerhin eine Menge Geld bekam, um das Anwesen zu beaufsichtigen. Mittlerweile regte er sich darüber schon gar nicht mehr auf.
Er musste dreimal klingeln, bevor Niklas ihm die Tür öffnete. Der sah aus, als wäre er eben erst vom Surfbrett gesprungen, die blonden Haare noch feucht, die knielangen Jeans und das T-Shirt selbstverständlich von der gerade angesagtesten Marke.
»Hey«, er trat einen Schritt zurück und ließ ihn herein. »Ich dachte schon, du kämst nicht mehr.«
»Wieso?« Markus trat ein und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Ich hatte 17 Uhr gesagt und jetzt ist es fünf vor. Alles im Plan.«
Er stellte die schwarze Tasche auf den Boden, das Geräusch aneinanderschlagender Flaschen war zu hören. Niklas bückte sich und sah hinein. »Das sind nur Getränke. Da fehlt ja noch was.«
Langsam griff Markus in seine Hosentasche und zog zwei Tütchen raus, die er ihm reichte. »Mehr habe ich heute nicht. Meine Lieferung war noch nicht da, Harry bringt euch den Rest morgen Abend. Gegen halb acht.«
»Okay«, zweifelnd drehte Niklas das Tütchen in der Hand. »Ich habe dir ja gesagt, was wir wollen. Dann bezahle ich auch erst morgen. Wenn alles da ist.«
»Gib Harry einen Umschlag. Zugeklebt.« Markus wandte sich zur Tür. »Falls ihr noch was braucht, könnt ihr anrufen.«
»Alles klar«, Niklas hob kurz die Hand. »Sieh zu, dass dein Hausmeister alles dabeihat.« Er griff nach der Tasche und ging damit in die Küche, ohne sich von Markus zu verabschieden. In Niklas’ Augen war Markus nur ein Angestellter, da war jedes weitere Wort überflüssig.
Mit einem Kopfschütteln verließ Markus das Haus. Er fragte sich jedes Mal, woher Niklas nur sein überbordendes Selbstvertrauen nahm. Aber es konnte ihm egal sein, er erfüllte nur Aufträge und alles andere hatte ihn nicht zu interessieren.
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            Was für ein schöner Nachmittag!« Onno stand schon in der Tür und sah Karl vorfreudig an, als der sein Fahrrad neben dem Zaun abstellte und seine Tasche vom Gepäckträger nahm. »Ich glaube, die Makrelen beißen heute gut, ich habe das im Gefühl.«
»Na denn«, war Karls knappe Antwort, während er noch das Fahrrad mit einem Schloss sicherte. »Hast du alles?«
»Alles fertig«, Onno zog die Haustür zu. »Angeln, Eimer, Messer, Kühltasche, Thermoskanne, Kekse. Und der beste Wasserstand ist gegen 17 Uhr, das schaffen wir ganz gemütlich. Können wir los?«
»Sicher«, Karl schlurfte zum Auto. Onno sah ihm irritiert nach, sein alter Freund hatte überhaupt keine Körperspannung. Seine Schultern hingen runter, die Mundwinkel auch. »Was ist los? Hast du keine Lust?«
»Doch, schon«, seufzend stieg Karl ein und wartete, bis auch Onno saß und sich anschnallte. »Ich hatte nur vorhin ein seltsames Erlebnis, das geht mir noch im Kopf rum.«
»Aha«, Onno fuhr rückwärts von der Einfahrt und schaltete in den ersten Gang. »Und was für eins?« Langsam fuhr er los, der Wagen rumpelte über die Schlaglöcher, die sich in der kleinen Stichstraße, in der Onno wohnte, aneinanderreihten. »Irgendwann fällt dir hier noch mal der Auspuff ab«, regte Karl sich laut auf. »Dass die nicht in der Lage sind, die Straßenschäden auszubessern, begreife ich auch nicht. So viel Geld auf der Insel und sie rottet uns unterm Hintern weg.«
»Meine Güte«, Onno warf ihm einen Seitenblick zu, »da hat aber einer richtig schlechte Laune. Was ist denn passiert?«
Karl verschränkte die Arme vor der Brust. »Für jeden Scheiß wird hier Geld ausgegeben und unsereins muss über lebensgefährliche Schotterpisten fahren.«
Onno bog auf die Hauptstraße und beschleunigte. »Jetzt kannst du dich beruhigen, hier haben sie letztes Jahr den Belag erneuert. Alles fein.«
»Na ja«, Karl sah mit versteinertem Blick aus dem Fenster. »Hier fahren ja auch die Gäste. Für die wird doch alles gemacht.«
»Sag mal«, erstaunt drehte Onno sich zu Karl. »Was ist denn mit dir los? Sollen wir das Makrelenangeln heute lassen? Mit deiner Laune hat das ja gar keinen Sinn.«
»Jetzt sind wir losgefahren, jetzt können wir es auch durchziehen.«
Onno runzelte die Stirn. »Das ist doch Unsinn. Kannst du mir bitte sagen, was los ist?«
»Ich habe mich über Runge geärgert«, antwortete Karl sofort. »Ich habe eine rassistische Beleidigung Abeba gegenüber angezeigt. Und ein aufkommendes Verkehrschaos. Aber er ist einfach desinteressiert und dumm.«
»Das ist doch nichts Neues«, Onno hob die Schultern. »Das sagst du bei jeder deiner zahlreichen Anzeigen. Aber das hat dich noch nie vom Makrelenangeln abgelenkt. Was ist heute anders?«
Karl sah schweigend aus dem Fenster und antwortete nicht. Onno musterte ihn skeptisch. Irgendetwas hatte ihn anscheinend richtig auf Zinne gebracht. Er bezweifelte, dass es Peter Runge gewesen war, der Ärger über ihn war mittlerweile eine Gewohnheit geworden, von der Onno manchmal glaubte, dass Karl sie sogar genoss. Und auch brauchte. Warum sonst ging Karl so regelmäßig zum Revier, um irgendwelche Bagatellen anzuzeigen? Doch nur, um die Fehde mit Runge am Laufen zu halten. Und um sich wieder über seinen angeblich überforderten Nachfolger aufzuregen. Das konnte es also nicht sein.
Trotzdem hüllte Karl sich jetzt in beleidigtes Schweigen, während Onno für sich beschloss, bis zur Mautstation am Ellenbogen zu fahren. Würde Karl an dem Häuschen, an dem man eine Gebühr bezahlen musste, um auf den Ellenbogen zu kommen, immer noch so schlecht gelaunt sein, würde er umkehren. Diese miese Stimmung musste er sich nun wirklich nicht antun.
Mittlerweile fuhren sie durch den Kreisel in Wenningstedt weiter in Richtung Norden. Während sie am Golf-Club und dem Leuchtturm vorbei nach Kampen fuhren, warf Onno immer wieder Seitenblicke auf Karl, der nach wie vor schwieg und anscheinend über etwas nachdachte. Erst als sie auf Höhe der Whiskeymeile waren, wie die Straße genannt wurde, in der sich die angesagten Lokale befanden, sagte Karl endlich: »Guck es dir an, da sitzen schon die ganzen Reichen und Schönen und trinken Champagner.«
»Ja und?« Onno verlangsamte, um Abstand zu einem abbiegenden Wagen zu halten. »Wenn es ihnen Freude macht. Und die Wirte brauchen den Umsatz.«
»Du bist so ein Gutmensch. Ist dir das mal aufgefallen?« Karls wütender Blick traf Onno unvermittelt. Der hielt kurz die Luft an, setzte den Blinker und folgte dem abbiegenden Wagen, um in der Nebenstraße sofort rechts anzuhalten.
»Was soll das?« Karl sah ihn erstaunt an. »Hast du was vergessen?«
»Nein«, Onno stellte den Motor aus und drehte sich langsam zu Karl. »Ich habe nur keine Lust, mich von deiner schlechten Laune anstecken oder mich beschimpfen zu lassen. Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Möglichkeit eins ist, dass du mir sagst, was dir so die Stimmung verhagelt hat, in der Hoffnung, dass es sich dann bessert. Möglichkeit zwei ist, dass du hier aussteigst, zur Haltestelle läufst und dann den Bus zurück nach Westerland nimmst. Eine andere Möglichkeit sehe ich im Moment nicht. Ich werde mir von dir nicht diesen schönen Tag verderben lassen. Und schon gar nicht das Makrelenangeln.«
Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Du hast zwanzig Sekunden Zeit. Ich zähle runter. Neunzehn, achtzehn …«
»Ich habe Harry getroffen«, unterbrach ihn Karl mit Grabesstimme. »Er saß auf einer Bank vorm Bahnhof und hat Kuchen gegessen. Trocken. Ohne Kaffee.«
»Harry?« Fragend sah Onno ihn an. »Welchen Harry?«
»Gerdes«, Karl seufzte gequält. »Harry Gerdes. Du weißt schon. Damals. Harry, der Taxifahrer. Das war die Geschichte in der Kneipe bei Udo.«
»Ah«, jetzt nickte Onno. »Der Harry. Den habe ich ewig nicht gesehen. Und? Was ist am Kuchenessen so schlimm?«
»Er hatte noch nicht einmal einen Kaffee dazu«, Karl seufzte. »Es war so unvollständig. Das sah richtig traurig aus. Als wenn er nicht genug Geld hätte.«
»Vielleicht verträgt er keinen Kaffee«, mutmaßte Onno. »Weißt du das?«
»Doch«, widersprach Karl. »Ich habe ihm einen gekauft und er hat ihn getrunken. Obwohl da Milch drin war. Und er ihn eigentlich schwarz trinkt. Aber trotzdem hat er ihn genommen.«
»Dann ist es doch gut. Was macht er inzwischen? Ist er schon in Rente? Oder arbeitet er noch?«
»Rente? Er ist höchstens Anfang fünfzig«, Karl atmete tief aus. »Er ist Hausmeister bei Petra Roth. Also so ein Mädchen für alles, scheint mir. Ein Mann mit seinen Fähigkeiten. Und es ist meine Schuld. Da muss ich doch schlechte Laune bekommen, wenn er mir so unvermittelt über den Weg läuft. Oder sitzt.«
Onno sah ihn lange an, bis er sagte: »Es ist lange her. Was ist jetzt? Bleibt deine Stimmung so? Oder kriegst du dich wieder ein? Ist deine Entscheidung.«
Karl atmete resigniert aus. »Es war eine blöde Geschichte. Aber vielleicht lenkt mich das Angeln auch ab. Es lässt sich doch nichts mehr ändern.«
»Das stimmt«, Onno warf einen abschließenden Blick auf ihn, bevor er den Motor startete und losfuhr. »Du könntest dich auch bei mir entschuldigen. Für dein schlecht gelauntes Benehmen.«
Karl nickte. »Entschuldigung.«
»Angenommen.«
Eine ganze Weile fuhren sie schweigend in Richtung Inselnorden. Erst als sie das Schild, das zum Ellenbogen zeigte, passierten, räusperte Karl sich: »Ich habe damals nur meine Pflicht als Polizist getan«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich hätte gar nicht anders handeln können.«
Onno fuhr vorsichtig, die Alte Panzerstraße, wie sie genannt wurde, war in keinem guten Zustand, und das schon seit Jahrzehnten. Die Betonplatten, durch Teernähte verbunden, waren ein Fest für jeden Stoßdämpfer. Hier waren ohnehin nur dreißig Stundenkilometer erlaubt, an die man sich aus verschiedenen Gründen halten sollte, was aber manchen Autofahrern anscheinend egal war. Er runzelte bei jedem Wagen, der ihn überholte, die Stirn. Die würden sich noch über die Schlaglöcher im Asphalt ärgern. Wobei einige Autos ein NF-Kennzeichen hatten, vermutlich Einheimische, die diese Straße eigentlich kennen sollten. »Diese Spinner«, sagte er leise, dann an Karl gewandt: »Die Geschichte mit Harry ist Jahre her, vielleicht hat er das schon lange vergessen.«
Karl nagte auf seiner Unterlippe und starrte stumm nach vorn. Onno sah ihn an und fragte sich, was mit seinem alten Freund nicht stimmte. So kannte er ihn gar nicht. »Was ist eigentlich mit dir los? Du bist seit Wochen so einsilbig. Und du regst dich noch schneller auf als früher.«
Karl hob die Schultern. »Es ist doch alles elend langweilig. Es passiert nichts und um einen herum sind nur noch breitbeinige Angeber mit schlechtem Benehmen. Ich meine nicht dich, ich spreche von den Touristen. Alles andere ist furchtbar langweilig.«
»Was genau?« Er fuhr ein Stück nach rechts, weil er im Rückspiegel einen Kastenwagen sah, der jetzt auch zum Überholen ansetzte. Wieder ein Einheimischer, aber vermutlich mit einem Dienstwagen, mit dem konnte er es wohl machen. Es war doch unmöglich.
»Alles«, Karl seufzte laut. »Als deine Tochter hier noch Polizistin war, habe ich wenigstens noch was mitbekommen. Was auf dem Revier los ist, wie es den Kollegen geht und so. Aber jetzt muss sie ja Karriere in Flensburg machen und ich bin von sämtlichen Informationen abgeschnitten. Nur noch Benni ist da, die anderen Polizisten sind alle nach meiner Pensionierung gekommen, und Benni macht auch nur noch das, was Runge will. Für mich bleibt gar nichts mehr.«
»Aber du bist in Pension. Such dir doch ein Hobby. Und lass die Polizei die Polizei sein.«
»Hobby«, Karl atmete laut aus. »Und dann überlass ich die Insel diesem unfähigen Runge? Der noch nicht einmal ein kleines Verkehrschaos am Bahnhof regeln kann? Vergiss es. Das kann ich nicht.«
»Du kannst aber auch nicht ewig als Freizeitsheriff die Gegend unsicher machen«, widersprach Onno. »Irgendwann machst du dich zum Gespött.«
»Ich will nicht länger darüber reden, sonst bekomme ich wieder schlechte Laune. Und dann willst du nicht mehr mit mir angeln.«
Onno sah ihn kurz an. »Doch. Wenn du dich ein bisschen zusammenreißt.«
»Das sagst du so einfach«, Karl seufzte wieder. »Es ist sehr schwer, diesem Elend zuzusehen.«
Die Dünenlandschaft, durch die sie jetzt fuhren, wurde nur durch zwei Parkplätze auf der linken Seite unterbrochen, auf denen einige Autos standen. Strandspaziergänger und Gäste der Strandsauna, noch nicht so viele wie in der Hauptsaison, aber langsam füllte sich die Insel.
Onno nahm den Fuß vom Gas, als er zwei Schafe entdeckte, die neben der Straße standen. Sie gehörten schon immer in diese Landschaft, waren lange vor den Touristen hier gewesen und liefen frei herum. Deshalb gab es auch die Geschwindigkeitsbegrenzung und die Warnschilder. Den Schafen war egal, wer an ihnen vorbeifahren wollte und wie eilig es war. Sie waren zuerst hier gewesen, sie machten dann Platz, wenn sie es für richtig hielten. Vorher nicht.
Mit der Zunge zwischen den Zähnen lenkte Onno den Wagen an ihnen vorbei und gab erst wieder ein bisschen mehr Gas, als er die beiden im Rückspiegel sah. »Die Schafe sind viel entspannter als du«, sagte er plötzlich. »Die Petra Roth ist übrigens eine sehr nette Frau. Und so tüchtig. Seit sie die Firma führt, ist das ein richtig großes Unternehmen geworden.«
»Woher kennst du die denn?«
»Meine Nachbarn lassen ihr Haus über sie vermieten. Als sie das erste Mal da war, hat sie sich mir vorgestellt. Und weil ich an diesem Tag gerade eine hervorragende Fischsuppe gekocht und sie dazu eingeladen hatte, ist sie mir bis heute sehr gewogen.«
»Aha«, Karl blickte ihn skeptisch an. »Und wie ist sie so? Als Chefin? Was meinst du?«
»Sie ist freundlich«, Onno blickte stirnrunzelnd in den Rückspiegel. »Ich denke, sie ist eine nette Chefin. Und sie ist … was ist das denn für ein Kamikazefahrer? Der spinnt doch. Festhalten.«
Ein gelber Geländewagen schoss wie aus dem Nichts wild hupend an ihnen vorbei, Onno schaffte es im letzten Moment, auf den schmalen Grünstreifen auszuweichen und mit einer Vollbremsung zum Stehen zu kommen, auch wenn er dabei den Motor abwürgte.
»Herrgott.« Erschrocken sah er zu Karl. »Alles in Ordnung? Das wäre fast schiefgegangen.«
»Fahr hinterher«, brüllte Karl sofort. »Ich kenne den Wagen, los, hinterher, gib Gas, Onno, wir müssen die kriegen.«
»Ja, aber ich …«
»Fahr schon, ich meine es ernst, jetzt mach!«
Mit zitternden Händen startete Onno den Wagen und fuhr wieder auf die Straße. Er gab sich alle Mühe, sein altes Auto zu beschleunigen, das erste Schlagloch ließ ihn wieder abbremsen.
»Das ist kein Geländewagen, Karl«, verteidigte er sich. »Ich fahre mir doch hier wegen eines solchen Idioten nicht den Auspuff ab. Mein Auto ist vierzehn Jahre alt, das schafft es nicht.«
»Ach, Onno«, ungeduldig schlug Karl aufs Armaturenbrett. »Versuch es doch wenigstens, Schwund ist immer. Es geht hier um ein Verkehrsdelikt. Fahrlässigkeit. Grobe. Gib Gas.«
»Nein«, Onno schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich denke nicht dran. Wir können den anzeigen. Hast du dir das Kennzeichen gemerkt?«
»Das habe ich schon. Ich kenne das Auto. Der war schuld am Verkehrschaos. Und die haben Abeba … Pass auf, da vorn. Was ist das?«
Onno verlangsamte wieder und beugte sich vor. »Da liegt ein Schaf auf der Seite. Das kommt wohl nicht mehr allein auf die Beine. Ich halte mal an.«
Er fuhr rechts ran, Karl sprang sofort aus dem Wagen und erreichte das Tier zuerst. Nach einem kurzen Mustern ging er neben dem Schaf in die Hocke und legte eine Hand aufs Fell. Plötzlich hob er den Kopf. »Onno«, seine Stimme klang entsetzt. »Ich glaube …« Er legte seine Finger an den Hals des Schafes und starrte sekundenlang in die Luft. Onno stand jetzt neben ihm. »Was?«
Karl blickte auf das Schaf, zog seine Hand langsam zurück und holte tief Luft. »Kein Puls. Es ist tot.«
»Da ist auch Blut an der Seite«, Onno zeigte auf den Kopf. »Das arme Schaf.«
»Das arme Schaf?«, Karl kam ächzend hoch und funkelte Onno an. »Das ist kein armes Schaf, das ist ein Mordopfer. Und ich kann mir denken, welche Hasardeure dafür die Verantwortung tragen. Erst haben sie uns fast umgebracht und dann stand ihnen dieses Schaf im Weg. Jetzt kriege ich die zu fassen, ich sage es dir. Ich ruf jetzt sofort Runge an und zeige die an. Jetzt ist Schluss, der muss sich jetzt kümmern.«
Onno hatte seine Hände in die Hosentaschen geschoben und musterte das tote Schaf. »Wir haben es aber nicht gesehen. Wir waren keine Zeugen. Du kannst doch nicht einfach behaupten, dass es der Geländewagen gewesen ist.«
»Doch«, Karl bückte sich wieder und legte die Hand auf das tote Tier. »Das Schaf ist noch warm, das ist gerade eben erst passiert. Wer ist denn hier gefahren wie ein Geisteskranker? Die waren das. Hundertpro. Das sagt mir mein Ermittlerinstinkt.«
Onno sah ihn lange an, dann schüttelte er den Kopf und zog sein Handy aus der Tasche. »Du übertreibst jetzt, Karl, ich rufe erst mal den Schäfer an, damit er das Tier abholt. Und du kannst nicht einfach irgendwen verdächtigen. Wir haben nicht gesehen, wer der Verursacher war. Hallo? Ja, hier ist Onno Thiele. Ich habe kurz vor dem Mauthäuschen ein totes Schaf entdeckt. Es sieht aus, als hätte es jemand totgefahren. Was? Nein, wir haben das Tier nur gefunden, wir haben den Unfall nicht gesehen.« Er hob abwehrend die Hand, um Karls Zwischenrufe zu verhindern. »Ja, wir bleiben hier, bis gleich.«
Mit Blick auf Karl schob er das Handy wieder zurück in die Tasche. »Er macht sich auf den Weg und, Karl, ich will keine wüsten Beschimpfungen oder Verdächtigungen hören. Hörst du? Ich habe es vorhin schon gesagt, ich will nicht, dass du dich hier zum Gespött machst.«
»Dann rufe ich eben Runge an«, Karl war aufgebracht und tastete in den Taschen nach seinem Telefon. Nachdem er alles abgeklopft hatte, ließ er die Arme sinken. »Ich habe mein Handy nicht eingesteckt, wie blöd, das ist in meiner anderen Jacke. Gib mir mal deins.«
»Nein«, Onno verschränkte die Arme vor der Brust. »Du rufst jetzt nicht Runge an, wir warten auf den Schäfer und danach fahren wir weiter und angeln Makrelen. Falls du das nicht willst, sag Bescheid, dann fahre ich dich zur nächsten Bushaltestelle. Ich möchte einfach einen schönen Abend haben.«
»Onno! Hier liegt ein totes Schaf.«
»Ja«, Onno nickte. »Von dem wir nicht wissen, wie es zu Tode gekommen ist. Vielleicht wurde es auch von einem Hund angefallen.«
»Im Leben nicht. Ich kann mir denken, was passiert ist.«
»Wir wissen es aber nicht. Fertig aus und Ende der Diskussion. Ich setze mich wieder ins Auto. Wenn du hier noch Totenwache halten willst, dann bitte. Vielleicht beruhigt dich das.«
Karl stand noch einen Moment neben dem toten Schaf, unschlüssig, was er nun machen sollte, während Onno ihn vom Auto aus beobachtete. Karl war einfach stur, er würde diese Geschichte keinesfalls auf sich beruhen lassen, das ahnte Onno jetzt schon. Und es war seine Aufgabe, Karl daran zu hindern, sich doch noch zum Affen zu machen. Dafür brauchte er nur noch einen Plan.

               6.

            Valentina zog ihr Handy aus der Tasche, um auf die Uhr zu sehen. Sie atmete tief ein und wieder aus und lehnte sich im Strandkorb zurück. Es war jetzt 19 Uhr. Seit einer halben Stunde wartete sie schon vor dem Haus der von Adens und verplemperte hier ihre Zeit. Es war ärgerlich.
Sie streckte ihre Beine aus und blickte sich im Garten um. Hier war alles perfekt angelegt, getrimmt, beschnitten und geharkt. Ganz so, wie es die Eigentümer beim Gärtner beauftragt hatten. Klare Linien, schnurgerade Hecken, kein Grashalm und kein herunterhängender Ast störten das Bild. Für einen Moment hatte Valentina den alten Garten ihres Elternhauses an der polnischen Ostsee vor Augen. Dort war nichts gerade und nichts getrimmt. Jetzt, Mitte Mai, würde dort mit aller Kraft der Frühsommer ausbrechen, überall schossen vermutlich Akelei, Mohn, Kornblumen und Lupinen aus dem Boden, auf dem wilden Rasen sah man sicher schon Gänseblümchen, unter den duftenden Fliederbäumen würden sich die Maiglöckchen ausbreiten. Valentina schluckte das Heimweh und die Sehnsucht nach ihrer Familie hinunter. Stattdessen betrachtete sie die immergrünen, glänzenden Hecken, die kunstvoll gestutzten Buchsbäume und die Dünengrasinseln neben der Einfahrt. Hier blühte nichts, dafür war es pflegeleicht und teuer. Die von Adens hatten bei ihren kurzen Aufenthalten anderes zu tun, als auf Knien in Blumenbeeten Unkraut zu zupfen. Etwas schadenfroh entdeckte Valentina zwei Maulwurfshügel mitten auf dem Rasen, Frau von Aden würde einen Anfall kriegen, wenn sie demnächst käme. Wenigstens war so ein bisschen Leben auf diesem Grundstück.
Valentina streckte sich und sah wieder aufs Handy. 19.15 Uhr. Entschlossen gab sie eine Nummer ein. Nach nur einem Freizeichen meldete sich der Angerufene. »Hallo, Valentina, was gibt es?«
»Hallo, Herr Bender, ich warte jetzt schon seit halb sieben auf Niklas von Aden, aber niemand ist zu Hause.«
»Er ist nicht da?« Sein Erstaunen war offenkundig. »Komisch. Aber er muss jeden Moment kommen, weil Harry ihm auch noch was vorbeibringen soll. Und der kommt um halb acht, also in einer Viertelstunde. Warte noch einen Moment, die müssen gleich da sein. Du kannst die Zeit mit aufschreiben. Die brauchen nur neue Handtücher und geben dir ein paar Hemden für den Waschservice mit. Das geht schnell.«
»Okay, danke. Einen schönen Feierabend.«
»Dir auch.«
Sie schob das Handy zurück in ihre Tasche. Harry würde auch noch kommen, das hatte sie nicht gewusst. Und auch er brachte, beziehungsweise holte nur etwas, sie würden also sofort wieder gehen können. Vielleicht war das ein Zeichen, und sie sollte ihn heute einfach fragen, ob er noch Zeit und Lust hätte, mit ihr in Wenningstedt ein Eis zu essen. Und dabei aufs Meer zu sehen. Das wäre doch endlich mal ein Anfang an diesem schönen Frühsommerabend.
Sie hob den Kopf, als sie das Wummern lauter Bässe aus einem ankommenden Auto hörte. Von Aden junior in Begleitung seines Freundes rollte gerade auf die Einfahrt. Die Musik verstummte plötzlich, dafür hörte Valentina jetzt das Lachen und das laute Reden der beiden jungen Männer, fast im selben Moment kamen sie um die Ecke. »Ich habe es dir doch gesagt, hier sind die geilsten Wellen. Wir haben noch ein Board im Keller, das nehmen wir morgen mit. Das macht echt Bock.«
»Falls wir morgen wieder nüchtern sind«, war die Antwort. »Wir haben noch was vor.« Beide lachten albern.
Valentina war aufgestanden und langsam auf die beiden Männer zugegangen, die jetzt vor der Haustür standen. Einer, der Blonde mit den Locken, suchte seine Jeanstaschen nach dem Schlüssel ab, den er schließlich fand. Er trug Flipflops, seine Haare waren noch feucht, sein T-Shirt sandig.
»Guten Abend«, Valentina stand jetzt neben dem anderen jungen Mann. Er war etwas kleiner, sein Haar glatt und dunkler, das Gesicht etwas sonnenverbrannt und sein Blick erstaunt. »Hey«, sagte er und sah den anderen an. »Niklas? Hier ist jemand.«
Niklas hatte gerade den Schlüssel gedreht, stieß die Tür auf und betrat das Haus.
»Das sind nasse Handtücher«, sagte er und ließ sie auf den Boden fallen. Dann drehte er sich kurz um. »Die andere Wäsche liegt oben. Sechs Hemden, bitte gebügelt zurück, danke. Luke, du kannst schon mal Bier aus dem Kühlschrank holen, ich muss pinkeln.«
Er verschwand, während Valentina stumm Luke ansah. Der zuckte die Schultern und sagte, eine Spur zu laut: »Frische Handtücher?«
»Hier«, Valentina hob eine große Tasche hoch. »Ich lege sie ins Badezimmer und hole die Wäsche von oben. Wo ist sie denn?« Sie fragte sich, warum die Jungs ihren Kram nicht gleich mit nach unten genommen hatten. Sie hatte keine Lust, in den Schlafzimmern der beiden danach zu suchen.
»Niklas?« Unvermittelt hatte Luke sich umgedreht und brüllte noch: »Wo ist die Wäsche?«
»Oben. Badezimmer.« Die gedämpfte Stimme kam aus der Gästetoilette. Valentina nickte und ging zur Treppe. Die beiden hatten wirklich kein Benehmen.
Über dem Treppengeländer hingen mehrere Jacken und Tücher, die sie ignorierte. Genauso wie den Zustand eines der Schlafzimmer, dessen geöffnete Tür das Chaos offenbarte. Es sah aus wie nach einem Bombeneinschlag. Das Badezimmer war am Ende des Flurs. Als Valentina die Tür öffnete, blieb ihr fast die Luft weg. Es war unerträglich überheizt, die Fensterscheiben waren beschlagen und über allem lag ein feucht-süßlicher Duft, eine Mischung aus Eau de Toilette, nassen Handtüchern und Schweiß. Valentina schüttelte sich. Sie widerstand der Versuchung, das Fenster aufzureißen, und sah sich suchend um, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Die Hemden lagen zusammengeknüllt vor der Dusche. Sie nahm den frischen Handtuchstapel aus der Tasche und legte ihn auf einen kleinen Schrank, dann nahm sie mit spitzen Fingern die schmutzigen Hemden hoch und stopfte sie eilig in die Tasche, um schnell dieser warmen Höhle zu entkommen. Als sie wieder im Flur stand, hörte sie plötzlich von unten Niklas’ laute Stimme› »Luke, ist dieser Hausmeistertyp noch nicht da?«
»Nein, ist aber auch noch nicht halb acht. Was bringt der denn überhaupt?«
»Stimmungsmacher«, Niklas lachte leise. »Ich habe genug bestellt, wir lassen es heute krachen.«
Valentina ging einen Schritt zurück, was immer er mit Stimmungsmachern meinte, es hörte sich nicht nach Lebensmitteln an.
»Ich habe aber nicht genug Bargeld dabei. Und mit Karte können wir bestimmt keine Kokslieferung bezahlen. Soll ich noch mal zum Bankautomaten fahren?« Das war Lukes Stimme. Valentina hielt die Luft an. Hatte sie das richtig verstanden? Es konnte doch nicht sein, dass Harry den Jungs Koks brachte.
»Lass stecken, wir haben einen Safe. Mein Alter hortet hier sein Schwarzgeld, das kriegt der gar nicht mit, wenn ein paar Hunnis fehlen. Und ich … ach, der Hausmeister.«
Letzteres galt Harry, der plötzlich im Flur stand. Die Haustür war offenbar nur angelehnt gewesen. »N’Abend.«
»Moment, ich hol die Kohle«, Niklas verschwand im Wohnzimmer, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
Valentina stand immer noch atemlos oben und beobachtete, wie Harry Luke ein kleines Päckchen überreichte und stumm wartete, bis Niklas mit einem braunen Briefumschlag zurückkam. »Hier. Gruß an Bender. Wir melden uns dann wieder.«
Harry nickte und wandte sich zum Gehen, als Niklas noch nachsetzte: »Wenn Sie schon mal da sind, ich habe in der Küche irgendwie das Fenster ausgehakt, es geht nicht mehr zu.«
»Ich sehe es mir an.« Er schob den Umschlag in die Brusttasche seines Blaumanns und ging an Niklas vorbei, während Valentina oben aus ihrer Erstarrung erwachte. Sie ging auf Zehenspitzen zurück zum Badezimmer, schloss dann laut die Tür und kam mit festen Schritten die Treppe herunter. Niklas hob erstaunt den Kopf. »Ach, Sie sind ja noch da. Ich brauche die Hemden übermorgen wieder.«
»Okay«, Valentina bückte sich, um die nassen Handtücher vom Boden aufzuheben und in die Tasche zu stopfen. Dann nickte sie, ohne ihn anzusehen, und ging zur Haustür. »Wiedersehen.«
Natürlich bekam sie keine Antwort.
Harrys Auto stand hinter dem gelben Geländewagen. Sie ging langsam daran vorbei, schob sich die Henkel der Wäschetasche höher auf die Schulter und blieb unschlüssig am Ende der Auffahrt stehen, immer noch mit dem beschäftigt, was sie gerade gehört hatte. Nach einem kurzen Moment beschloss sie, Harry zu fragen, was er gerade geliefert hatte. Sie musste das wissen.
Außer Sichtweite der Haustür lehnte sie sich an den hohen Friesenwall, der das Haus vor ungewollten Blicken schützte, und wartete, dass Harry kam. Kurz darauf hörte sie Niklas’ laute Stimme: »Und dann habe ich Bender schon gesagt, dass wir ab morgen Brötchen wollen. Vor zehn. Und nicht klingeln, sondern die Tüte einfach an die Tür hängen. Geht das klar?«
Valentina konnte Harrys Antwort nicht verstehen, hörte aber die Autotür klappen und das Starten des Motors. Sie stieß sich vom Steinwall ab und trat einen Schritt zur Seite, während Harry rückwärts von der Einfahrt rollte und sofort bremste, als er sie entdeckte. Überrascht ließ er das Fenster herunter. »Valentina, willst du zu den von Adens?«
»Ich war gerade da«, sie beugte sich hinunter. »Kannst du mich mitnehmen? Ich bin mit dem Bus gekommen.«
»Steig ein.«
Er wartete, bis sie sich angeschnallt hatte, und fuhr los. »Wieso habe ich dich nicht gesehen?«
»Ich war oben und habe schmutzige Hemden abgeholt.« Sie blickte ihn kurz an. »Ich habe dich gehört. Als ich runterkam, warst du schon in der Küche.«
»Aha«, er nickte, während er langsam durch die kleine Straße fuhr, in der sich eine Millionenvilla an die nächste reihte. »Wo willst du eigentlich hin? Nach Hause?«
»Am liebsten würde ich noch in Wenningstedt ein Eis essen«, platzte es spontan aus Valentina heraus. »Und ich würde mich freuen, wenn du mitkämst.«
»Ein Eis?« Harry runzelte die Stirn. »Kann ich auch ein Fischbrötchen essen? Eis ist nicht so meins.«
»Natürlich«, Valentina lächelte erleichtert. »Ich lade dich ein.«
»Dann bezahle ich dein Eis«, jetzt lächelte auch Harry. »Ist ja auch ein schöner Abend.«
»Ja«, Valentina nickte zögernd. »Da wäre aber noch eine Sache.«
»Was für eine?«
»Hast du …«, sie suchte noch nach den richtigen Worten, sie wollte ihn keinesfalls verärgern. »Ich meine, du hast doch den jungen Männern gerade was vorbeigebracht. Weißt du, was in diesem Päckchen war? Für das du das Geld bekommen hast?«
»Ich vermute, irgendetwas Verbotenes«, Harry hielt vor einer roten Ampel und legte seine Hände auf dem Lenkrad übereinander. »Aber ich will es gar nicht wissen. Markus Bender gibt mir ein Päckchen für die Leute und ich gebe Markus Bender anschließend den Umschlag. Fertig. Er ist der Boss und er gibt die Anweisungen. Es ist mein Job und ich verdiene damit mein Geld. Die falschen Fragen bringen nur Ärger.«
»Wie oft machst du so was denn?«
Die Ampel sprang auf Grün, Harry fuhr langsam los. »Valentina, ich habe es doch gesagt, die falschen Fragen bringen nur Ärger. Kümmere dich nicht darum, du hast es nie gesehen und gehört, du hast nur die Hemden dieser verwöhnten, unerzogenen Jungs abgeholt. Fertig.«
Sie sah ihn von der Seite an, er wirkte sehr entspannt. Vielleicht hatte er recht und sie sollte diesen kleinen Zwischenfall einfach vergessen. Aber sie war ein bisschen besorgt, dass Harry sich in Schwierigkeiten bringen könnte. Und das wollte sie nicht.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schaute er sie freundlich an und sagte: »Ich bin der Hausmeister. Und so wie du arbeite ich zusätzlich ein paar Stunden für Markus Bender und auf eigene Rechnung. Ich weiß nicht, ob das in Frau Roths Sinn wäre, wenn sie das wüsste, aber Bender ist erwachsen und selbst verantwortlich. Und wenn wir beide einfach nur unseren Job machen und keine Fragen stellen, dann verdienen wir gutes Geld und haben nicht viel auszustehen. Ich möchte im Moment keinen anderen Job, ich bin sehr zufrieden, so, wie mein Leben gerade läuft.«
Nachdenklich sah Valentina ihn an. Seit sie für Bender Sonderschichten machte, konnte sie ihrer Mutter jeden Monat ein bisschen Geld schicken. Das hätte sie vorher mit ihrem normalen Lohn nicht geschafft. Und sie musste Harry dafür dankbar sein, schließlich hatte er sie vorgeschlagen.
»Das stimmt schon«, räumte sie deshalb ein. »Ich will mich auch gar nicht beklagen. Aber manchmal ist es schon schwer, sich von den Gästen so behandeln zu lassen und trotzdem freundlich zu bleiben. Die bemerken uns doch gar nicht. Kein Gruß, kein Dank, kein Abschied. Die wissen noch nicht mal unsere Namen. Obwohl Bender die immer auf die Zettel mit den Notfallnummern schreibt.«
Harry hob gleichgültig die Schultern. »Es ist eine andere Welt. Wer da reingeboren wird, denkt nicht über Leute wie uns nach.«
»Aber es ist doch nicht gerecht«, widersprach Valentina. »Unsereins macht sich sein ganzes Leben lang Gedanken, wie man alles bezahlen soll, und die haben so viel, dass sie sich noch nicht mal gut benehmen müssen. Und ich mache mir Gedanken, ob ich es mir leisten kann, mir ein neues Kleid für die Hochzeit meiner Nichte zu kaufen.«
»Tja, Valentina, die Welt ist eben nicht gerecht.« Harry fuhr auf den Parkplatz und lenkte das Auto in eine Lücke. »Das werden wir nicht ändern. Aber apropos, das wollte ich dir neulich schon sagen, ich weiß nur nicht, ob du Interesse hast. Meine Schwägerin hat sehr viel Kleidung aussortiert, die möchte sie aber nicht wegwerfen, sondern verschenken. Natürlich wird alles noch gereinigt. Es sind gute Sachen, sie gibt immer viel Geld dafür aus. Ich könnte sie fragen, ob da auch Kleider dabei sind, die man auf einer Hochzeit tragen könnte. Wenn du möchtest.«
»Du hast eine Schwägerin?« Erstaunt sah Valentina ihn an. »Ich dachte immer, du hättest gar keine Familie hier. Ach, entschuldige, das geht mich gar nichts an. Aber, also, wenn es für sie in Ordnung ist, habe ich natürlich Interesse. Falls mir die Sachen passen.«
»Ich glaube, sie passen«, war Harrys Antwort. »Meine Schwägerin hat eine ähnliche Figur wie du. Mein Bruder und seine Frau wohnen nicht mehr auf der Insel, aber ich habe sie neulich besucht. Und sie kommen demnächst für die Ferien hierher. Ich werde sie bitten, die Sachen mitzubringen.«
Stumm blickte Valentina ihn an, während sie den Gurt löste. Wenn sie schon ein Kleid seiner Schwägerin tragen würde, könnte sie ihn vielleicht auch fragen, ob er sie zu der Hochzeit begleiten könnte. Es wäre zu schön, wenn er zusagen würde.
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            Ist was passiert?« Gerda Sönnigsen stand plötzlich auf der Treppe und musterte ihren Mann mit gerunzelter Stirn. »Warum bist du so früh auf?«
Karl zog sich gerade seine Jacke vor dem Garderobenspiegel an und sah ertappt hoch, als er seine Frau in Nachthemd und Morgenmantel entdeckte. »Oh. Gerda. Habe ich dich geweckt?«
»Natürlich«, seine Frau kam langsam die Treppe herunter. »Du polterst so laut durchs Haus, damit holst du jeden aus dem Tiefschlaf. Habe ich was vergessen? Wo musst du denn um diese Uhrzeit hin? Es ist noch nicht einmal acht.«
»Ich muss eine Straftat anzeigen«, Karl kämmte mit wenigen Strichen sein schütteres Haar und fuhr fort: »Und wenn ich später ins Revier komme, sind die schon wieder alle ausgeflogen oder in der Frühstückspause. Ich kann dir auf dem Rückweg Brötchen mitbringen, wenn du möchtest.«
»Was für eine Straftat?« Gerda zog den Gürtel ihres Morgenmantels straff und ließ sich auf eine Treppenstufe sinken. »Sag bloß, du meinst dieses tote Schaf von Freitag.«
»Genau das. Ich war das ganze Wochenende unruhig und habe kaum geschlafen, ich kann das nicht auf sich beruhen lassen.«
»Karl«, Gerda schüttelte den Kopf, »Onno hat doch den Schäfer angerufen. Was soll denn das noch mit der Anzeige? Da soll sich der Schäfer drum kümmern.«
»Ich ahne aber, wer das war«, wichtig sah Karl seine Frau an. »Und ich werde diese beiden reichen Schnösel drankriegen. Das Auto muss auf Spuren untersucht werden, die sollen hier nicht mit allem durchkommen.«
Gerda stöhnte leise. »Du machst dich zum Deppen, Karl. Ihr habt den Unfall nicht gesehen, und Onno hat auch gesagt, dass man nicht jemanden verdächtigen kann, nur weil man den auf dem Kieker hat. Lass es sein. Wir frühstücken jetzt in Ruhe und dann überlegst du dir etwas anderes.«
»Nein«, Karl griff nach dem Hausschlüssel und ging zur Tür. »Ich weiß gar nicht, warum du immer auf Onno hörst. Nur weil er gestern Abend noch mal angerufen hat. Du lässt dich von ihm manipulieren, er ist nur ein Gutmensch, der keinen Streit will. Aber manchmal muss man auch für Recht und Gesetz einstehen.«
»Karl, ich bitte dich. Du übertreibst schon wieder.«
»Gerda«, mit dem Zeigefinger auf seine Frau zeigend, fuhr Karl herum. »Nimm es ernst. Heute ist es ein Schaf, morgen ein Rentner, übermorgen ein Kind. Ich zeige die jetzt an.« Ohne die Antwort abzuwarten, verließ Karl das Haus und ließ die Tür hinter sich zufallen.
Seufzend zog Gerda sich am Treppengeländer hoch und ging langsam in die Küche. Ihr Mann musste sich dringend eine sinnvolle Beschäftigung suchen, seine Hobbydetektivarbeit ließ sie langsam verzweifeln. Vielleicht sollte sie doch noch mal in Ruhe mit Onno reden. Er war Karls ältester Freund, vielleicht hatte er eine Idee, wie man Karls Trennungsschmerz in vernünftige Bahnen lenken könnte. Und wie man ihn zur Einsicht brachte, dass er nicht mehr der Polizeichef der Insel war. Und dass diese Tatsache auch durchaus Vorteile hatte.
 
Die Straßen waren leer. Karl brauchte nur zehn Minuten, bis er den Parkplatz in der Nähe des Polizeireviers erreicht hatte. Um diese Zeit schliefen die meisten Touristen noch, nur die ganz Nervösen standen jetzt schon beim Bäcker in der Brötchenschlange. Das hatte Karl nie verstanden: Warum um alles in der Welt stellten sich so viele Menschen in ihrem Urlaub jeden Morgen beim Bäcker an? Manche Schlangen waren meterlang, es dauerte ewig, bis man an der Reihe war. Wozu war das Toastbrot erfunden worden, fragte er sich. Warum schliefen die denn nicht aus? Er würde niemals auf die Idee kommen, sich mit wildfremden Menschen schon vor dem Frühstück auf der Straße zu versammeln. Er hatte Besseres zu tun.
»Jetzt zum Beispiel«, sagte er laut, während er aus dem Wagen stieg und zum Parkautomaten ging. Er vergewisserte sich unauffällig, dass niemand in der Nähe sein Selbstgespräch gehört hatte, und kramte ein paar Münzen aus der Tasche, um ein Ticket zu ziehen. Nach kurzem Überlegen warf er noch fünfzig Cent mehr ein, er wusste schließlich, wie langsam Peter Runge tippte.
Er holte tief Luft, als er ein paar Minuten später das Revier betrat. Dieses Mal würde er sich nicht abwimmeln lassen, dieses Mal ging es nicht um eine kleine Ordnungswidrigkeit oder ein lästiges Verkehrsdelikt. Dieses Mal ging es um eine Gefährdung mit Ansage.
»Guten Morgen«, sagte er laut, als er Benni entdeckte, der mit dem Rücken zu ihm in ein Gespräch mit Peter Runge vertieft war. »Ich möchte eine Anzeige machen. Wenn die Herren denn mal einen Moment Zeit hätten.«
»Sönnigsen«, gequält schob sich Runge an Benni vorbei und kam auf Karl zu. »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst. Haben Sie mal auf die Uhr gesehen? Stellen Sie sich jetzt sogar schon einen Wecker, um uns auf die Nerven zu gehen?«
»Polizeiobermeister Runge, ich will Ihnen nicht auf die Nerven gehen. Ich muss ein fahrlässiges Verhalten mit Todesfolge anzeigen. Würden Sie die Anzeige jetzt bitte aufnehmen?«
Runge verdrehte die Augen und sah Benni hilfesuchend an. »Machen Sie das. Ich habe für diesen Kleinkram keine Zeit.«
»Es geht um einen Mord«, setzte Karl laut nach. »Das ist keinesfalls eine Kleinigkeit.«
»Ach?« Runge runzelte die Stirn und sah Karl an. »Und wer ist das Mordopfer?«
»Ein Schaf.«
»Das ist ein Witz, oder? Sind Sie nicht …«
»Moment«, Karl hob die Hand. »Bevor Sie mich jetzt beleidigen und ich Sie deswegen auch noch anzeige: Dieses Schaf wurde von zwei Männern ermordet, die mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in einem gelben Geländewagen auf der Alten Panzerstraße in Richtung Ellenbogen entlanggeheizt sind. Die Halter dieses Fahrzeugs sind mir schon vorher durch diverse Gesetzesverstöße aufgefallen, die ich bereits angezeigt hatte. Sie haben uns vorher, also Onno Thiele und mich, bei einem äußerst riskanten Überholmanöver vorsätzlich gefährdet. Nur durch die geistesgegenwärtige Reaktion Herrn Thieles haben wir das unbeschadet überstanden. Hier ist auch eine Anzeige zu machen. Das war Nötigung im Straßenverkehr. Wir sind gerade noch mal davongekommen. Im Gegensatz zum Schaf, das haben sie erwischt. Es war sofort tot.«
»Ein Schaf?« Benni war dazugekommen und sah Karl mit zuckendem Mundwinkel an. »Das Mordopfer ist ein Schaf?«
»Dieses Mal«, entgegnete Karl und blickte ihn durchdringend an. »Beim nächsten Mal ist ein Radfahrer. Oder ein Rentner. Oder ein Kind. Das muss ich verhindern. Deshalb will ich, dass die Jungs angezeigt werden.«
Runge setzte sich auf den Schreibtisch und warf Benni einen genervten Blick zu. »Dann nehmen Sie es in Herrgottsnamen auf.«
Benni nickte. »Natürlich. Also, Karl, wann ist denn dieser Mord, ähm das fahrlässige Verhalten mit Todesfolge passiert?«
»Am Freitag. Gegen 17.30 Uhr. Wie gesagt, auf der Alten Panzerstraße.«
Runge stand plötzlich auf und verließ kopfschüttelnd den Raum. »Es ist nicht zu fassen.« Hinter ihm schlug eine Tür zu.
»Das grenzt schon an Dienstverweigerung!« Karl sah an Benni vorbei. »Ich glaube, ich schreibe auch gleich eine Dienstaufsichtsbeschwerde.«
»Karl, jetzt übertreib nicht«, Benni deutete auf einen Stuhl. »Setz dich. Ich nehme die Anzeige auf und dann sehen wir weiter. Wie ist das denn passiert? Stand das Schaf auf der Straße?«
»Keine Ahnung«, antwortete Karl freimütig. »Wir wurden ja zunächst von diesen Kamikazefahrern abgedrängt. Und als wir ankamen, war das Schaf schon tot. Aber ich bin mir sicher, dass die das waren. Ich habe das Kennzeichen notiert. Ich habe es Runge neulich schon mal gegeben, gleich nach der rassistischen Beleidigung, die ich angezeigt habe, und dem Parkplatzchaos, das diese Chaoten ausgelöst hatten. Ist da schon was erfolgt? Eine Befragung der Verdächtigen oder Ähnliches? Lass mich raten: nein. Aber ich erwarte jetzt, dass ihr mal den Halter ermittelt und dem auf den Zahn fühlt.«
Benni starrte ihn an. »Aber ihr habt nicht gesehen, dass der Geländewagen das Schaf überfahren hat?«
»Die waren das«, sagte Karl mit Nachdruck. »Ich bin mir sicher. Ansonsten stelle ich eine Anzeige wegen Nötigung im Straßenverkehr, dann müsst ihr die Jungs auf jeden Fall vernehmen. Wenn euch ein totes Schaf nichts wert ist, bitte. Dann muss ich mich darum eben selbst kümmern. Hier ist jedenfalls noch mal das Kennzeichen.« Er schob Benni einen Zettel zu und schlug mit der flachen Hand bekräftigend drauf. »Unternimmst du jetzt was?«
»Ich kann die Anzeige aufnehmen«, Benni zog den Zettel näher. »Aber das mit dem Schaf, echt jetzt, Karl, das ist doch albern. Und du …«
»Weißt du was?«, Karl unterbrach ihn plötzlich und riss den Zettel wieder an sich. »Dann lass es einfach. Du musst mir keinen Gefallen tun. Ich dachte nur, dass es einfache Polizeiaufgaben sind, die du beherrschst, aber da habe ich mich wohl geschnitten. Mach doch, was du willst. Ich verlass mich nicht mehr auf euch. Schönen Tag noch.«
Wütend drehte er sich auf dem Absatz um und stapfte zur Tür. Das hatte er nicht nötig, er war Karl Sönnigsen und ließ sich hier nicht wie irgendein gelangweilter Opa behandeln, der dauernd Nachbarn denunzierte. Nicht mit ihm.
Er stürmte auf die Straße und blieb schwer atmend an der roten Ampel stehen, er hatte bestimmt zu hohen Blutdruck, ihm war auch viel zu heiß und er war sauer.
»Karl, du bist aber früh auf den Beinen.« Die helle Stimme hinter ihm passte gar nicht zu seiner momentanen Stimmung. Er drehte sich sofort um und entdeckte Charlotte, die plötzlich dastand und ihn anlächelte.
»Ach, Charlotte«, er musste sich erst räuspern, weil er noch zu viel Wut im Hals hatte. »Was machst du denn um diese Zeit hier?«
»Zahnarzttermin«, sie zeigte in Richtung Bahnhof. »Ich bin mit dem Bus gekommen und noch ein bisschen zu früh. Hast du schlechte Laune? Du hast so einen roten Kopf.«
»Ja«, platzte es aus ihm heraus. »Ich habe schlechte Laune. Hier passieren schon wieder so furchtbare Dinge und dieses Kamel Runge kriegt seinen Hintern nicht hoch und selbst Benni steht unter seiner Fuchtel und macht nichts mehr. Ich wollte einen Unfall mit Todesfolge anzeigen, aber meinst du, die kommen aus dem Quark? Du kannst dieses Revier vergessen, sie haben anscheinend alle keine Lust, ihren Dienst nach Vorschrift zu verrichten. Da kann man doch nur schlechte Laune kriegen.«
»Todesfolge?« Charlotte riss die Augen auf. »Sag bloß. Eine Leiche? War es ein Unfall oder ein Mord? Wo und wann ist das passiert? Hast du eine Vermutung, wie es dazu gekommen ist? Und was heißt, die Polizei reagiert nicht darauf? Sollen wir wieder tätig werden? Ich bin sofort dabei.«
Karls anfängliche Überraschung wich einer plötzlich aufsteigenden Freude. Er nickte langsam, dann heftiger und griff nach Charlottes Arm. »Die Ampel ist grün«, sagte er und zog Charlotte mit sich über die Straße. »Können wir einen Kaffee trinken gehen? Ich glaube, ich würde mich gern noch einen Moment mit dir unterhalten.«
Charlotte befreite ihren Arm aus Karls Klammergriff, bevor sie antwortete: »Das geht nicht, ich habe meine Zähne schon geputzt. Und danach muss ich nach Hause, ich bekomme um elf Handwerker und Heinz ist nicht da. Komm doch heute Nachmittag zum Kaffee. Dann kannst du mir alles ganz genau erzählen.«
»Gut«, Karl gab ihr einen kräftigen Klaps auf die Schulter, der sie zusammenzucken ließ. »Eine sehr gute Idee, Charlotte, eine sehr gute Idee. Und du kannst Inge schon mal Bescheid sagen. Gegen 15 Uhr. Bis später.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte zum Parkplatz. Charlotte sah ihm nach und nickte. Das konnte nachher sehr interessant werden. Sie musste nur noch den Zahnarztbesuch hinter sich bringen. Und dann würde sie erfahren, um was für eine Leiche es sich handelte.
Kurz entschlossen fuhr Karl wenig später einen kleinen Umweg und nahm die Straße, die zu Onno führte. Das musste er sofort mit ihm besprechen, dass Charlotte, die sich wirklich als Fuchs bei ihren Ermittlungen damals herausgestellt hatte, dass ebendiese Charlotte sofort wie angeknipst gewesen war, als er ihr von dem Fall erzählt hatte. Er verdrängte den Gedanken, dass er ihr vielleicht nicht alles gesagt hatte, das war aber auch egal. Jetzt ging es nur um die geniale Idee, dass ihre SOKO wieder tätig werden konnte. Wahrlich genial.
Vor lauter Begeisterung fuhr er ein Stück zu weit. Als er es merkte, bremste er ab und fuhr ein paar Meter zurück, um auf Onnos Einfahrt zu kommen. Als er hinter dessen Auto zum Stehen kam und den Motor ausstellte, sah er seinen Freund mit erstauntem Blick aus dem Garten kommen.
»Karl«, er blieb vor dem Auto stehen und musterte ihn. »Waren wir verabredet? Habe ich was vergessen?«
»Nein«, Karl war ausgestiegen und ließ die Tür zufallen. »Ich muss mit dir reden. Wir müssen den Fall selbst aufklären. Das ist übrigens nicht meine Idee, sondern Charlottes. Heute Nachmittag um 15 Uhr berufen wir die SOKO ein. Bei Charlotte. Auch das war ihr Vorschlag.«
»Was hat Charlotte denn mit dem toten Schaf zu tun?« Onno sah ihn verständnislos an.
»Sie war beim Zahnarzt.«
»Und was hat der damit zu tun?«
Karl winkte ab. »Vermutlich nichts. Aber Charlotte hat den Ernst der Lage erfasst. Also was ist? Bist du dabei?«
Onno schob langsam die Hände in die Taschen seiner Gartenhose und hob die Schultern. »Ach, Karl«, sagte er zweifelnd. »Warum lässt du es nicht einfach sein? Du bist in Pension, halt dich doch endlich mal aus diesen Dingen raus.«
»Was hat Charlotte, was du nicht hast?« Karl hob das Kinn. »Ich sag es dir: Eier.«
Onno schüttelte resigniert den Kopf. »Meine Güte. Du bist so stur. Gut, dann fahren wir nachher zu Charlotte. Weiß sie eigentlich, dass es um ein totes Schaf geht? Oder was hast du ihr erzählt?«
»Das spielt keine Rolle«, Karl lächelte ihn an. »Tot ist tot und wir sind wieder am Start.«

               8.

            Valentina hob lauschend den Kopf. Sie hatte sich nicht getäuscht, jemand klingelte, jetzt etwas länger. Mit einem kleinen Seufzer stellte sie das Bügeleisen ab und ging zur Tür. Katarina vergaß ständig ihren Schlüssel, sie war so schusselig, dass es Valentina langsam auf die Nerven ging. Was würde sie für eine eigene Wohnung geben. Das Zusammenwohnen mit ihrer chaotischen Kollegin brachte sie noch um den Verstand.
»Du vergisst noch mal deinen Kopf«, sagte sie laut, während sie die Haustür aufriss und sofort erschrocken zurücktrat. »Oh, entschuldige, ich dachte, meine Mitbewohnerin hätte schon wieder ihren Schlüssel vergessen.«
Harry stand mit seinem freundlichen Lächeln vor ihr und hielt eine Plastiktasche hoch. »Ich wollte dir nur etwas bringen und du bist nicht an dein Handy gegangen.« Neugierig sah er an ihr vorbei. »Oder störe ich dich gerade?«
»Ach, ähm, nein, aber das hätte doch auch bis morgen …«, hektisch sah sie sich um. Sie hatte überhaupt nicht aufgeräumt, in ihrem Zimmer warteten das Bügelbrett und der Wäschekorb, in der Küche stand noch benutztes Geschirr auf dem Tisch. Sie konnte ihn unmöglich hereinbitten. »Ich bin gar nicht auf Besuch vorbereitet, ich …«
»Ach so«, sichtbar enttäuscht trat er einen Schritt zurück. »Dann, also tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein. Es hat auch Zeit bis morgen, wir sehen uns ja bei der Arbeit.« Er wollte sich gerade abwenden, als Valentina kurz entschlossen die Tür weiter öffnete.
»Entschuldige«, sie sah ihn zerknirscht an. »Komm rein. Aber ich habe nicht aufgeräumt, es sieht hier nicht immer so aus, aber ich hatte so viel zu tun und meine Mitbewohnerin hatte auch keine Zeit. Möchtest du einen Kaffee? Oder was Kaltes?«
»Ein Wasser wäre gut.« Harry zögerte noch, erst als Valentina sich umdrehte und in die Küche ging, folgte er ihr langsam. An der Küchentür blieb er stehen, während Valentina eilig das Geschirr in die Spüle räumte, mit einem Tuch die Krümel von der Tischplatte wischte, einen Stuhl von Zeitschriften und Einkaufstaschen befreite, alles in einen Schrank stopfte und schließlich Harry mit einer Geste bedeutete, sich zu setzen. Sie stellte zwei Gläser auf den Tisch und schenkte Wasser aus einer Plastikflasche ein.
»Ich wollte nicht ungastlich sein«, sagte sie schnell. »Aber ich bekomme sonst nie Besuch. Damit habe ich gar nicht gerechnet, es tut mir leid.«
»Das muss es nicht«, Harry hob beide Hände. »Ich bin hier reingeplatzt, das ist sonst auch nicht meine Art. Aber ich dachte … egal, jetzt bin ich da. Es ist gemütlich bei dir.«
»Normalerweise sieht das hier anders aus.« Sie hob verlegen die Schultern. »Aufgeräumter. Aber na ja.« Sie sah davon ab, ihm von Katarina zu erzählen, von dem Chaos, das sie verbreitete, ihrer Unfähigkeit, auch nur eine Tasse abzuspülen, geschweige denn, hier für Ordnung und Gemütlichkeit zu sorgen. Katarina war eine Partymaus. Sobald sie Feierabend hatte, traf sie ihre Freunde und zog mit ihnen durch die Kneipen. Valentina hatte keine Ahnung, wovon sie das bezahlte, als Küchenhilfe verdiente sie nicht besonders viel.
»Du hast eine Mitbewohnerin?« Harrys Blick heftete sich auf einen rosafarbenen Glitzerpulli, der über einem Stuhl hing, und ein Paar giftgrüne Kopfhörer, die von der Lehne baumelten. Valentina sah hin und nickte. »Ja. Ich teile mir die Wohnung mit Katarina. Sie ist auch Polin. Das war es dann aber auch schon mit den Gemeinsamkeiten.«
»Katarina? Ist das nicht die junge Frau, die Bender letzten Monat gefeuert hat?«
Valentina nickte verhalten. »Ja. Aber sie hat zum Glück einen Job als Küchenhilfe in diesem neuen Restaurant in der Norderstraße gefunden. Die haben nur keine Mitarbeiterwohnungen, deshalb ist sie noch hier. Bender denkt, dass sie schon ausgezogen ist, aber Katarina weiß nicht, wohin. Sie verdient nicht genug, um allein eine Miete zu bezahlen, und es gibt hier sowieso keine Wohnungen. Sie ist erst neunzehn.«
Der letzte Satz klang entschuldigend. Harry sah Valentina nachdenklich an. »Nicht, dass du Ärger bekommst. Eigentlich darf sie hier nur wohnen, wenn sie auch bei Roth arbeitet. Und meines Wissens ist sie gekündigt worden, weil sie dauernd zu spät kam und sehr unzuverlässig war. Wenn Frau Roth mitbekommt, dass sie immer noch in einer Mitarbeiterwohnung ist, kann es echt Ärger geben.«
»Ich weiß.« Valentina sah Harry an. »Und offiziell ist sie hier auch abgemeldet und wohnt bei einer Freundin. Aber ich bringe es nicht übers Herz, sie rauszuschmeißen. Sie ist noch so jung, so naiv. Und Frau Roth ist ja dauernd auf dem Festland und kümmert sich gerade gar nicht um die Firma.«
»Aber was passiert, wenn Bender das mal kontrolliert?«
»Das ist schon geschehen«, gab Valentina zu. »Katarina ist aus dem Fenster geklettert und hat sich versteckt. Und er hat sich nicht groß umgesehen. Es wäre nett, wenn du das für dich behältst. Ich hoffe ja, dass sie demnächst auszieht. Sie hat jetzt einen Freund, der ist bei der Gemeinde in List und hat da eine Wohnung.«
Harry blickte durch die offene Küchentür in den winzigen Flur, von dem zwei Zimmer abgingen. »Wie groß ist diese Wohnung denn?«
»Dreißig Quadratmeter«, antwortete Valentina. »Die Zimmer sind sehr klein, aber es passt in jedes ein normales Bett und eine Kleiderstange. Ich bin ja froh, dass Frau Roth Mitarbeiterwohnungen hat. Wenn Katarina ausziehen würde, dann hätte ich sogar ein Wohn- und ein Schlafzimmer. Falls nicht doch wieder eine neue Kollegin hier einquartiert wird. Ist deine Wohnung größer?«
»Ein bisschen«, Harry nickte. »Aber sie ist im Keller und deshalb ziemlich dunkel. Aber okay.«
Seufzend schenkte Valentina Wasser nach. »Manchmal, wenn ich bei den von Adens oder den Möllers oder bei den anderen Kunden von Bender putze, merke ich, dass ich ein bisschen neidisch werde. Da sind diese großen schönen Häuser und dann stehen die die meiste Zeit leer. Und unsereins haust in winzigen Kellerwohnungen.«
»Du haust nicht im Keller und meine ist nicht winzig«, widersprach Harry und griff nach der Plastiktüte, die er neben seinen Stuhl gestellt hatte. »Und Geld und große Häuser machen auch nicht glücklich, das sieht man doch jeden Tag bei diesen Gästen.«
»Glücklich vielleicht nicht, aber so ist das doch auch nicht fair«, Valentina stützte ihr Kinn auf die Hand. »Denkst du nie darüber nach? Bist du nicht manchmal neidisch?«
»Worauf denn?« Harry lächelte. »Auf den Überfluss? Auf den Stress, den die Reichen alle haben? Auf die verwöhnten Kinder? Auf die Unzufriedenheit, weil nie was gut genug, groß genug oder schön genug ist?« Er stellte die Tüte auf seinen Schoß und legte beide Hände um sie. »Nein. Ich bin nicht neidisch. Ich möchte nicht mit ihnen tauschen. Zumindest nicht mit denen, deren Häuser ich betreue.«
»Du hast sicher recht«, Valentina lehnte sich zurück. »Normalerweise denke ich auch nicht so, in letzter Zeit finde ich das Leben manchmal anstrengend. Aber vielleicht muss einfach mal irgendetwas Schönes passieren. Was hast du eigentlich in dieser Tüte?«
»Die Tüte?« Harry warf einen Blick darauf, dann sah er Valentina an. »Deshalb bin ich vorbeigekommen. Ich habe mit meiner Schwägerin telefoniert und sie gefragt, ob es in Ordnung sei, wenn ich einer Kollegin die aussortierten Kleider mitbringe. Sie hat sofort Ja gesagt, und dabei ist ihr eingefallen, dass sie ein Kleid, das sie auch nicht mehr anzieht, bei ihrem letzten Besuch auf dem Boot meines Bruders vergessen hat. Ich wollte es dir zeigen. Wenn es dir passt, dann passen dir die anderen Sachen auch und ich kann sie beim nächsten Mal mitbringen.«
Umständlich stand er auf und zog ein grünes Kleid aus der Tüte. Mit einer fast feierlichen Geste breitete er es vor ihr aus. Valentina blieb der Mund offen stehen. Das war nicht irgendein Sommerkleid, das war ein Traum in Grün. Kurze Ärmel, ein langer, weit schwingender Rock und kleine Stickereien am Ausschnitt.
Sie erhob sich langsam und strich ehrfürchtig über den Stoff.
»Harry, das ist so schön, das kann doch nicht sein, dass man so was weggeben will.«
»Meine Schwägerin hat gesagt, es zwickt ein bisschen in der Taille. Vielleicht probierst du es mal an?«
Stumm nickend nahm Valentina ihm das Kleid ab und ging damit in ihr Zimmer. Es war wie neu, ganz so, als hätte Harrys Schwägerin es nie getragen oder gerade reinigen lassen. Es passte wie angegossen. Perplex stellte sie sich vor den Spiegel, der an der Wand lehnte, und betrachtete sich. Es war großartig. Es war genau das Richtige für die Hochzeit ihrer Nichte. So etwas Schönes hatte sie noch nie besessen. Sie kam sich vor wie im Film.
»Harry?« Sie stand jetzt in der Küchentür, Harry erhob sich langsam und starrte sie an. »Du … du siehst … schön aus«, sagte er mit kratziger Stimme und räusperte sich sofort. »Sehr schön. Und es passt, als wäre es für dich gemacht.«
»Aber das kann ich nicht annehmen«, Valentina strich vorsichtig über die weich fallenden Falten. »Das war sicher teuer, das kann deine Schwägerin bestimmt auch verkaufen. Frag sie doch mal, was sie dafür haben möchte. Vielleicht kann ich es mir ja leisten. Es ist wunderschön.«
»Ich habe sie gefragt, sie will nichts«, Harry ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, den Blick weiterhin auf Valentina gerichtet. Nach einer kleinen Pause sagte er leise: »Du siehst ganz anders aus. Wirklich.«
Sie stutzte, als sie seinen Ausdruck bemerkte, und bekam sofort Herzklopfen. Vielleicht hatte er endlich etwas gemerkt.
»Ich ziehe es schnell wieder aus«, erwiderte sie und wandte sich ab. »Nicht, dass da noch was drankommt. Nimm dir noch Wasser, bitte, dein Glas ist ja leer. Ich bin sofort wieder da.«
Mit einem flatternden Gefühl im Bauch tauschte sie das Kleid schnell mit Jeans und T-Shirt und ging langsam zurück. Noch nie hatte Harry sie so angesehen wie gerade eben. Noch nie.
Ihr Gesicht war heiß, sie legte kurz ihre Hände an die Wangen, bevor sie das Kleid vorsichtig zusammenlegte.
Harry stand am Küchenfenster und sah nach draußen. Als er sie kommen hörte, drehte er sich um. »Du wirst die Braut in den Schatten stellen.«
»Meine Nichte ist sehr hübsch«, Valentina blieb in der Tür stehen. »Und zwanzig Jahre jünger als ich, gerade mal vierundzwanzig. Aber ich kann dieses Kleid nicht einfach so annehmen. Das ist mir unangenehm.«
»Das muss es aber nicht sein.« Harry kam langsam auf sie zu und blieb vor ihr stehen. »Meine Schwägerin hat wirklich genug. Und sie freut sich, wenn das Kleid in gute Hände kommt.« Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass Valentina seine grauen Bartstoppeln sehen konnte. Er gefiel ihr. Er gefiel ihr richtig gut. Ohne nachzudenken, fragte sie plötzlich: »Könntest du dir vorstellen, mich zu begleiten?« Ihre Stimme war etwas dünn, sie musste sich räuspern. »Zu der Hochzeit? Nach Polen? Im September?«
Harry sah sie schweigend an. Er war über einen Kopf größer als sie und blickte auf sie herab. Ihr Herz klopfte und eine heiße Welle lief über ihren Rücken, vielleicht hatte sie ihn überrumpelt und er lehnte gleich peinlich berührt ab und würde ihr ab sofort aus dem Weg gehen und sie hatte alles verdorben und …
»Ja«, Harry lächelte.
Sie riss verblüfft die Augen auf. »Ja?«
»Ja«, er nickte. »Es ist mir eine Ehre.«
»Wirklich?« Valentina trat einen Schritt zurück, um ihm besser in die Augen sehen zu können. Sie merkte, dass ihre Wangen glühten. Sie benahm sich wirklich wie eine Vierzehnjährige und war auch genauso aufgeregt. Sie hatte das Gefühl, ihren Herzschlag hören zu können, und plötzlich lag seine Hand auf ihrem Rücken, plötzlich beugte er seinen Kopf zu ihr, plötzlich spürte sie seine Lippen auf ihren, plötzlich stand die Welt still.

               9.

            Ich denke, wir sind vollzählig.« Karl blickte zufrieden in die Runde, die aus Charlotte, deren Schwägerin Inge und Onno bestand. »Ich habe jedem einen Schreibblock und einen Kugelschreiber bereitgelegt, damit ihr euch Notizen machen könnt. Darüber hinaus brauchen wir aber auch wieder einen Protokollführer oder eine Protokollführerin. Charlotte? Wie immer? Niemand kommt an deine Handschrift ran. Außerdem hast du die Erfahrung der vorangegangenen SOKOs, du bist sofort wieder drin.«
»Meinetwegen«, Charlotte griff sich einen Kugelschreiber und kritzelte probeweise auf das erste Blatt des Notizblocks. »Hast du die Stifte extra gekauft oder sind das noch die geklauten aus dem Polizeirevier?« Sie riss das Blatt ab und knüllte es zusammen, bevor sie Inge ansah. »Oder willst du?«
»Nö«, Inge verschränkte die Arme vor der Brust und sah erst Onno, dann Karl an. »Ich möchte jetzt endlich mal hören, um was es eigentlich geht. Charlotte hat ja nur so Andeutungen gemacht. Wir ermitteln wieder, ja? Und wer ist jetzt ermordet worden? In der Zeitung stand nichts. Und warum sind wir wieder im Spiel? Ist es ein Bekannter von uns? Also, die Leiche?«
»Es ist ein Schaf!« Onno beugte sich ein Stück vor und sah interessiert zu Karl. »Du hast Kugelschreiber geklaut? Aus dem Revier?«
»Die hatte ich noch in der Jacke«, winkte Karl ab. »Das ist natürlicher Schwund. Aber das ist im Moment wirklich unwesentlich. Bevor wir anfangen, nur fürs Protokoll, Charlotte, die SOKO Schaf ist vollständig erschienen.«
»Wieso hattest du vier Kugelschreiber in der Jacke?«, hakte Onno noch mal nach. »Einen, das könnte ich verstehen, aber vier?«
»Es waren sogar fast zwanzig«, bemerkte Charlotte. »Das hat Gerda doch erzählt. Dass Karl in den Tagen vor seiner Pensionierung ständig Kugelschreiber mitgenommen hat. Als Erinnerung.«
»Stimmt das?« Onno schüttelte den Kopf. »Ist ja nicht zu fassen. Und das als Polizist.«
Karl schnappte nach Luft. »Herrgott, können wir jetzt endlich anfangen?«, er ließ die flache Hand auf den Tisch fallen. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier, es ist eine ernste Sache.«
»Es geht um ein Schaf«, fiel Onno ihm ins Wort. »Wie gesagt, die Leiche ist ein Schaf.«
»Ein Schaf?«, fragte Charlotte verwirrt nach und blickte Karl an. »Dein Ernst?«
»Dann ist das doch gar kein richtiger Fall«, Inge guckte etwas maulig. »Ich dachte, wir müssen wirklich ein Verbrechen aufklären. So wie bei den letzten beiden Fällen. Da ging es um Einbrüche und das mysteriöse Verschwinden unserer Putzfrau. Aber ein Schaf? Woran ist es denn gestorben?«
»Ich bitte euch«, resigniert faltete Karl die Hände, bevor er Onno einen strafenden Blick zuwarf. »Könnt ihr euch erst mal anhören, um welchen Sachverhalt es geht, bevor ihr alles von Onno lächerlich machen lasst?«
»Ich mache gar nichts lächerlich«, protestierte Onno sanft. »Ich möchte nur verhindern, dass du dich lächerlich machst. Ich war bei dem Vorfall dabei. Karl hat nichts außer einem vagen Verdacht, weil wir gar keine Zeugen gewesen sind. Aber er ist ganz wild darauf, wieder selbst zu ermitteln, weil er sonst vor Langeweile umkommt. So, das musste mal gesagt werden. Nimm es mir nicht übel, Karl, aber ich halte es für besser, dass wir dir eine Beschäftigung suchen und du die privaten Detektivspiele endlich an den Nagel hängst.«
Bevor Karl eine wütende Antwort geben konnte, legte ihm Charlotte die Hand auf den Arm. »Nicht schreien, Karl«, sagte sie sanft. »Jetzt sind wir schon mal hier, jetzt kannst du uns auch selbst erzählen, um was genau es geht und was für einen vagen Verdacht du hast. Und wenn wir dann alle beschließen, dass es kein Fall für eine neue SOKO ist, trinken wir einen Eierlikör auf die alten Zeiten und gut. Aber erst mal möchte ich hören, warum du es notwendig findest, uns einzuberufen, und was genau wir ermitteln sollen. Fang mal an. Und du, Onno, redest nicht dazwischen.«
»Genau«, bekräftigte Inge. »Lass mal hören. Ich würde nämlich sehr gern wieder ermitteln. Walter ist für drei Wochen zu seinem Bruder nach Dortmund gefahren, der will da einen Schuppen aufstellen und die haben Karten fürs Borussia. Heinz ist mitgefahren. Also sind Charlotte und ich gerade Strohwitwen und haben viel Zeit.«
»Macht Helga nicht mit, weil du das nicht ernst nimmst?«, fragte Charlotte Onno. »Oder weiß sie nicht, dass die neue SOKO heute tagt?«
»Helga ist in Köln, Franziska bekommt nächste Woche doch ihr Baby und Helga passt auf die Enkel auf.« Onno hob die Schultern. »Ich habe ihr von einer möglichen SOKO gar nichts erzählt. Erstens ist sie sowieso nicht da und zweitens wissen wir noch gar nicht, ob es eine neue SOKO geben wird. Ich halte es immer noch nicht für …«
»Das wissen wir jetzt, Onno, das wissen wir«, unterbrach ihn Inge. »Also, Karl, schieß los.«
»Danke, Inge.« Karl lächelte knapp, bevor sich seine Miene verfinsterte. »Und, Onno, wenn du keine Lust hast, kannst du gern wieder gehen. Wir sind auch zu dritt ein schlagkräftiges Team. Du musst nicht denken, dass es ohne dich nicht geht.«
»Keinen Streit bitte«, mischte sich Charlotte ein. »Onno hört sich auch noch mal alles an und dann sehen wir weiter. Ihr seid schon hundert Jahre befreundet, ihr fangt doch jetzt nicht an, euch in die Haare zu kriegen. Also, Karl, worum geht es?«
Karl sah bedächtig in die Runde, bevor er sein Kinn entschlossen hob und begann: »Das Schaf, das tote Schaf, ist nur das Ausrufungszeichen eines Falls, der mich schon ein paar Tage lang beschäftigt. Es geht um zwei sehr junge Männer, so, wie es aussieht, zwei von diesen verwöhnten Söhnen reicher Eltern, die mit einem gelben Geländewagen mit Hamburger Nummer die Insel unsicher machen. Das erste Mal aufgefallen sind sie mir im Bahnhofskiosk, da haben sie Abeba, ihr wisst schon, die schwarze schöne junge Frau, die da schon ein paar Jahre arbeitet, jedenfalls haben sie Abeba rassistisch beleidigt. Ich dachte, ich höre nicht richtig. Dann haben sie mit ihrer Monsterkarre den Verkehrsfluss auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof zum Erliegen gebracht, weil sie da geparkt haben wie die Vollidioten. Natürlich habe ich beide Vorfälle angezeigt, aber was macht Runge? Der schickt zwei uniformierte Beamte zu Abeba, auch noch während ihrer Arbeitszeit, die sie befragt haben. Eine unmögliche Handlungsweise. Es war ihr sehr unangenehm, sie ist jetzt sauer auf mich. Und als ich neulich mit Onno unterwegs zum Makrelenangeln war, da hat uns dieses Auto überholt, als gäbe es kein Morgen. Regelrecht von der Straße abgedrängt hat es uns, wir hätten uns fast überschlagen und wären in den Dünen gelandet. Das hätten wir wohl kaum überlebt. Wir standen danach richtig unter Schock.«
»Na, na, na«, ließ Onno verlauten, wurde aber sofort mit einem bösen Blick von Charlotte zum Schweigen gebracht. Sie nickte Karl aufmunternd zu. »Weiter, Karl.«
»Es war eine äußerst gefährliche Situation«, bekräftigte Karl laut. »Die sind gefahren wie die Irren und haben in Kauf genommen, dass sie andere Verkehrsteilnehmer schädigen. Oder umbringen. Als wir dann die Verfolgung aufgenommen hatten – viel zu langsam natürlich, weil Onno so eine alte Möhre fährt –, waren diese Knallköpfe natürlich über alle Berge. Aber dann fanden wir das Schaf. Tot an der Straße. Ohne Puls. Ich bin mir sicher, dass die das waren. Da kann Onno so skeptisch sein, wie er will. Ich bin mir sicher.«
»Es waren auch noch andere Autos unterwegs«, sagte Onno achselzuckend. »Nicht nur dieser Geländewagen. Uns haben auf der Strecke mehrere Autos überholt. Wir wissen nicht, ob die Jungs das waren.«
»Und …«, zögernd beugte Inge sich vor. »Und was genau willst du jetzt ermitteln?«
»Ich will …«, Karl wich dem fragenden Blick von Onno aus. »Ich will nicht, dass diese verwöhnten Jungs die Insel kapern und so tun, als könnten sie sich alles erlauben. Ich will, dass hier Anstand und Ordnung herrscht, dass man die Angestellten höflich behandelt, dass man danke und bitte sagt und nicht so tut, als wäre man was Besseres, nur weil man Geld hat. Noch nicht mal selbst verdient, möchte ich meinen. Und ich will nicht, dass man unsere Schafe totfährt, nur weil man ein Auto hat, mit dem das geht.«
Onno zog die Augenbrauen hoch und wollte gerade etwas sagen, aber Charlotte war schneller. »Dann ist es ja eigentlich kein Kriminalfall, in dem wir ermitteln, sondern wir sollen nur diesen Rich Kids die Ohren langziehen, oder?«
»Rich Kids?« Inge legte den Kopf schief.
»Reiche Gören«, übersetzte Onno freundlich, bevor er sich an Karl wandte. »Und was willst du nun machen? Oder was willst du, dass wir machen?«
»Ich möchte Beweise, dass die das Schaf totgefahren haben. Wir müssen rausfinden, ob es Unfallspuren an diesem Auto gibt. Ich möchte, dass wir die Jungs im Auge behalten. Ich habe das ungute Gefühl, dass die noch mehr anstellen. Ich will rausfinden, wo die wohnen und wer die sind. Und ja, dann möchte ich ihnen, oder besser noch deren Eltern, eine gepfefferte Ansprache halten. Also, seid ihr dabei?«
Ein gezielter Tritt unter dem Tisch ließ Onno zusammenzucken, während Charlotte ihn scharf ansah und antwortete: »Ja, Karl, das sind wir. Wenn du keinen anderen Plan hast, dann schlage ich vor, dass Inge und ich ein Team bilden. Wir suchen das Auto im Norden, zwischen List und Westerland, und Onno und du, ihr schaut euch den Süden zwischen Hörnum und Westerland an. Oder? Onno?« Sie lächelte ihn siegessicher an. Onno sah seufzend zur Decke. »Ist okay.«
»Gut«, sie nickte und griff zu einem Block. »Also, gelber großer Geländewagen. Karl, wir brauchen noch das Kennzeichen. Dann würde ich sagen, lasst uns anfangen. Das klingt nach einer einfachen Aufgabe, da haben wir schon härtere Nüsse geknackt.«
Karl runzelte die Stirn. »Unterschätzt es nicht, das erfordert eure ganze Konzentration. Es geht nicht nur darum, das Auto zu finden, es geht darum, Spuren des Unfalls festzustellen. Wenn ihr etwas findet, macht bitte Fotos. Wir brauchen Beweise. Aber passt auf, dass die Jungs euch nicht erwischen. Sie wirken nicht so, als würden sie sich etwas gefallen lassen. Vielleicht wäre es ohnehin besser, wenn wir gemischte Teams machen. Also ich mit Charlotte und Onno mit Inge?«
»Um uns zu beschützen?« Charlotte lachte auf. »Du hast Rücken und Onno Knie. Nein, nein, fahrt ihr zusammen los, ich glaube, ihr habt noch Redebedarf. Und keinen Streit bitte. Schreib das Kennzeichen auf und dann legen wir los.«
 
Zwei Stunden später fuhr Charlotte das Fenster ein Stück runter und ließ sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen. Sie hatten auf dem Parkplatz am Lister Hafen angefangen, den gelben Geländewagen zu suchen, danach waren sie langsam durch den Ort gefahren, am Friedhof vorbei Richtung Jugendherberge. Sie hatten alle Parkplätze an den Strandübergängen abgesucht und in Kampen keine einzige Seitenstraße ausgelassen. Inge hatte das Auto sehr aufmerksam durch Wenningstedt gesteuert, auf dem Beifahrersitz hatte sich Charlotte fast den Hals verrenkt, immer auf der Suche nach dem auffälligen Wagen. Aber er war nicht aufgetaucht.
»Wenn ich richtig darüber nachdenke, ist die Idee vielleicht doch schwachsinnig«, sagte sie jetzt laut. »Vielleicht steht das Auto auch irgendwo in einer Tiefgarage, da können wir uns blöde suchen. Es wäre doch reiner Zufall, wenn wir den finden. Ohne genau zu wissen, in welcher Gegend er sein könnte.«
»Stimmt«, pflichtete Inge ihr bei, die in diesem Moment das Ortsausgangsschild von Wenningstedt passierte und den Weg nach Westerland einschlug. »Das habe ich von Anfang an gedacht, aber ich wollte Karl nicht den Spaß verderben. Er tut mir ein bisschen leid, weil er überhaupt nicht mit seinem Ruhestand zurechtkommt. Er möchte so gern wichtig sein und ist es nicht mehr.«
Charlotte sah ihre Schwägerin an. »Das sehe ich auch so. Aber Karl war in letzter Zeit immer schlecht gelaunt und heute wirkte er wie ausgewechselt. Deshalb fand ich die Idee mit der SOKO gut. Auch wenn Onno es ein bisschen boykottiert hat.«
»Eben.« Inge nickte. »Onno, die alte Unke. Deshalb müssen doch wenigstens wir uns auf Karls Seite schlagen. Damit er mal wieder was zu tun hat. Gerda wird uns dankbar sein, ihr geht sein Anzeigenterror nämlich ganz schön auf die Nerven.«
»Und nun?«
»Nun fahren wir nach Tinnum, da will ich tanken und dann können wir uns nebenan ein bisschen Räucherfisch kaufen. So eine kleine Landpartie ist doch ganz nett, da kommen wir auch mal wieder raus. Auch wenn wir vermutlich niemals dieses Auto finden.«
»Stimmt«, Charlotte lächelte Inge an und lehnte sich zurück. »Und den Räucherfisch nehmen wir nachher mit zu Onno. Und machen noch eine kleine SOKO-Sitzung, das wird schön.«
Kurz darauf fuhr Inge langsam auf die Tankstelleneinfahrt zu und wich ein Stück nach rechts aus, um einen Kleinbus vorbeizulassen. Als sie weiterfuhr, stieß sie plötzlich einen überraschten Laut aus und bremste hart, Charlotte fing sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab. »Inge! Was …?«
»Der Wagen«, aufgeregt deutete Inge zur Waschanlage. »Da steht der gelbe Geländewagen.« Kurz entschlossen lenkte sie ihr Auto an die Seite und drehte den Zündschlüssel. »Steig aus. Den gucken wir uns an. Das ist ja ein Ding.«
Sie sprang so schnell aus dem Auto, dass Charlotte sich beeilen musste, ihr zu folgen. Als sie nebeneinander vor der Waschanlage standen und zusahen, wie die Bürsten über das gelbe Auto wirbelten, zog Charlotte einen Zettel aus der Jackentasche und verglich das aufgeschriebene Kennzeichen. »Das ist er«, teilte sie Inge aufgeregt mit. »Siehst du irgendwo den Fahrer?«
Sie drehten sich beide um und suchten den Platz ab, bis Inge plötzlich die Hand hob und winkte. »Ach, guck mal, da steht Harry Gerdes, den habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen. Hallo, Harry.« Sie ließ den Arm sinken und lief ihm entgegen.
Charlotte drehte sich um und entdeckte Harry, der schon wenig später freundlich lächelnd vor Inge stehen blieb.
Charlotte war ihrer Schwägerin langsam gefolgt, die jetzt Harrys Hand freudestrahlend und beidhändig umfasste, während sie ausrief: »Harry! Das ist ja eine Überraschung, wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Wie geht es dir?«
»Gut«, erwiderte er, während er seine Hand aus Inges Klammergriff löste und Charlotte begrüßte, die ihn neugierig musterte, ehe sie sagte: »Bist du wieder auf der Insel? Wie schön. Gut siehst du aus. Was machst du denn jetzt?«
Er war früher der Nachbar von Inge und Walter gewesen, ein liebenswürdiger und hilfsbereiter Mann, der ständig von ihrem Schwager um Hilfe gebeten worden war und jahrelang alle Reparaturen im Haus erledigt hatte. Als er nach seiner Scheidung ausgezogen war, war Walter persönlich beleidigt gewesen, Inge grüßte Harrys Ex-Frau bis heute nicht.
»Ich war damals nur ein halbes Jahr weg«, sagte Harry jetzt. »Ich bin schon lange wieder da und arbeite bei der Ferienwohnungsvermittlung Roth. Als Hausmeister. Deshalb habe ich auch eine Mitarbeiterwohnung in Westerland. Bei mir ist alles gut.«
»Das freut mich«, Inge strich ihm spontan über den Arm. »Wirklich. Komm doch mal bei uns vorbei, das würde Walter bestimmt auch freuen. Im Moment ist er zwar bei seinem Bruder in Dortmund, aber wenn er wieder da ist, müssen wir was ausmachen. Dann kommst du mal zum Abendbrot, ja?«
»Gern«, er nickte, bevor er an ihr vorbeisah. »Aber jetzt muss ich los, der Wagen ist fertig. Ich melde mich bei euch.«
»Ist das …«, Charlotte deutete überrascht auf die Waschanlage. »Ist das dein Auto?«
»Nein, nein«, Harry schüttelte den Kopf. »Der gehört einem Gast, ich habe ihn nur gewaschen und betankt. Das gehört zum Job.« Er bemerkte die Blicke, die Charlotte mit Inge tauschte. »Warum? Ist was mit dem Wagen?«
»Ja, wir haben …«, Charlotte stockte, dann fuhr sie fort: »Wir meinten beobachtet zu haben, dass das Auto ein anderes auf dem Parkplatz am Bahnhof beschädigt hat. Und wollten mal sehen, ob es Spuren gibt.«
»Unfallspuren?« Harry runzelte die Stirn. »Nein, ich habe nichts bemerkt. Wollt ihr selbst nachsehen? Wartet, er ist fertig. Ich fahre ihn raus, dann könnt ihr es überprüfen.«
Er ging in die Waschanlage und stieg ein. Als er das gelbe Auto herausfuhr, sagte Charlotte leise: »Ich hielt es für besser, Karl in diesem Zusammenhang nicht zu erwähnen. Falls Harry ihn noch von früher kennt. Nicht, dass er denkt, es geht um eine polizeiliche Angelegenheit.«
Das große Auto kam neben ihnen zum Stehen, Harry stieg aus und ging um den Wagen herum, Inge und Charlotte folgten.
»Nichts«, stellte Inge fest. »Alles gut. Da haben wir uns wohl geirrt. Es müsste auch vorn sein. Aber hier ist nichts.«
Harry ging in die Knie und strich über den Kühler. »Sehe ich auch so. Vielleicht habt ihr es verwechselt, diese neuen Autos sehen ja alle ähnlich aus.«
»Ja«, Charlotte trat einen Schritt zurück. »Gut, dass wir das direkt klären konnten. So schnell kommen falsche Verdächtigungen zustande. Also, Harry, wir müssen weiter, vielleicht sieht man sich ja bald mal wieder.«
»Ja, bis dann«, er lächelte und öffnete die Autotür. »Dann habt noch einen schönen Tag.«
Sie winkten ihm beide nach, als er mit dem riesigen Auto von der Tankstelle rollte.
»Glaubst du, dass es noch so ein hässliches gelbes Auto auf der Insel gibt?« Inge sah dem Wagen nach.
»Nein«, Charlotte hob die Schultern. »Aber trotzdem hat dieses Auto keine Schafspuren. Und zu Karls anderen Theorien kannst du ja in aller Ruhe Harry unauffällig beim Abendbrot befragen.«
Inge nickte. »Das mache ich. Der Harry. Er ist wirklich ein Netter.«
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            Die Amsel vor ihrem Fenster zwitscherte sich die Seele aus dem Leib, während Valentina mit dem Kaffeebecher am offenen Fenster lehnte und die friedliche Morgenstimmung genoss. Es war erst kurz nach sechs, sie stand im Sommer immer früh auf, um die aufgehende Sonne, das sanfte Licht und die Ruhe ganz für sich zu haben. Bevor der Trubel auf der Insel wieder losging. Und so konnte sie noch ein bisschen an Harry denken. Und an das, was alles noch kommen würde. Sie lächelte und schloss kurz die Augen, es war so schön.
Immer noch lächelnd goss sie Kaffee nach und sah sich in der aufgeräumten und geputzten Küche um. Ihre Mitbewohnerin war für eine Woche zum Begräbnis ihrer Oma nach Polen gefahren. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, hatte Valentina die gesamte Wohnung geputzt und alles aufgeräumt. Sie hatte sogar beim Spaziergang durch die Salzwiesen ein paar Blumen gepflückt, kleine rosa Strandnelken, die jetzt auf dem Küchentisch in einer Vase standen, die ihre Mutter ihr mal geschenkt hatte. Wenn Harry das nächste Mal kam, würde es ganz anders aussehen, richtig gemütlich. Fast so, als wäre sie in einem eigenen Zuhause und nicht in einer sehr kleinen, möblierten Mitarbeiterwohnung. Aber sie wollte nicht undankbar sein, ihre Arbeit war gut und irgendwann würde auch sie irgendwo ankommen und zu Hause sein. Vielleicht sogar mit Harry.
Sie schreckte auf, weil ihr Handy plötzlich klingelte, ihr Puls stieg sofort, Anrufe um diese Uhrzeit hatten immer etwas Bedrohliches. Hektisch, das Gesicht ihrer Mutter vor Augen, kramte Valentina in ihrer Handtasche und zog das Telefon mit zitternden Fingern hervor. Auf dem Display stand »Harry«.
Sehr erleichtert ließ sie sich auf den kleinen Hocker im Flur sinken und nahm das Gespräch an. »Harry, guten Morgen, du bist ja früh, ich dachte schon …«
»Valentina, hör mir zu«, seine Stimme klang ernst und sehr bestimmt. »Ich habe ein Taxi bestellt, das schon auf dem Weg zu dir ist, das müsste in fünf Minuten da sein. Komm zum Haus der von Adens, du musst hier eine junge Frau abholen und erst mal … ist deine Wohngenossin da?«
»Meine … wie? Nein. Ich bin allein.«
»Gut. Du nimmst sie erst mal mit zu dir, ich erkläre dir alles später. Geht das klar?«
Valentina war schon aufgesprungen. »Ja klar. Ich komme. Aber was …«
»Bis später«, Harry hatte aufgelegt, bevor Valentina noch etwas fragen konnte. Hektisch schlüpfte sie in Jeans und Turnschuhe, schloss das Fenster in der Küche und griff nach ihrer Tasche. Als sie aus dem Haus kam und zur Straße lief, fuhr das Taxi gerade vor.
»Moin«, der Taxifahrer sah sie im Spiegel an. »Einmal Kampen und zurück?«
»Ja«, sie nickte und fragte sich, was im Haus der von Adens passiert war und was Harry damit zu tun hatte. Warum war er um diese Zeit überhaupt schon da gewesen? Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als ihr plötzlich die Szene mit dem Päckchen und dem braunen Briefumschlag einfiel. Lieber Gott, lass ihn nicht in Schwierigkeiten sein, dachte sie und stöhnte leise auf.
Neugierig sah der Fahrer sie an, während er langsam anfuhr. »Ich hoffe, wir müssen keine Schnapsleiche abholen, ich habe den Wagen gerade sauber gemacht.«
Valentina sah angespannt aus dem Fenster. Sie hatte keine Ahnung, um was es ging, aber Harry hatte sehr entschlossen geklungen. Als ginge es um Leben und Tod. Und nicht nur um irgendeine Schnapsleiche.
»Die Wagenreinigung kostet 250 Euro«, der Taxifahrer beschleunigte jetzt, während er ihr einen misstrauischen Blick zuwarf. »Nur damit Sie Bescheid wissen.«
»Sagen Sie das eigentlich jedem Gast, den Sie hier fahren?« Valentina beugte sich vor und funkelte ihn an. »Auch den reichen Leuten, die Sie aus den Bars in Kampen abholen? Oder nur mir?«
»Schon gut«, er drehte das Radio lauter und sah nach vorn. »Wir müssen uns ja nicht gleich aufregen.«
Valentina lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Was war das bloß für ein Tagesanfang?
»Da vorn, das Haus mit der blauen Tür, wo der Kombi steht.« Valentina sah am Fahrer vorbei und entdeckte Harry, der gerade die Haustür einen Spalt geöffnet hatte. Langsam löste Valentina den Gurt und stieg aus. In diesem Moment kam Harry aus dem Haus. Er umfasste eine junge Frau, die seine Hausmeisterjacke trug. Ihre Beine waren nackt, an einer ihrer Sandalen war das Riemchen abgerissen, die Haare waren zerwühlt, das Make-up verschmiert, der Blick verwirrt. Valentina blieb mit angehaltenem Atem stehen. Als Harry sie erreicht hatte, sagte er leise: »Ich erkläre dir alles später. Sie muss hier schnell weg, bring sie in deine Wohnung, ich komme nach.«
Valentina nickte, dann legte sie ihren Arm um die Schultern der jungen Frau und führte sie zur hinteren Tür des Taxis, während Harry an der Fahrerseite stehen blieb und sich zum offenen Fenster beugte. »Was kriegst du für die Fahrt?«
»Hör mal, ich will hier keinen Ärger.« Der Taxifahrer beäugte die junge Frau misstrauisch. »Was ist mit der los? Ist die besoffen? Oder zugekokst?«
»Weder noch«, Harry griff in seine Hosentasche und schob einen Hunderteuroschein durchs Fenster. »Kleiner Infekt. Fahr die Damen nach Hause, das stimmt so.«
Der Fahrer griff nach dem Schein und sah Harry an. »Das ist das Doppelte.«
»Fahr los.« Er trat einen Schritt zurück, warf Valentina einen kurzen Blick zu und ging zurück ins Haus.
Valentina half ihr ins Auto, bevor sie auf der anderen Seite einstieg. Die junge Frau lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, eine Träne lief langsam über die Wange. Sie roch nach Rauch, Alkohol und einem schweren Parfüm. Valentina hielt die Luft an, beugte sich über sie, um den Gurt zu greifen und festzustecken, dann sagte sie laut: »Jetzt fahren Sie schon.«
Das Taxi rollte langsam vom Grundstück, der Fahrer betrachtete seine Gäste zwar skeptisch, hielt aber den Mund, bis sie vor Valentinas Wohnung ankamen. Als das Taxi stand, drehte er sich um. »Brauchen Sie Hilfe?«
»Nein, danke«, Valentina stieg schon aus, umrundete den Wagen und half der Frau beim Aussteigen. Sie schlang den Arm um deren schmale Taille, sofort stöhnte sie, wankte leicht und ihre Beine zitterten. »Sorry«, sagte sie leise und hielt sich für einen Moment am Auto fest. »Es geht schon.«
»Sicher?« Valentina hakte sie vorsichtig unter, die Frau nickte und ließ sich langsam von Valentina zum Hauseingang führen. Der Taxifahrer sah ihnen noch neugierig hinterher, bevor er schließlich losfuhr.
Das Treppensteigen fiel der jungen Frau sichtbar schwer, sie atmete angestrengt und stieß einen leisen Schmerzenslaut aus, als Valentina sie vor der Wohnungstür losließ, um aufzuschließen. »Wir haben es gleich geschafft«, murmelte sie und überlegte, was sie jetzt mit ihr machen sollte. Erst mal musste sie rausfinden, ob sie verletzt und was überhaupt passiert war.
»Komm rein«, sie legte ihr vorsichtig die Hand auf den Rücken und schob sie durch den Flur in die Wohnung. »Ich mache uns jetzt einen heißen Tee, das hilft immer. Oder möchtest du lieber Kaffee? Ich bin übrigens Valentina. Wie heißt du eigentlich?«
»Alisa«, antwortete sie leise und ließ sich dankbar auf die kleine Küchenbank sinken. Sie lehnte den Kopf mit geschlossenen Augen an die Wand und stöhnte leise.
Valentina sah sie kurz an, dann füllte sie den Wasserkocher. Sie nahm zwei Becher, Zucker, Milch und Löffel aus dem Schrank und stellte alles auf den Tisch. Alisa starrte auf die kleinen Strandnelken in der Vase, sie presste die Lippen zusammen, als würde sie die nächsten Tränen unterdrücken müssen.
»Hast du Schmerzen?« Valentina stützte besorgt die Hände auf den Tisch und musterte sie. »Bist du verletzt? Soll ich einen Arzt rufen? Willst du nicht die Jacke ausziehen? Es ist Harrys Jacke, oder? Soll ich dir Sachen von mir geben? Ich glaube, sie müssten dir passen …«
Alisa wischte mit der Hand über die Tischplatte, bevor sie den Kopf hob und Valentina ausdruckslos ansah. Langsam stand sie auf und zog Harrys Hausmeisterjacke aus. Mit einer Hand vor dem Mund ließ Valentina ihren entsetzten Blick über Alisa gleiten. Die silberne Bluse war am Ausschnitt zerrissen, ein BH-Träger baumelte herunter, auf ihrem Dekolleté zeichneten sich rote Striemen ab, der kurze Rock war fleckig und ihm fehlte ein Knopf. »Was zum …«, flüsterte Valentina und ließ sich geschockt auf einen Stuhl sinken. Alisa legte die Jacke weg und setzte sich wieder. Mitten in die Stille fing der Wasserkocher an zu brodeln, Valentina erhob sich und nahm die Teekanne aus einem Regal. Ohne Alisa anzusehen, löffelte sie den Tee in die Kanne und fragte: »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«
»Nein.«
Valentina goss langsam das Wasser in die Kanne, stellte sie vorsichtig auf ein Stövchen, während sie nach den richtigen Worten suchte. Schließlich drehte sie sich um. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«
Alisa schüttelte den Kopf und starrte auf die Teekanne. Mehrere schweigsame Minuten vergingen, bis Valentina den Teefilter aus der Kanne nahm und eingoss. Sie schob Alisa die Tasse hin und sah zu, wie die junge Frau vorsichtig in den Dampf blies. Einer ihrer Mundwinkel war blutig.
»Zucker? Milch?«
Wieder war nur ein stummes Kopfschütteln die Antwort. Langsam wurde Valentina nervös. Sie konnte es kaum ertragen, so tatenlos neben dieser geschundenen jungen Frau sitzen zu müssen und nichts tun zu können, außer Tee zu kochen. Sehr langsam setzte Alisa die Tasse ab und lehnte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. Ein Zittern lief über ihren Körper, sofort sprang Valentina auf. »Du frierst. Soll ich dir was zum Anziehen geben?«
Alisa nickte. »Ja«, sagte sie bibbernd, »mir ist so kalt.«
Valentina sah sie forschend an, dann ging sie in ihr Zimmer, um ihr etwas Warmes zu holen. Vor ihrem Schrank stehend dachte sie darüber nach, was sie nun machen sollte. Eigentlich müsste sie zur Polizei gehen. Und vorher zu einem Arzt. Irgendetwas war im Haus der von Adens passiert, was ganz und gar nicht in Ordnung war. Natürlich hatte sie sofort die Bilder der Jungs im Kopf gehabt, natürlich hatte sie an Vergewaltigung gedacht, an Gewalt. Dafür sprachen auch die roten Striemen auf Alisas Haut. Aber was zum Teufel hatte Harry mit der Sache zu tun? Warum war er schon um diese Uhrzeit im Haus gewesen? Oder war er noch da gewesen? Warum hatte er sie angerufen? Und warum, zur Hölle, war er noch nicht da?
Wütend riss sie die gesuchte Strickjacke und eine Jogginghose vom Stapel. Wenn Harry nicht innerhalb der nächsten dreißig Minuten auftauchte, würde sie ihn anrufen. Oder mit Alisa zum Arzt fahren. Und danach zur Polizei. Müsste sie nicht ohnehin Markus Bender informieren? Schließlich kannte er die von Adens. Vielleicht wüsste er, was zu tun war. Im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten, zumindest bis Harry wieder da war. Sie lehnte ihre Stirn an die Schranktür und versuchte, sich zu beruhigen. Bis zehn zählen, einatmen, ausatmen. Ruhe bewahren, Tee trinken. Harry würde bestimmt bald kommen. Sie atmete tief durch, straffte die Schultern und schlug die Schranktür zu.
»Das müsste dir passen, ich …«, an der Küchentür blieb sie stehen und blickte auf die verlassene Küchenbank. »Alisa?« Mit wenigen Schritten war sie an der Badezimmertür und klopfte. »Hallo? Alles in Ordnung?« Es kam keine Antwort, vorsichtig drückte sie die Klinke, die Tür ging auf, das Badezimmer war leer. Schnell wandte sie sich um und sah, dass die Wohnungstür einen Spalt offen stand. Sie griff nach ihrem Schlüssel, riss die Wohnungstür ganz auf und ließ sie hinter sich zufallen. Mit weichen Knien lief sie durchs Treppenhaus nach draußen und blieb nach wenigen Metern auf dem Gehweg stehen. Von Alisa war keine Spur zu sehen, am Ende der Straße lief nur ein Mann mit Hund, auf der anderen Seite fuhr eine Fahrradfahrerin auf dem Gehweg. Unsicher sah Valentina sich um. Es war doch nicht möglich, dass sich Alisa in Luft aufgelöst hatte. In ihrem Zustand konnte sie doch noch nicht weit sein. Wo blieb Harry denn bloß?
Sie drehte sich um ihre eigene Achse und überlegte kurz, dann lief sie zurück in die Wohnung, um ihn anzurufen. Sie musste ihr Handy erst suchen, fand es im Schlafzimmer und tippte mit zitternden Fingern seine Nummer. Die Mobilbox sprang sofort an. »Scheiße«, fluchte sie und warf das Telefon aufs Bett, eine Sekunde später klingelte es an der Tür. Sie riss sie auf. Harry stand vor ihr und schaute über ihre Schulter in den Flur. Mit ernstem Blick trat er ein. »Wo ist sie?«
»Weg«, Valentina hob verzweifelt die Schultern. »Sie saß die ganze Zeit in der Küche, ich habe ihr einen Tee gemacht und war vielleicht fünf Minuten im Schlafzimmer, um ihr was zum Anziehen rauszusuchen. Als ich wiederkam, war sie weg. Ich bin sofort nach unten gelaufen, habe sie aber nicht mehr gesehen.«
»Nein«, Harry stöhnte auf, dann zog er sie kurz an sich. »Ich fahre noch mal los, vielleicht finde ich sie. Das kann doch nicht wahr sein.«
»Soll ich mitkommen? Sie muss zu einem Arzt. Und zur Polizei.«
Er schüttelte den Kopf. »Bleib lieber hier, falls sie zurückkommt. Ich melde mich.«
Er küsste sie flüchtig und verschwand, langsam schloss Valentina die Tür. Jetzt konnte sie nur noch warten. Darauf, dass er Alisa fand, und darauf, endlich zu erfahren, was genau eigentlich passiert war. Sie ging in die Küche und stellte sich ans Fenster. Auf dem Sims stand immer noch ihr inzwischen kalter Kaffee, den sie getrunken hatte, als die Welt noch in Ordnung gewesen war. Kurz entschlossen griff sie nach der Tasse und kippte den Kaffee in die Spüle. Es war erst wenige Minuten vor acht, in einer halben Stunde musste sie zu ihrem ersten Auftrag nach Wenningstedt. Sie war jetzt schon fertig.
Das Klingeln ihres Handys schreckte sie auf. In der Hoffnung, dass es Harry war, der Alisa gefunden hatte, lief sie hin, stieß aber einen überraschten Laut aus, als sie den Namen auf dem Display las.
»Ja?«
»Valentina?« Die Stimme klang hektisch, im Hintergrund hörte sie laute Stimmen. »Planänderung. Du müsstest bitte gleich nach Kampen in das Haus der von Adens fahren, die Jungs haben da anscheinend eine wilde Party gefeiert und es kann sein, dass Ralf von Aden heute noch kommt. Der braucht das Chaos aber nicht zu sehen. Sei so gut und mach da klar Schiff, bevor du nach Wenningstedt zu deinem vorgesehenen Termin fährst. Da kommen die Gäste eh erst heute Abend.«
»Okay.« Valentina dehnte die letzte Silbe, während sie fieberhaft nachdachte, ob sie Markus Bender etwas über Alisa sagen sollte. Bevor sie es entscheiden konnte, ergänzte Bender am anderen Ende: »Hör mal, falls du im Haus irgendwas findest, was komisch ist, entsorg es einfach. Ich lege ein paar Scheine für deine Diskretion drauf. Und dein beantragter Urlaub für September ist selbstverständlich genehmigt. Habe ich vergessen, dir zu sagen.«
»Gut.« Valentina beschloss zu schweigen. »Ich fahre in zehn Minuten los.«
»Du bist super. Bis später.« Die Hintergrundgeräusche wurden lauter. Ohne ein weiteres Wort wurde das Gespräch beendet.
Mit dem Telefon in der Hand ließ Valentina sich auf ihr Bett sinken. Was immer in der Nacht passiert war, sie würde zumindest die Spuren davon sehen. Und vielleicht konnte sie sich dann auch einen Reim auf das alles machen.
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            Irgendwie ist mir immer noch schlecht«, Inge stieß hörbar auf und presste die Hand auf den Magen. »Im Alter kann man auch gar nichts mehr ab.«
»Du hast gestern Abend eine ganze geräucherte Makrele gegessen«, sagte Charlotte und warf ihrer Schwägerin einen verständnislosen Blick zu. »Und einen halben Aal. Das muss so ein alter Magen erst mal verkraften. Haben die Tabletten nicht geholfen?«
»Geht so«, Inge versuchte, den Sicherheitsgurt zu lockern. »Aber bei dem Gedanken, dass wir jetzt zum Frühstück zu Onno fahren, wird mir schon wieder übel. Aber hätten wir den schönen Räucherfisch wegschmeißen sollen? Nur weil Karl die SOKO so kurzfristig absagt? Wäre doch schade gewesen.«
»Der hätte sich auch bis heute gehalten«, Charlotte hielt an der roten Ampel und sah Inge an. »Du hättest nicht alles auffressen müssen. Außerdem hat nicht Karl, sondern Gerda uns abgesagt, weil ihre Strickdamen bei ihr waren. Und Onno hatte gestern Abend keine Lust mehr, das in seinem Haus zu machen. Sei froh, dass er heute zu sich eingeladen hat, das kann man doch als Olivenzweig für Karl verstehen. SOKO-Treffen bei Onno im Garten. Und ein kleines Frühstück.«
Inge musste erneut aufstoßen. »Sag das böse Wort nicht. Ich will nie wieder essen.«
Die Ampel sprang auf Grün,  Charlotte legte den Gang ein. »Vielleicht hat Onno auch Rührei mit Räucherlachs gemacht«, sagte sie schadenfroh. »Das macht er eigentlich immer.«
Inge stöhnte und sah stumm aus dem Fenster.
Charlotte war am vorherigen Abend ein bisschen enttäuscht gewesen, als nur Gerda ihnen die Tür aufgemacht hatte. Sie habe heute ihr monatliches Strickclub-Treffen, hatte sie gesagt, das habe Karl anscheinend total vergessen, was ja kein Wunder sei, er würde eben nie richtig zuhören. Jedenfalls sei er geflohen, als die acht Damen gleichzeitig eingetroffen seien, und jetzt mit Onno zum Strand gefahren. Und weil weder Charlotte noch Inge an ihre Handys gegangen seien, solle sie ihnen nun ausrichten, dass das Treffen, wozu auch immer das gut sein solle, am nächsten Vormittag um zehn bei Onno im Garten stattfinden werde. Und nun habe sie keine Zeit mehr, weil sie zu ihren Damen müsse.
Charlotte hätte zu gern mit Karl über Harry und das gelbe Auto gesprochen und ihm von ihrem Ermittlungserfolg erzählt. Aber so hatten sie nur mit ihrem Räucherfischpaket vor der zugeschlagenen Tür gestanden und sich enttäuscht angesehen. Inge hatte zuerst wieder gesprochen: »Dann eben nicht. Wir hängen uns da nur wegen Karl so rein und dann ist er nicht da. Hattest du dein Handy auch nicht mit?«
»Der Akku war leer. Es hängt am Ladekabel.«
»Ich hatte meins auch vergessen.« Achselzuckend hatte Inge das Paket mit dem Fisch angehoben. »Dann fahren wir jetzt zu mir, essen das alles allein und gucken unsere Krankenhausserie weiter. Auch gut. Dann muss Karl noch ein bisschen auf unsere Ermittlungsergebnisse warten. Und wir haben den teuren Fisch für uns.«
Deshalb waren sie nun mit etwas ausgebremster Euphorie und einem überbordenden Cholesterinspiegel auf dem Weg in Onnos Garten, um über Karls laufende Ermittlungen zu sprechen. Die sie beide gestern doch einen großen Schritt vorangetrieben hatten. Charlotte war sehr gespannt auf Karls Gesicht, aber auch noch etwas beleidigt, dass er sich nicht mehr gemeldet hatte. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie schon am ersten Tag der SOKO so erfolgreich sein würden. Jetzt würde er staunen.
Sein Fahrrad lehnte schon am Zaun, als Charlotte über die knirschende Kieseinfahrt rollte. Sie parkte hinter Onnos Auto und sah Inge an. »Na? Lecker Schwarzbrot mit Räucherlachs?«
»Hör auf«, Inge löste den Gurt und schüttelte angewidert den Kopf. »Sonst muss ich spucken. Willst du nicht aussteigen?«
»Doch«, Charlotte lächelte. »Ich wollte nur noch sehen, ob du Hilfe brauchst. Dann komm. Wir wollen uns feiern lassen, weil wir den Wagen gefunden haben.«
Karl und Onno saßen an dem langen Holztisch unter den Apfelbäumen, als Charlotte und Inge ums Haus kamen, und sahen sofort hoch. »Na endlich«, Karl deutete auf seine Uhr. »Mir hängt schon mein Magen zwischen den Kniekehlen.« Er deutete mit großer Geste auf den gedeckten Tisch. »Alles da. Das Rührei wird kalt. Und ich würde gern erst essen, bevor wir uns an die Arbeit machen.«
»Fangt an«, forderte Inge laut auf, den angewiderten Blick auf einen Teller mit Lachs und Makrele gerichtet. »Guten Appetit, mir reicht eine Tasse Kaffee, ich habe heute etwas Magenprobleme.«
»Ach«, Onno griff zur Thermoskanne. »Ist dir die Einrichtung der neuen SOKO auf den Magen geschlagen? Oder trauerst du um das Schaf?«
»Onno, bitte«, Charlotte setzte sich und hielt ihm eine Tasse hin. »Inge hat sich gestern an dem Fisch überfressen, den wir abends mit zum Treffen nehmen wollten. Das ja ausgefallen ist. Egal, es ist, wie es ist, wir haben dafür Ergebnisse mitgebracht.«
»Nach dem Essen«, Karl sprach undeutlich, weil er schon den Mund voll hatte. »Ich kann mit leerem Magen nicht denken.«
Zwanzig Minuten später war er endlich satt und schob seinen Teller zurück. Inge hatte in derselben Zeit an einem halben Käsebrötchen herumgeknabbert. Charlotte fand sie ausgesprochen tapfer, zumal der Fischteller genau vor ihr stand. Inge schob ihn immer wieder in Onnos Richtung, der lächelte, sich eine Scheibe Lachs nahm und den Teller wieder zurückschob.
»So«, Karl wischte sich endlich den Mund ab und sah in die Runde. »Das ist ja eine schweigsame Zusammenkunft hier. Kann ich davon ausgehen, dass unsere Ermittlungen stocken?«
»Du hast doch die ganze Zeit gegessen und nichts gesagt«, entgegnete Charlotte sofort. »Du hast noch nicht einmal gefragt, wie unser gestriger Tag war. Noch nicht einmal angerufen hast du. Das ist keine gute Mitarbeitermotivation, das wollte ich nur mal sagen.«
»Ihr hattet eure Handys aus«, Karl sah sie scharf an. »Wobei ich mich wirklich frage, warum ihr mobile Telefone besitzt, wenn ihr die nicht mitnehmt oder anschaltet.«
»Du hättest aber gestern Abend auf dem Festnetz anrufen können«, Charlotte gab nicht nach. »Wir waren zu Hause, du hättest uns erreicht.«
»Hallo«, Onno schlug leicht auf den Tisch. »Herrscht hier gerade eine gereizte Stimmung? Habe ich dafür stundenlang in der Küche gestanden? Kann mir jemand sagen, warum das so ist?«
»Wir ermitteln alle Karl zuliebe und er interessiert sich gar nicht dafür.« Inge schob den Fischteller zum wiederholten Mal ans andere Ende des Tisches. »Dabei waren wir erfolgreich.«
»Ich räume erst mal ab.« Onno stand plötzlich auf und stapelte die leeren Teller aufeinander. »Der Fisch und die Butter müssen aus der Sonne.«
»Ich helfe dir«, sofort sprang Inge auf. »Ich muss mich mal bewegen. Gib mir die Teller, nimm du den Fisch.«
Karl und Charlotte blieben schweigend sitzen und sahen zu, wie Inge das Geschirr auf ein Tablett stapelte und Onno ins Haus folgte. Ganz langsam schenkte Karl sich Kaffee nach. »Wenn ihr meint, ihr müsstet mir einen Gefallen tun, dann irrt ihr euch«, sagte er schließlich. »Nach unseren Ermittlungen in den letzten beiden Fällen habe ich gedacht, dass Gerechtigkeit und Anstand auch bei euch einen hohen Stellenwert haben. Dass ihr euch auch um die Sicherheit der Insel sorgt und wie ich der Meinung seid, dass dieses Kamel Runge das nicht auf die Kette bekommt.«
»Karl«, sagte Charlotte in versöhnlichem Ton, sie mochte keinen Streit und auch keine schlechte Stimmung. »Ich bin zwar nicht der Meinung, dass Peter Runge nichts hinbekommt, aber wir sind dir immer gefolgt. Und haben ja durchaus erfolgreich ermittelt. Nur hier … hier geht es ja nur um ein Schaf. Also ich meine, es ist schade um das Tier und nicht in Ordnung, es totzufahren, aber es ist ja trotzdem ein Schaf.«
»Ein Lebewesen«, korrigierte Karl.
»Ja, natürlich ein Lebewesen«, Charlotte dachte einen Moment nach, bevor Karl ergänzte: »Und der Beweis, dass diese Rabauken mit ihrem Geschoss von Geländewagen Tote im Straßenverkehr in Kauf nehmen.«
»Schon«, Charlotte faltete die Serviette zu einem Segelschiff. »Wäre es. Aber diese Rabauken haben das Schaf vermutlich gar nicht getötet.«
»Woher willst du das denn wissen? Du warst doch gar nicht dabei.«
»Du aber auch nicht.« Charlotte wollte mit ihrer Neuigkeit eigentlich auf Inge warten, aber so langsam ging ihr Karls Ton auf die Nerven.
»Ich habe mehrere Verdachtsmomente, die mich …«, begann Karl etwas lauter als nötig und wurde im selben Moment von der zurückkehrenden Inge unterbrochen. »Hat Charlotte dir schon gesagt, dass wir den gelben Geländewagen gestern gefunden haben?«
»Was?« Karl riss die Augen auf. »Wieso sagt ihr das jetzt erst? Wo? Habt ihr auch die Fahrer gesehen? Haben sie euch bemerkt? Seid ihr ihnen gefolgt? Wisst ihr, wo die wohnen? Jetzt lasst euch doch nicht alles aus der Nase ziehen.«
»Um was geht es?« Onno war mit Gläsern wieder da und verteilte sie, bevor er sich setzte.
»Inge und Charlotte haben das Tatfahrzeug gefunden«, Karl griff aufgeregt zur Wasserflasche, die vor ihm stand. »Habt ihr Fotos gemacht?« Plötzlich stockte er. »Oh nein, ihr hattet beide keine Handys dabei, Gott, wie blöd, es gibt keine Fotos von den Unfallschäden? Keine Beweise? Wie konntet ihr die Handys vergessen? Es ist doch nicht eure erste Ermittlung, meine Güte, wenn man nicht alles selbst macht, ich …«
Inge setzte mit Nachdruck ein leeres Glas ab. »Jetzt ist es aber gut, Karl. Wir haben den Wagen wenigstens entdeckt, was habt ihr denn gestern herausgefunden?«
»Nichts«, Onno nahm Karl die Flasche aus der Hand und drehte den Verschluss ab. »Gar nichts. Jetzt erzählt mal. Wo habt ihr den Wagen entdeckt?«
»In der Autowaschanlage in Tinnum«, antwortete Charlotte. »Aber freut euch nicht zu früh, es war eine falsche Spur.«
»Wie?« Karl beugte sich aufgeregt vor. »Was heißt das? Falsche Spur?«
»Erstens hat der Wagen keine Unfallschäden«, begann Charlotte. »Und …«
»Und zweitens«, fuhr Inge triumphierend fort, »ist Harry Gerdes den Wagen gefahren. Kennt ihr ihn noch? Harry? Unser ehemaliger Nachbar? Der früher Taxifahrer war? Und leider nach seiner Scheidung aus unserer Straße weggezogen ist? Was sehr schade war, weil der ja alles reparieren konnte, was bei uns kaputt war. Walter war ohne ihn ganz aufgeschmissen. Ist er im Grunde genommen heute noch.«
Besorgt bemerkte Charlotte, dass Karl plötzlich erbleicht war. Kleine Schweißtropfen bedeckten seine Stirn. »Karl?«, fragte sie sanft, »ist dir nicht gut? Du bist ganz blass.«
»Alles gut«, winkte er nervös ab. »Aber das Kennzeichen war das richtige?«
»Ja natürlich«, Inge nahm jetzt Onno die Flasche aus der Hand und schenkte allen Wasser ein. »Wir sind ja nicht blöd, auch wenn wir mal das Handy vergessen. Wir hatten das Kennzeichen aufgeschrieben und an Ort und Stelle verglichen. Es war der gelbe Geländewagen, den du gesucht hast. Und er gehört auch nicht Harry, der sollte ihn nur betanken und waschen. Er ist nämlich jetzt Hausmeister und macht auch Gästeservice. Wir haben ihm gesagt, dass wir einen Unfall am Bahnhof beobachtet und Fahrerflucht vermutet haben. Deshalb haben wir alle drei sehr gründlich nach einem Schaden gesucht. Und keinen gefunden.«
»Habt ihr …«, Karl drehte sein Glas in den Händen. »Habt ihr ihm gesagt, dass ihr in meinem Auftrag unterwegs gewesen seid?«
»Natürlich nicht«, antwortete Charlotte sofort. »Ich wusste nicht genau, wie gut ihr euch kennt, aber es hört sich ja ein bisschen komisch an, wenn man für einen Rentner, der privat ermittelt, auf der Suche nach Beweisen ist. Der hätte ja denken können, wir sind alle verrückt.«
Karl nickte und wechselte einen kurzen Blick mit Onno. Charlotte war überrascht, dass er so ruhig blieb und nicht weiter fragte. Deshalb fuhr sie fort: »Jedenfalls hat Harry erzählt, dass er bei der Ferienimmobilienfirma Roth arbeitet und sich deshalb um diesen Wagen kümmert. Der, und das ist sicher, in keinen Unfall verwickelt war. Keine Beule, keine Schramme, kein Blut und keine Schafswolle, wir haben das sehr genau kontrolliert.«
»Und wem gehört nun der Wagen?«, fragte Onno. »Weil es ja nicht nur um das tote Schaf, sondern auch um die Beleidigung Abebas und das Verkehrschaos geht.«
»Das …«, Inge sah Charlotte aufgeschreckt an, »das haben wir gar nicht gefragt.«
»Wie?« Jetzt war Karl wieder da. »Und wo wohnen die Gäste, denen das Auto gehört?«
»Keine Ahnung«, war Charlottes achselzuckende Antwort. »Wir sind ihm natürlich nicht gefolgt, weil es ja Harry war. Und wir wollten auch noch Fisch kaufen. Aber stimmt, wir hätten ihn fragen müssen.«
Karl stöhnte laut auf. »Das kann doch nicht wahr sein. Ihr seid so dicht dran gewesen. Warum habt ihr nicht gefragt? Jetzt fangen wir wieder bei null an.«
»Dann gehe ich eben morgen zur Ferienimmobilienfirma Roth und frage Harry«, entgegnete Inge etwas patzig. »Oder du machst das selbst, wenn du uns für zu doof hältst. Wir hatten den Auftrag, einen gelben Geländewagen mit Unfallspuren zu finden, wir haben ihn gefunden, nur war er unbeschädigt und somit nicht in den Fall verwickelt. Auftrag erledigt.«
»Leute, wenn das so weitergeht, ist die SOKO Schaf heute schon beendet«, mischte sich jetzt Onno ein. »Suchen wir jetzt zusammen den Schafsmörder oder nicht?«
»Von mir aus gern«, Charlotte stützte ihr Kinn auf die Faust und sah Karl mit schief gelegtem Kopf an. »Wenn ein gewisser Herr am Tisch sich einen etwas anderen Ton angewöhnt. Wir können nicht mehr als ermitteln, da müssen wir ja nicht angeblafft werden, nur weil wir mal eine kleine Frage vergessen haben.«
»Kleine Frage«, begann Karl, wurde aber von Onnos ausgestreckter Hand unterbrochen. Karl räusperte sich, dann sagte er: »Das kann im Eifer des Gefechts schon mal passieren. Okay.«
Onno musterte ihn. »Und?«
»Ja, tut mir leid. Ich würde mich freuen, wenn ihr mir weiterhin zur Seite steht. In der SOKO Schaf.«
»Gut«, Inge war schnell zu versöhnen. »Dann kann Charlotte jetzt das Protokoll der heutigen Sitzung schreiben und anschließend verteilen wir die nächsten Aufgaben. Und, Onno, zu diesem Zeitpunkt unserer Treffen gab es sonst immer einen kleinen Eierlikör. Mit alten Traditionen sollte man nicht brechen. Holst du ihn oder soll ich?«
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            Valentina wischte sich einen Schweißtropfen von der Schläfe, dann band sie den Müllsack zu und sah sich abschließend um. Als wenn nichts gewesen wäre, dachte sie, alles stand wieder dort, wo es hingehörte, die Tische waren abgewischt, die Holzböden glänzten, es gab keine Spuren weißen Pulvers mehr, keine Kippen, keine Getränkereste, keine zerwühlten Kissen, keine fleckige Bettwäsche, alles war in Ordnung. Drei Stunden hatte sie gebraucht, um das Chaos zu beseitigen, drei Stunden, in denen ihre Wut immer größer geworden war, drei Stunden, in denen sie fast ununterbrochen darüber nachgedacht hatte, was hier geschehen war und was Harry damit zu tun hatte. Und was mit Alisa passiert war.
Sie war allein im Haus gewesen, Bender hatte sie noch mal angerufen, um ihr zu sagen, dass die Jungs nicht da seien. Er habe sie zu ihrem Auto gefahren, das noch vor einem Lokal stehe, und anschließend frühstücken geschickt. Sie war erleichtert gewesen. Die Vorstellung, die beiden zu treffen, hatte bei ihr ein beklommenes Gefühl ausgelöst.
Jetzt stellte sie den Müllsack neben die Haustür und ging noch einmal nach oben, um sich zu vergewissern, nichts vergessen zu haben. Sie war schon halb oben, als die Tür aufgeschlossen wurde und Markus Bender plötzlich im Flur stand. Erschrocken drehte sie sich um, genauso erschrocken sah er hoch.
»Ach, Valentina, du bist ja noch da«, sagte er schnell und schloss die Tür hinter sich. »Bist du noch nicht fertig?«
»Doch«, sagte sie und kam zögernd die Treppe herunter. »Ich wollte nur noch mal kontrollieren, ob ich oben nichts vergessen habe.«
»Das kann ich auch machen.« Er lächelte flüchtig, dann musterte er den Müllsack. »Soll ich den mitnehmen? Ich glaube, die Tonnen sind noch voll.«
»Nein, sind sie nicht.« Valentina stand jetzt vor ihm. »Ich habe schon zwei Säcke reingeworfen, da ist noch Platz.«
»Lass den stehen und mach hier Schluss«, Markus Bender fingerte seine Geldbörse aus der Jeanstasche und nahm zweihundert Euro heraus, die er ihr reichte. »Fürs spontane Kommen«, sagte er leise. »Wir decken den Mantel des Schweigens über diese Party. Hast du noch irgendetwas gefunden, was dir seltsam vorkam?«
»Nein«, antwortete sie betont harmlos. »Was sollte das gewesen sein? Es war nur alles klebrig und schmutzig. Gut, dann gehe ich jetzt. Bleiben Sie noch hier?«
Er nickte. »Ich warte noch auf die Jungs. Die brauchen mal eine Ansage, denke ich. Also, schönen Tag.«
»Ihnen auch.« Valentina nahm ihre Tasche von der Garderobe, zog den Reißverschluss zu und ging zur Tür. »Tschüss, bis dann.«
»Ja, tschüss.« Er hatte sich schon abgewandt und sich auf den Weg ins Wohnzimmer gemacht. Valentina ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen.
Draußen blieb sie noch einen Moment unschlüssig stehen. Dann öffnete sie ihre Tasche und tastete nach dem Ohrring und der Gästekarte, die sie eingesteckt hatte. Die Fotos waren auf ihrem Handy. Sie hatte genug Beweise, um zu wissen, dass hier etwas Schlimmes passiert war. Allerdings nützten die nur etwas, wenn Alisa bereit wäre, zur Polizei zu gehen. Wenn nicht, wusste Valentina auch nicht, was sie mit den Sachen machen sollte. Aber gar nichts zu tun, kam nicht infrage.
Das Geräusch des ankommenden Wagens ließ sie die Tasche schnell schließen. Da waren sie, diese verwöhnten Jungs, die meinten, sich alles leisten zu können. Niklas von Aden stieg aus und sah Valentina überrascht an. »Kommst du jetzt erst?«
»Nein, ich gehe«, sie hob das Kinn und ging langsam an ihnen vorbei. »Wiedersehen.«
Natürlich hielt er es nicht für nötig zu antworten. Stattdessen grinste er Luke an und ging zur Haustür. »Komm, Alter, ich hab doch gesagt, lass alles liegen. Das macht der Service.«
Valentina kämpfte mit einem spontanen Brechreiz. Was für widerliche Menschen, dachte sie, und ging mit langen Schritten die Auffahrt entlang. Sobald sie außer Hör- und Sichtweite war, musste sie Harry anrufen. Er hatte sich immer noch nicht gemeldet. Sie wusste nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war.
Sie verließ das Grundstück und blieb am Ende der Hecke stehen. Ihre Hand tastete vergeblich nach dem Handy. Valentina stellte die Tasche auf den Boden und bückte sich, um sie zu durchwühlen. Nichts. Es war nicht da. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Plötzlich sah sie sich selbst auf der Terrasse stehen, von wo aus sie das Chaos fotografiert hatte. Sie hatte danach das Telefon auf dem Tisch abgelegt, um das Terrassenfenster zu putzen, das von Fingerabdrücken übersät war. Es hatte ausgesehen, als hätte jemand versucht, über die Terrasse zu fliehen. Sie konnte sich denken, wer das gewesen war. Deshalb hatte sie die Abdrücke fotografiert. Und ihr Handy auf dem Tisch liegen gelassen.
»Scheiße«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen und sah sich um. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Sie atmete tief durch, um sich zu konzentrieren. Einatmen, ausatmen. Sie schloss kurz die Augen und dachte fieberhaft nach. Es half nichts, sie musste zurück und ihr Handy holen, auf dem die ganzen Fotos waren. Und konnte nur hoffen, dass sie nicht zwischen Bender und die beiden Typen geriet.
Die Haustür war geschlossen. Valentina traute sich nicht, ihren Schlüssel zu benutzen, stattdessen ging sie so lautlos wie möglich durch den Carport, von dem aus eine Tür in den Garten führte. Sie umrundete die Buchsbaumhecke und war gerade hinter der Sichtschutzwand, die die Terrasse von der Rasenfläche trennte, als sie durch die offene Tür die wütende Stimme von Bender hörte. »Leute, er hat mir den Zustand der Frau beschrieben. Das ist hier doch offensichtlich vollkommen aus dem Ruder gelaufen.«
Valentina drückte sich eng an die Holzwand und atmete flach. Die Männer mussten an der offenen Terrassentür stehen. Sie hatte keine Chance, ungesehen an ihr Handy zu kommen. Jetzt antwortete Niklas: »Was willst du eigentlich? Die Alte ist doch freiwillig mitgekommen, die wusste doch, um was es geht. Ich kann ja nicht wissen, dass die kein Speed verträgt und gleich lallig wird. Und was mischt sich dein bekloppter Hausmeister überhaupt ein?«
»Niklas, Harry hat euch eure Scheißbrötchen gebracht und dabei gesehen, dass die Haustür offen stand. Und dass die junge Frau im Flur lag, fast bewusstlos. Er hat gesagt, ihr habt ihr K.-o.-Tropfen irgendwo reingetan, sag mal, seid ihr bescheuert?«
»Reg dich ab«, Niklas hustete laut. »Ey, Luke, mach mal einen Kaffee.«
Valentina wartete atemlos auf die Antwort von Markus Bender. Vermutlich hatte er gewartet, bis Luke verschwunden war. »Ihr kriegt von mir keinen Stoff mehr«, seine Stimme klang jetzt belegt. »Das war das letzte Mal. Ich habe keinen Bock, Probleme zu kriegen, nur weil ihr mit dem Zeug nicht umgehen könnt.«
»Alter!« Niklas wurde lauter. »Du hängst mit drin, also reiß die Klappe nicht so auf. Was ist mit deinem Hausmeister? Hält der dicht oder macht der Terror? Wo ist die Frau überhaupt? Wo hat er die hingefahren?«
Valentina presste die Hand auf die Brust, sie konnte vor Herzklopfen kaum atmen. Mit zusammengepressten Lippen lehnte sie die Stirn an die Holzwand, ihr Magen verkrampfte sich.
»Keine Ahnung«, Bender blieb ruhig. »Wenn ihr Pech habt, zur Polizei. Er war ziemlich aufgebracht, als er die Frau in diesem Zustand gefunden hat. Er hat mich auch nur kurz angerufen, um mich von diesem Zwischenfall zu unterrichten. Wohin er sie gebracht hat, weiß ich nicht.«
»Ruf ihn an«, Niklas Stimme war eisig. »Los. Ruf diesen Trottel an.«
»Ich habe es schon mehrfach versucht, er geht nicht ran«, Bender entfernte sich offenbar von der Tür, seine Stimme wurde leiser. Plötzlich zerschellte etwas auf dem Boden. Valentina zuckte zusammen, dann hörte sie Benders Stimme: »Das kannst du jetzt selbst sauber machen, ich schicke dir nicht noch ein Housekeeping.«
»Hör mal, Bender«, brüllte Niklas unvermittelt. »Ich lass mich von dir nicht verarschen. Wenn du deinen komischen Hausmeister nicht in den Griff kriegst, hetzt mein Vater dir seinen Anwalt auf den Hals. Wir sitzen am längeren Hebel, vergiss das nicht. Vielleicht war dieser Harry auch schuld am Zustand der Alten, er hat sie doch hier weggeschafft. Beweis uns mal, dass wir da irgendetwas mit zu tun haben.«
»Was ist denn los?« Das war die Stimme von diesem Luke, der offenbar zurückgekommen war. »Wieso schreist du so rum?«
Niklas antwortete nicht. Erst nach ein paar Sekunden hörte Valentina ihn sagen: »Papa, ich bin es. Du, wir haben hier ein kleines Problem mit diesem Hausmeister von Markus Bender, der will uns was unterschieben.«
Valentina stöhnte auf, sofort presste sie die Hand vor den Mund. Im selben Moment schob jemand die Terrassentür zu, es wurde still. Bis auf das Kreischen zweier Möwen, die gerade über ihr flogen. Sie wartete einen Augenblick, dann ging sie ein paar Schritte vor und spähte vorsichtig über die Sichtschutzwand. Das Wohnzimmer schien leer zu sein, von den Männern war nichts mehr zu sehen. Ihr Blick ging zum Terrassentisch, ihr Handy lag an der Ecke, neben dem kleinen Keramiktopf mit der Margerite Sie vergewisserte sich, dass niemand am Fenster stand, dann war sie mit wenigen Schritten am Tisch und griff nach dem Telefon, bevor sie zügig zurück zum Carport lief. Ohne nachzudenken, rannte sie die Auffahrt entlang in Richtung Hauptstraße. Sie musste Harry anrufen, es sah so aus, als würde er ein größeres Problem bekommen.
Nach zwei Freizeichen ging er ran. »Endlich!« Valentina stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich komme gerade aus dem Haus der von Adens, Bender hat mich hingeschickt. Dein Handy war die ganze Zeit aus. Hast du sie gefunden?«
»Nein«, Harry klang entmutigt. »Ich bin bis jetzt herumgefahren. Ich war am Bahnhof, habe alle Straßen von deiner Wohnung aus durchkämmt, es gibt keine Spur von ihr. Wann hat Bender angerufen? Hat er was dazu gesagt?«
»Kurz nachdem du weg warst. Und er hat gesagt, die Jungs hätten eine Party gefeiert, ich solle klar Schiff machen und bekäme extra Geld dafür. Ich habe Fotos gemacht. Und einen Ohrring und Alisas Gästekarte gefunden. Sie ist ausgestellt vom Haus Meerblick in Westerland. Da wohnt sie wohl.«
»Gut.« Harry machte eine kleine Pause. »Da fahre ich sofort hin.«
»Die Jungs wollen es dir unterschieben«, platzte Valentina plötzlich heraus. »Ich habe ein Gespräch zwischen ihnen und Bender gehört, sie haben sich gestritten und einer von den Jungs hat seinen Vater angerufen. Und gesagt, dass du was damit zu tun hast.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Doch. Ich habe es gehört. Harry, wir müssen uns sehen.«
»Wo bist du jetzt?«
»Kurz vor der Bushaltestelle in Kampen-Mitte.«
»Warte da, ich hol dich ab. Wir fahren zusammen in das Hotel. In zehn Minuten.« Harry legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten.
 
»Sie können mir das nicht unterschieben.« Ungläubig sah er sie an, nachdem sie geendet hatte. »Das ist doch Unsinn. Auch wenn dieser Niklas von Aden glaubt, für ihn gelten die Regeln nicht. Was soll er mir denn vorwerfen? Wir müssen Alisa finden. Wenn sie nicht im Hotel ist oder sich weigert, zur Polizei zu gehen, dann weiß ich auch nicht. Sie muss diese Arschlöcher anzeigen, du hast sie ja gesehen.«
Valentina hatte auf dem Parkplatz hinter der Bushaltestelle auf ihn gewartet und war sofort ins Auto gesprungen, als er neben ihr gehalten hatte. Sie hatte das Gehörte so schnell sie konnte für ihn zusammengefasst und sah ihn jetzt nervös an. »Die Jungs meinen das ernst, Harry. Niklas von Aden hat mit seinem Vater geredet, der hat bestimmt sofort einen Anwalt angerufen. Damit sein Sohn keine Schwierigkeiten bekommt.«
Die Autos fuhren Stoßstange an Stoßstange durch Kampen, Harry musste immer wieder abbremsen. Nervös tippten seine Finger aufs Lenkrad, während er gedankenverloren auf die Autos vor ihm starrte.
Valentina sah ihn aufgebracht an. »Wenn sie nicht zur Polizei geht, dann passiert gar nichts. Das geht doch nicht. Aber die Jungs könnten denken, dass du zur Polizei gehst. Und deshalb werden sie versuchen, dir das anzuhängen. Harry, du musst noch mal mit Bender reden. Ich glaube, dass die Jungs dir wirklich Ärger machen …«
Harrys Handy vibrierte in der Konsole, überrascht sah Valentina den Namen auf dem Display. »Bender«, sagte sie tonlos. »Geh ran. Bitte.«
Harry schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will jetzt nicht mit ihm reden.«
»Harry, bitte«, Valentina lehnte sich zu ihm und sah ihn an: »Du hast doch vorhin mit ihm gesprochen. Was hat er denn gesagt? Was sollst du jetzt machen?«
Harry lachte auf. »Ich solle die Füße stillhalten, hat er gesagt. Und ruhig bleiben. Es sei doch gar nichts los. Die Jungs hätten da eine junge Frau aufgerissen, sich ordentlich was reingepfiffen und Spaß gehabt. Ich solle nicht päpstlicher sein als der Papst, wir seien doch auch alle mal jung gewesen und hätten dummes Zeug gemacht.«
»Aber das war nicht nur dummes Zeug«, Valentina sah ihn entsetzt an. »Was hast du geantwortet?«
»Dasselbe«, Harry räusperte sich. »Und dass ich keine Lust mehr auf seine Nebengeschäfte habe. Und dass ich hoffe, dass die junge Frau zur Polizei geht. Daraufhin ist er ausgeflippt und hat gebrüllt, dass ich mich nicht mit den von Adens anlegen solle, die seien eine Nummer zu groß für mich. Und dass die ganz andere Möglichkeiten hätten. Und wem ein Richter wohl glauben werde? Den von Adens mit ihren Anwälten oder einem Hausmeister? Ich solle mich beruhigen und mich nicht von zwei reichen Nachkömmlingen provozieren lassen.«
»Das geht doch nicht, das kann er doch nicht sagen«, protestierte Valentina.
»Doch«, Harry nickte, »das kann er. Er ist Markus Bender und mein Chef. Und er hängt mit drin. Der ist nicht auf meiner Seite, Valentina. Wenn ich Pech habe, bin ich geliefert.«
»Das lasse ich nicht zu.« Valentina legte eine Hand auf sein Bein. »Das lasse ich niemals zu. Wir müssen Alisa finden.«
Sie hatten den Ortsausgang von Kampen erreicht, die Autos vor ihnen fuhren etwas zügiger, Harry schaltete in den nächsten Gang und nickte. Dann sah er sie an und lächelte. »Danke.«
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            Und können Sie uns dann noch sagen, wie man auf dem kürzesten Weg vom Parkplatz an den Strand kommt? Mein Mann hat es mit den Knien, der kann nicht so lange laufen.«
Ihre Stimme verursachte ihm pochende Kopfschmerzen. Die Frau redete nicht nur zu laut, sondern auch noch zu schrill, es war unerträglich. Tief ausatmend strich Markus Bender sich über die Stirn, bevor er das Paar gegenüber wieder ansah. Er hatte nach dem gestrigen Chaos kaum geschlafen, er war todmüde, ihm war übel, und nun hatte er diese frisch angereisten Kölner vor sich, die ihn seit einer halben Stunde mit Fragen zu Restaurants, Einkaufsmöglichkeiten, Busfahrplänen und anderem Unsinn bombardierten. Er riss sich zusammen, um einigermaßen freundlich zu bleiben, und antwortete langsam: »Auf dem Tisch im Wohnzimmer liegen Restaurantführer, ein Plan mit Bus- und Fährverbindungen, eine Straßenkarte und ein kleiner Reiseführer, dem Sie alle Informationen entnehmen können. Ich muss leider weiter, es gibt heute noch mehr Anreisen. Sie finden bestimmt alles, was Sie brauchen, in den Unterlagen.«
Sein Handy vibrierte in seiner Jackentasche, schon das dritte Mal, seit er hier war. Er konnte nicht rangehen, dieses Ehepaar würde die Hälfte des Gespräches mitbekommen, und er ahnte, wer ihn so dringend sprechen wollte. Bei diesem Telefonat brauchte er keine Zuhörer.
Der Anrufer hatte aufgegeben, das Handy war wieder ruhig. Markus Bender stand trotzdem langsam auf, legte die Schlüssel und die Gästekarte auf den Tisch und lächelte die neu angekommenen Gäste angestrengt an. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Urlaub und gute Erholung, und wenn …«
»Die Geschäfte«, die Frau sah jetzt zu ihm hoch. »Haben die Geschäfte auch sonntags geöffnet?«
»Ja«, Markus Bender nickte knapp. »Und ich muss …«
»Ich habe auch noch eine Frage«, mischte sich jetzt der Mann ein, der die ganze Zeit ruhig gewesen war. »Gibt es in der Nähe einen Physiotherapeuten? Ich habe ja nicht nur Knieprobleme, ich habe auch Rücken.«
Gott, wie ich diesen Job hasse, dachte Markus Bender und starrte den Mann an. »All diese Adressen sind in den Unterlagen, die, wie gesagt, auf dem Tisch im Wohnzimmer liegen. Also, eine schöne Zeit. Ich finde allein raus.«
Bevor ihnen eine neue Frage einfallen konnte, flüchtete er Richtung Ausgang. Die Tür fiel etwas lauter ins Schloss, als er beabsichtigt hatte. Er holte tief Luft und ging zu seinem Auto, während das Handy schon wieder in seiner Jacke vibrierte. Er konnte noch nicht rangehen, er war so unglaublich müde.
Nach diesem Chaos gestern hatte er stundenlang versucht, Harry zu erreichen, der weder an sein Handy gegangen noch zu Hause gewesen war. Markus Bender war die halbe Insel abgefahren, zunächst auf der Suche nach Harry und dann natürlich auf der Suche nach dieser dämlichen Frau, die so ein Theater gemacht hatte. Beides war vergeblich gewesen. Stattdessen hatte Niklas von Aden den halben Abend Telefonterror betrieben, irgendwann war er einfach nicht mehr ans Telefon gegangen, sondern hatte drei Whiskey gekippt und war ins Bett gewankt. Um die halbe Nacht mit einem wilden Gedankenkarussell im Kopf wach zu liegen.
Trotzdem war er heute Morgen um halb acht im Büro gewesen, allein schon, um den Anschein der Normalität zu wahren. Als Erstes hatte er Harrys Urlaubsmeldung gesehen, wieder versucht, ihn anzurufen, wieder vergeblich. Dann musste er die Mitarbeiter einteilen, die Buchungen checken, abreisende Gäste verabschieden und neue empfangen. Mittlerweile waren seine Kopfschmerzen fast unerträglich und das Chaos immer noch nicht beseitigt. Und das alles vor zwölf Uhr mittags. Er stöhnte leise, bevor er ins Auto stieg, im selben Moment kam der nächste Anruf. Während er aufs Display blickte, schloss er die Autotür, dann nahm er das Gespräch an. »Herr von Aden.«
»Na endlich, wieso gehen Sie nie an Ihr Scheißhandy? Ich bin auf dem Autozug und in einer halben Stunde am Haus. Wie sehen uns da. Seien Sie pünktlich, ich muss nachher wieder nach Hamburg zurück.«
»Okay, aber ich …« Markus Bender hatte ins Leere gesprochen, der Anruf war bereits beendet. Er warf das Handy wütend auf den Beifahrersitz. Das war so typisch, Ralf von Aden pfiff und er musste tanzen. Er hatte es so satt und noch keinen Plan, wie er diese verquere Situation abschließend klären sollte.
Mit geschlossenen Augen lehnte er sich einen Moment an die Kopfstütze und dachte nach. Er war bereits in Kampen, in dieser verbleibenden halben Stunde konnte er nichts mehr machen, er würde nur sicherlich nicht früher als notwendig zum Haus der von Adens fahren. Kurz entschlossen beugte er sich vor und startete den Wagen, vielleicht half ein schneller Espresso gegen den Kopfschmerz.
Das Lokal an der Ecke war gut besucht, die Tische draußen waren bis auf einen, der im Schatten lag, belegt. Als er dort ankam, trat der Inhaber vor die Tür und legte seine Hand über die Augen, um Bender besser sehen zu können. »Oha«, sagte er grinsend. »Markus. Du siehst ja scheiße aus, lange Nacht gehabt?«
»Moin, Pit«, Markus Bender klatschte ihn ab und antwortete in Ermangelung einer besseren Idee: »Heuschnupfen. Habe ich immer um diese Zeit. Machst du mir einen Espresso?«
Pit nickte und verschwand im Haus, während Bender sich auf den freien Stuhl fallen ließ und die Beine ausstreckte. Was für ein Scheißtag, dachte er und fragte sich, ob es gleich noch schlimmer werden würde. Er ließ seinen Blick über die parkenden Autos wandern. Zwischen Porsches, Maseratis und SUVs fiel nur ein einziges Auto aus dem Rahmen, es war ein weißer Kastenwagen mit dem Aufdruck der Firma Roth. Rafael und Maria putzten die drei Ferienwohnungen der Familie Rathi, reiche Schweizer, die hier investiert und die Firma Roth mit allem anderen beauftragt hatten. Sie selbst waren noch nie hier gewesen, sie wollten Geld verdienen, Urlaub machten sie am Mittelmeer. Reiche Schweizer eben.
Markus Bender zuckte zusammen, als eine Bedienung ihm unvermittelt den Espresso hinstellte. »Danke«, sagte er und sah ihr nach, als sie mit ihrem Tablett zum Nebentisch ging. Sie schien neu zu sein, er hatte sie noch nie gesehen, sie wäre ihm aufgefallen. Vielleicht hatte sie Interesse an einem Nebenjob. Sie würde schon merken, dass die paar Kröten, die sie in der Gastro verdiente, nicht reichten, um am schönen Leben auf der Insel teilzuhaben.
Ein paar Tische weiter wurde es plötzlich laut. Zwei Frauen, kaum zu unterscheiden, sie hatten offenbar denselben Chirurgen, lachten laut und kreischend, weil einer der Männer, die mit am Tisch saßen, irgendetwas erzählt hatte. Er lachte noch lauter, polternd, sein kehliges Hohoho übertönte alle umliegenden Gespräche. Einige der anderen Gäste drehten sich nach ihm um, was er natürlich bemerkte und noch lauter lachte. Markus Bender musterte ihn: graue Haare, etwas zu lang und zurückgekämmt, der gelbe Pulli lässig über das weiße Hemd geschlungen, ein Zigarillo zwischen den Fingern, den er jetzt hochhielt, um bei der Bedienung eine weitere Flasche Weißwein zu bestellen.
Er wandte den Blick von ihm ab, er kannte diese Typen zur Genüge: laut, selbstbewusst, erfolgreich. Sie hatten es geschafft, sie hatten hier das Sagen, sie gaben den Takt an. Und er, Markus Bender, wollte dahin. Irgendwann hätte er es geschafft, würde mitspielen und nicht wie sein Vater enden, Siggi Bender, der als Angestellter in den Kasernen der Marine gearbeitet hatte. Als die Kasernen geschlossen wurden, hatten sie für ihn keine Verwendung mehr. Er war eine Zeit lang arbeitslos gewesen, hatte dann Jobs gesucht, genommen, was er kriegen konnte, schließlich hatte er eine Familie zu ernähren gehabt. Er hatte in Hotelküchen gejobbt, Wäsche ausgefahren, Gästekarten an den Strandübergängen kontrolliert, Kurtaxe kassiert, am Wochenende in einer Tankstelle Autos gewaschen, bis die neue Waschanlage aufgestellt worden war, er hatte Zeitungen ausgetragen und im Supermarkt Regale sortiert. Seine Frau, Markus’ Mutter, hatte währenddessen schwarz Ferienwohnungen geputzt, lange bevor die Eigentümer Firmen wie Roth damit beauftragt hatten. Markus war Einzelkind, seine Eltern hatten den ganzen Tag gearbeitet, er war allein zu Hause gewesen und trotzdem hatte das Geld vorn und hinten nicht gereicht. Schon gar nicht, um mit den Kindern der Feriengäste, die im Sommer den Strand belagerten, mithalten zu können. Damals hatte er sich geschworen, dass später alles anders sein würde. Dass er nicht das Leben seines Vaters führen würde. Ein kurzes Leben: Siggi Bender war eine Woche nach seinem fünfzigsten Geburtstag vor einem Regal mit Dosengemüse tot umgekippt. Herzinfarkt, was bei siebzig Arbeitsstunden in der Woche auch keine echte Überraschung gewesen war.
Jetzt trank Markus Bender den Espresso aus und stellte die Tasse hart auf die Untertasse. Sein Vater hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes totgearbeitet und Typen wie Niklas von Aden legten sich einfach so ins gemachte und vor allen Dingen bezahlte Nest. Es war zum Kotzen.
Er legte einen Fünfeuroschein unter die Tasse und stand auf. Die halbe Stunde war fast um, jetzt musste er sich mit dem nächsten Siegertypen auseinandersetzen. Ralf von Aden, der genauso ein Taktgeber war. Er hatte die Welt im Griff, er machte die Ansagen. Und er hatte die Macht.
Markus Bender hob das Kinn. Wenn er die Situation genau betrachtete, waren dieses Mal die besseren Karten auf seiner Hand. Es kam nur darauf an, Ralf von Aden diese Tatsache klarzumachen.
 
Das schwarze Porsche Cabrio stand schon hinter dem gelben Geländewagen auf der Auffahrt, als Markus Bender sich dem Haus näherte. Die Tür stand offen, das Gebrüll war bis nach draußen zu hören.
»Wie kann man nur so dämlich sein? Kriegst du keine Frau ab, ohne sie zu betäuben? Sag mal, was stimmt denn nicht mit dir? Du Idiot, du machst wirklich nur Ärger.«
»Ich habe gar nichts gemacht und ich …«
»Du hast nichts gemacht? Wieso lag dieses Weib denn halb tot im Haus? Willst du mich verarschen? Und wo kam das Zeug überhaupt her? Diese Scheißdrogen, die ihr euch reinpfeift. Du ballerst dir noch die letzte Gehirnzelle weg. Niklas, sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«
»Du redest nicht mit mir, du brüllst nur rum.«
Markus Bender verharrte kurz vor dem Eingang, ein schadenfrohes Grinsen unterdrückend. Ralf von Aden war richtig auf Zinne. Niklas wurde hier gerade mit Schwung auseinandergenommen. Endlich. Dieser arrogante Rotzbengel.
»Ich kann in meinem Haus brüllen, so viel ich will. Weil es mein Haus ist. Ist das klar? Wie stellt ihr euch denn jetzt das Weitere vor? Was ist, wenn die Frau zur Polizei gegangen ist? Was ist, wenn es Zeugen gibt? Habt ihr das Zeug, das ihr eingeworfen habt, hier im Haus? Leute, wenn die Polizei hier eine Razzia macht und was findet, dann Gnade euch Gott. Also, was ist, können die noch was finden? Niklas? Luke? Antwortet!«
Markus Bender trat einen Schritt vor und hustete demonstrativ, kurz darauf wurde die Tür aufgerissen und Ralf von Aden stand sehr schlecht gelaunt vor ihm. »Bender, das wird auch Zeit. Stehen Sie da schon länger?«
»Gerade gekommen.« Markus Bender folgte von Aden ins Haus und sah als Erstes Niklas, der wie ein nasser Sack in einem Sessel hing und ihn wütend anstarrte. »Na endlich. Du brauchst mich gar nicht so blöd anzugucken, du hängst auch mit drin.«
Ralf von Aden setzte sich an den Tisch und zeigte auf einen Stuhl, bevor er genervt sagte: »Niklas, halt einfach mal den Rand. Du solltest jetzt ganz kleine Brötchen backen. Bender, jetzt setzen Sie sich hin, ich kriege sonst noch schlechtere Laune.«
Ohne zu antworten, setzte Markus Bender sich, sein Blick fiel auf Luke, der auf der Sofalehne kauerte und auf den Boden starrte. Ralf von Aden legte seine Hände übereinander auf die Tischplatte und starrte einen Moment darauf, dann hob er den Kopf und sah Markus Bender an. »Wir können es ganz kurz machen«, sagte er mit kalter Stimme. »Ich habe überhaupt keine Lust, dass diese Geschichte publik wird. Ich will gar nicht wissen, was hier genau passiert ist, es hätte nicht passieren dürfen. Nicht in meinem Haus. Niklas hat mir gesagt, dass Sie den Jungs irgendwas besorgt haben, was auch immer das bedeutet. Also hängen Sie tatsächlich mit drin. Das heißt, wenn irgendwas rauskommt, wenn ich oder mein Sohn in irgendeiner Art Gesprächsthema werden, dann sind Sie geliefert. Also, was ist mit Ihrem wild gewordenen Hausmeister? Kriegen Sie den eingefangen?«
Markus Bender hob die Schultern und bemühte sich um eine lässige Haltung. »Was heißt wild geworden? Harry hat die Frau nur in einem bedenklichen Zustand hier aufgefunden, als er Ihrem Sohn wie verabredet Brötchen gebracht hat. Das Haus war komplett verwüstet, Sie hätten es sehen sollen, bevor ich meine Reinigungskraft hergeschickt habe. Und was hätte mein Hausmeister tun sollen? Die junge Frau so zurücklassen? Er hat sie nur nach Westerland gefahren. Ich glaube nicht, dass sie zur Polizei gegangen ist.«
»Sie glauben nicht?« Ralf von Aden ließ seine flache Hand auf die Tischplatte fallen. »Es ist mir scheißegal, was Sie glauben. Und es ist mir scheißegal, was hier abgegangen ist. Mit meinem Sohn werde ich schon fertig, aber ich will kein Gerede und keine Gerüchte, ich lasse mir nicht meinen Ruf und den meiner Familie ruinieren, nur weil Sie hier irgendwelche Nebengeschäfte machen. Und meinem Sohn Drogen geben. Ihr komischer Hausmeister soll die Klappe halten. Und wenn Sie sich nicht sicher sind, dass er das kann, dann feuern Sie ihn. Ich habe keinen Bock auf diesen Scheiß, also kümmern Sie sich darum. Oder ich werde mich um Ihre kleinen Gefälligkeiten kümmern, die Sie hier so abziehen. Sorgen Sie dafür, dass alles unter uns bleibt, oder ich zeige Sie an.«
»Ich kann Harry nicht einfach kündigen«, Markus Bender protestierte sofort. »Wie soll ich das begründen? Im Übrigen kann ich das sowieso nicht, das muss meine Chefin machen. Aber ich glaube, dass man ihn auch mit einer kleinen Summe beruhigen könnte. Harry ist ein friedlicher Typ, der will keinen Ärger. Und jeder ist letztlich käuflich.«
»Ja, dann kaufen Sie ihn«, Ralf von Aden stand auf und stützte sich mit beiden Händen vor Bender auf den Tisch. »Und die Betonung liegt auf Sie. Beseitigen Sie das Schlamassel, das durch Ihre Drogengeschäfte entstanden ist. Es ist mir egal, wie Sie das bewerkstelligen, es ist mir scheißegal, aber sehen Sie zu, dass die Kuh vom Eis kommt. Wenn da irgendwas folgt, sind Sie fällig. Und glauben Sie mir, das ist mein Ernst.« Er richtete sich auf und sah auf die Uhr. »Ich muss wieder los, ich habe Termine in Hamburg. Also, Bender, fangen Sie diesen Typen ein, sonst werden Sie es bereuen.«
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            Karl verlangsamte seine Schritte, als er entdeckte, was er gesucht hatte. Haus Ingrid stand in einem geschnörkelten Schriftzug aus Metall an der ehemals weißen Hauswand. Daneben ein Vogelpaar, ebenfalls aus Metall, das über der Schrift flatterte. Vor vielen Jahren waren diese Schmiedearbeiten der letzte Schrei gewesen, Karl hatte Gerda damals nur mühsam von einem verschnörkelten Leuchtturm abbringen können.
Das Haus Ingrid hatte offensichtlich seine beste Zeit hinter sich. Die Dachziegel waren bemoost, die Wand hatte Stockflecken. Im Vorgarten hinter dem grünlichen Jägerzaun wuchsen ein paar Gänseblümchen auf dem ungepflegten Rasen, die Beete waren kahl, nur ein paar verholzte Lavendelbüsche gaben sich Mühe, zu blühen.
Karl blieb vor dem Zaun stehen und sah am Haus hoch. In einigen Fenstern hingen Gardinen oder Rollos, scheinbar war das Haus bewohnt, wobei die Gardinen auch nicht mehr taufrisch aussahen. Kurz entschlossen entriegelte Karl die Pforte und schob sie auf. Sie schrappte über den Steinweg, Karl musste mit Kraft an ihr ruckeln, damit sie ganz aufging. Unter seinen Sohlen knirschte es, einige der Gehwegplatten waren durch Baumwurzeln hochgedrückt, der Weg war voller kleiner Kiesel und zwischen den Fugen spross das Unkraut. An der Haustür entdeckte er ein Schild mit drei Klingeln. Er stieg die drei Stufen hoch, um die Namen lesen zu können. Auf den oberen beiden stand Wohnung 1 und Wohnung 2, auf dem unteren Schild nur zwei Buchstaben: HG. Karl drückte auf die nebenstehende Klingel. Und wartete.
Es passierte nichts. Etwas entmutigt lehnte Karl sich an den verrosteten Handlauf. Es war eine spontane Idee gewesen, die ihn zu Harrys Adresse getrieben hatte. Er hatte unruhig geschlafen, die ganze Nacht hatte ihn die Information verfolgt, dass Harry Gerdes den verdächtigen Wagen gefahren hatte. Und dass Inge und Charlotte ihn so unprofessionell befragt hatten. Was hieß unprofessionell? Letztlich hatten sie ihn gar nicht befragt. Weil Inge ihren ehemaligen Nachbarn so nett fand. Sie hätten schon so viel weiter sein können, wenn die Damen sich nicht immer so von ihren Emotionen leiten ließen. Jetzt musste er sich doch selbst darum kümmern. Aber das war von Anfang an das Problem dieser SOKO gewesen: Die anderen standen nicht richtig dahinter. Womöglich machten sie nur aus Langeweile mit oder, noch schlimmer, um ihm einen Gefallen zu tun. Aber darum ging es nicht. Er machte das hier nicht zum Spaß, er war wirklich verärgert über diese Jungs. Und sich noch immer sicher, dass sie das Schaf auf dem Gewissen hatten. Jeder andere wäre doch am Unfallort geblieben und hätte den Schäfer angerufen. Oder die Polizei. Aber eine Unfallflucht, das machten nur ganz Abgebrühte. Und abgebrüht waren diese beiden verwöhnten neureichen Bengel, das hatte er schon im Bahnhofskiosk festgestellt.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Karl wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und sah eine ältere Frau am Zaun des Nachbargrundstücks stehen, die ihn misstrauisch ansah. Er stieß sich vom Handlauf ab und stieg langsam die drei Stufen hinunter. »Ähm, nein, danke, ich wollte eigentlich Herrn Gerdes besuchen.«
»Am Nachmittag? Mitten in der Woche?« Sie runzelte die Stirn und beugte sich noch weiter über den Zaun. »Es ist halb drei, der arbeitet doch, da müssen Sie … ach, Moment«, plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, die gerunzelte Stirn wurde glatt und ein breites Lächeln erschien. »Sie sind Herr Sönnigsen, ich habe Sie erst gar nicht erkannt. Hallo, ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, ich bin Ilse Brandt, Sie haben mir vor ein paar Jahren geholfen, als man mir meine Handtasche geklaut hat. Im Zug, wissen Sie noch?«
Karl hatte keine Ahnung, nickte aber sofort und ging zu ihr. »Ja natürlich, Frau … äh …«
»Brandt. Ilse Brandt«, sie streckte ihm eine erdverschmutzte Hand entgegen, die er automatisch ergriff. »Ach Gottchen«, Ilse Brandt zog die Hand sofort zurück. »Ich bin ja ganz schmutzig, ich habe gerade meine Kübel bepflanzt. Entschuldigung, jetzt haben Sie die ganze Erde an den Fingern. Aber kommen Sie doch schnell mit rein, da können Sie sich die Hände waschen, und wenn Sie Zeit haben, koche ich auch noch eine schöne Tasse Kaffee. Es ist eh Kaffeezeit. Als Wiedergutmachung, na, wie klingt das?«
Karl öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, weil Ilse Brandt noch nicht fertig war. »Was wollten Sie denn von Herrn Gerdes? Ach, das müssen Sie mir auch nicht sagen, das geht mich ja gar nichts an, aber ich hoffe, dass er keinen Ärger mit der Polizei hat, das kann ich mir aber auch gar nicht vorstellen, er ist ja ein ganz Lieber. Oder? Hat er?«
Karl sah sie stumm an. Er war sich nicht sicher, ob sie wirklich auf eine Antwort wartete. Aber sie wiederholte: »Hat er Ärger mit der Polizei?«
»Ähm, nein«, beeilte er sich zu sagen. »Das ist ein privater Besuch, ich bin ja auch schon länger pensioniert. Wir … wir kennen uns von früher. Also privat.«
»Pensioniert?« Ilse Brandt riss die Augen auf. »Sie? Wirklich? Ach Gott, die Zeit läuft. Aber dann haben Sie ja Zeit für eine Tasse Kaffee, dann kommen Sie mal rüber. Hier vorn gleich, da ist mein Gartentor. Ich schließe schnell auf.«
Während sie nebeneinander, aber getrennt durch den Holzzaun, zum Tor liefen, überlegte Karl, ob Ilse Brandt ihm ein bisschen was über Harry erzählen konnte. Wie es ihm ging und ob er zufrieden war und so. Sie hatte anscheinend ein großes Redebedürfnis, er müsste nur die richtigen Fragen stellen.
»… und jetzt soll es auch so schön bleiben, das habe ich gestern im Radio gehört.« Inzwischen war sie beim Wetter und sie beide am Tor angelangt, das sie jetzt aufschloss und weit öffnete. »Hereinspaziert«, sagte sie laut. »Ich zeige Ihnen erst mal das Bad, dann koche ich uns einen Kaffee, und wenn Sie mögen, können Sie sich schon auf die Terrasse setzen. Ein kleines Stück Nusskuchen dazu?«
Karl war jetzt schon von dem Redeschwall erschöpft, und das, obwohl er Ilse Brandt erst zehn Minuten kannte. Deshalb nickte er nur schwach und folgte ihr stumm ins Haus.
»Erste Tür links«, rief sie fröhlich und ging geradeaus in die Küche. Während kurz darauf Geklapper und laufendes Wasser zu hören war, schloss Karl die Tür der Gästetoilette und wusch sich mit einer rosa Seife an einem grünen Waschbecken die Hände. Die Fliesen waren auch grün, wobei gelbe Enten das Muster auflockerten. Ähnliche Enten saßen auch auf der Fensterbank. Ilse Brandt schien Enten zu mögen.
Kurz danach saß Karl auf der Terrasse, vor sich eine gefüllte Kaffeetasse und einen Teller mit Nusskuchen, neben sich eine aufgeräumte Ilse Brandt, die gerade ihren Handtaschenraub im Zug von Niebüll nach Westerland in allen Details schilderte. Der schon zwölf Jahre her war.
»Und ich weiß noch, wie Sie mir auf dem Revier eine Tasse Tee angeboten haben, weil ich ja völlig aufgelöst gewesen bin, und Sie haben mir sogar die Hand gehalten, bis meine Tochter kam und mich abgeholt hat. Und dann haben Sie den Dieb auch noch gefasst.« Mit strahlenden Augen beugte sie sich näher und tätschelte ihm den Arm. »Das werde ich Ihnen nie vergessen, Herr Sönnigsen. Das wäre ohne Ihre Hilfe der schlimmste Tag meines Lebens gewesen.«
Karl schluckte. Er konnte sich zwar nicht an diesen Fall erinnern, aber er musste einen guten Eindruck hinterlassen haben. Das war doch auch was wert. Nach all den Jahren.
Jetzt räusperte er sich und sagte: »Dann bin ich sehr froh, dass wir Ihnen damals helfen konnten. Aber dafür sind wir ja da. Oder in meinem Fall, dafür war ich ja da.«
»Und jetzt sind Sie in Rente?«, fragte sie neugierig und setzte nach: »Was für eine Vergeudung.«
Karl lächelte sie an. Sie war doch sehr sympathisch, und es war wirklich nett von ihr, ihm einen Kaffee anzubieten. Und Nusskuchen. Der allerdings etwas trocken war.
»Alles hat seine Zeit«, sagte er nun bescheiden. »Jetzt sind mal die Jungen dran.«
»Das können Sie laut sagen«, Ilse Brandt presste kurz die Lippen zusammen. »Im Nebenhaus wohnen außer Harry Gerdes nur so junge Hüpfer, alles Saisonarbeiter von Roths Ferienimmobilien. Das Haus gehört ja der Frau Roth, auch wenn sie es, meiner Meinung nach, total vergammeln lässt, aber bitte, das muss sie wissen. Sie meint wohl, dass diese Bruchbuden für die Saisonhilfen reichen, die sind höchstens ein paar Wochen da. Diese jungen Leute sind alle nicht mehr belastbar, die putzen ein paar Ferienwohnungen und haben gleich ein Burn-out. Schlimm. Aber feiern können die wie die Weltmeister, hier ist so oft Party, ich habe mich schon ein paarmal bei Herrn Gerdes beschwert.«
»Aber der wohnt schon länger da, oder?«
Ilse Brandt überlegte. »So genau weiß ich es gar nicht mehr, aber es sind schon ein paar Jahre. Er ist ein ganz Ruhiger, ich sehe ihn ja kaum, er arbeitet viel. Woher kennen Sie ihn denn?«
»Ich … er war mal der Nachbar von Bekannten«, Karl kratzte sich am Kopf. »Und ich bin ab und zu mit ihm gefahren. Als er noch Taxifahrer war.« Er sah Ilse Brandt abwartend an, sie schob sich aber nur ein Stück Kuchen in den Mund und nickte kauend. »Ja«, ein Krümel blieb in ihrem Mundwinkel hängen. »Stimmt, das hat er ja auch mal gemacht. Aber jetzt ist er schon lange bei Frau Roth.«
Karl beobachtete den Krümel, dann fragte er: »Wissen Sie, warum er kein Taxi mehr fährt?«
»Blöde Arbeitszeit und wenig Geld, denke ich mal«, antwortete sie achselzuckend. »Aber das weiß ich nicht. Ich habe nicht viel mit ihm zu tun, der war in der ganzen Zeit noch nie hier bei mir. Wie gesagt, er arbeitet rund um die Uhr.« Sie trank einen Schluck Kaffee, danach war der Krümel weg. Karl hatte Mühe, seinen Blick von ihrem Mundwinkel abzuwenden, er schaffte es aber schließlich. »Was fährt der Herr Gerdes eigentlich für ein Auto?«
»So einen Kastenwagen. Mit einem Schriftzug von Roth drauf, ein richtiges Hausmeisterauto. Aber manchmal hat er auch andere Autos. Neulich zum Beispiel«, sie kicherte plötzlich aus für Karl nicht nachvollziehbaren Gründen, »neulich kam er in so einem riesigen knallgelben Schiff angefahren, so ein albernes Ding, ich musste dabei an Bibo denken, das sah vielleicht affig aus.«
Karl hatte keine Ahnung, wer oder was Bibo war, deshalb ignorierte er diese Information und fragte bemüht unaufgeregt: »Hamburger Kennzeichen?«
Ilse Brandt hob die Schultern. »Keine Ahnung, habe ich nicht drauf geachtet. Es war einfach zu gelb. Aber vielleicht gehörte das auch irgendwelchen Gästen.«
»Macht er das häufiger? Also mit fremden Autos fah-ren?«
»Weiß ich nicht. Nicht so oft, glaube ich.«
Karl dachte nach. »Hat er denn Freunde? Ab und zu mal Besuch?«
»Nein. So gut wie nie. Aber er ist anscheinend mit dem stellvertretenden Geschäftsführer befreundet, diesem Markus Bender. Kennen Sie ihn?«
»Nein«, Karl schüttelte den Kopf. »Kenne ich nicht. Wieso? Was ist mit dem?«
Ilse Brandt beugte sich mit einem verschwörerischen Gesichtsausdruck zu ihm. »Ich glaube, der ist nicht so ganz koscher. Kennen Sie ihn wirklich nicht? Der hat doch schon in jeder Bar und in jedem angesagten Lokal auf der Insel gearbeitet. Früher, da hatte er nie was auf der Naht, war aber immer so smart und ein bisschen angeberisch. Aber jetzt müssten Sie ihn mal sehen, immer im schicken Zwirn, mit dicker Uhr und dickem Auto. Der muss gut verdienen bei Roth. Ich frage mich aber, was der da macht, dass er so viel verdient.«
»Aha«, Karl konnte tatsächlich nichts mit diesem Namen anfangen. »Und der ist mit Harry Gerdes befreundet?« Er sah Harry plötzlich vor sich, wie er im Blaumann mit dem trockenen Stück Kuchen auf der Bank am Bahnhof gesessen hatte. »Das hört sich nicht an, als würde es passen.«
Ilse Brandt schüttelte heftig den Kopf. »Das passt auch nicht. Das ist ein komischer Vogel, dieser Bender. Aber wer weiß, immerhin ist er wohl der Chef von Herrn Gerdes. Und er hat einen Schlüssel für seine Wohnung, was ich gar nicht verstehe, schließlich verreist der Gerdes nie.«
»Woher wissen Sie das denn?«
»Dass er einen Schlüssel hat? Das weiß ich, weil er erst vorhin hier gewesen ist. Das habe ich von oben gesehen. Ich habe nämlich das Schlafzimmerfenster geputzt und dabei die Pforte gehört, die schrappt ja so laut über die Steinplatten. Da habe ich Bender gesehen. Der ging rein und kam kurz danach wieder raus. Vielleicht hatte Herr Gerdes was vergessen und er hat es geholt, geht mich ja auch nichts an.«
»Mhm«, Karl fand das auch, trotzdem hakte er nach: »Aber es ist ja gut, dass Harry Gerdes einen so netten Chef hat. Und so zufrieden mit seinem Job ist. Den Eindruck macht er doch, oder?«
»Welchen Eindruck?« Jetzt war Ilse Brandt doch ein bisschen begriffsstutzig.
»Dass er …«, Karl überlegte, wie er es formulieren sollte, »dass er ein erfülltes Leben hat? Dass es ihm gut geht?«
»Man guckt den Leuten ja nicht hinter die Stirn«, antwortete sie und legte den Kopf schief. »Aber er grüßt immer. Und lächelt nett. Doch, der ist ganz zufrieden. Auch wenn er in dieser Bruchbude wohnt. Das muss so ein richtig dunkles Loch sein. Aber heutzutage muss man auf dieser Insel ja schon froh sein, wenn man ein Dach über dem Kopf hat. Zumindest wenn man nur als Hausmeister arbeitet. Da bleibt am Ende des Monats bestimmt nicht viel übrig. Aber was soll’s? Darf ich Kaffee nachschenken?«
»Oh nein, vielen Dank«, Karl legte seine Hand auf die Tasse. »Ich darf nicht so viel Kaffee, aber nett von Ihnen.« Er sah demonstrativ auf die Uhr, bevor er seine Hände auf die Oberschenkel stemmte und Ilse Brandt ansah. »Jetzt muss ich aber dringend los, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Danke für das nette Gespräch.«
Er stand langsam auf, sofort tat sie es ihm nach. »Ach, schade, ich hatte gehofft, Sie erzählen mir noch ein paar Kriminalgeschichten, das interessiert mich sehr, ich sehe auch im Fernsehen gern die wahren Fälle. Und haben Sie nicht auch vor ein, zwei Jahren bei diesem Fall mit der untergetauchten Frau mitgewirkt? Die Zeitung war ja voll mit Berichten. Das war aber auch eine wilde Geschichte. Ich würde zu gern mehr darüber hören.«
Karl nickte bescheiden, blieb aber stehen. »Ja, das war tatsächlich eine verzwickte Ermittlung, aber ich habe heute leider gar keine Zeit mehr, es tut mir sehr leid.«
Etwas enttäuscht trat sie näher. »Schade. Aber gut, vielleicht das nächste Mal. Soll ich Herrn Gerdes etwas ausrichten?«
»Ähm, nein, danke, ich werde ihn anrufen. Oder ich komme noch mal vorbei. Sagen Sie lieber nichts, ich wollte ihn gern überraschen.«
»Gut«, sie lächelte verständnisvoll und nickte. »Meine Lippen sind versiegelt. Aber dann sehen wir uns vielleicht demnächst wieder. Selbe Stelle, selbe Welle.« Sie kicherte leise. »Dann bringe ich Sie raus. Herr Sönnigsen, es hat mich sehr gefreut.«
»Mich auch«, er deutete eine kleine Verbeugung an. »Es war äußerst interessant.«
Als er das Gartentor schloss, drehte er sich noch einmal um. Ilse Brandt winkte ihm mit beiden Armen nach.
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            Die Kuchenform mit einer Hand balancierend drückte Valentina den Klingelknopf neben dem schlichten Schild, auf dem HG stand. Sie wartete kurz, dann drückte sie erneut. Sie hörte Schritte, kurz darauf wurde die Tür geöffnet und Harry stand vor ihr. »Valentina? Was …?«
Mit beiden Händen streckte sie ihm den Kuchen entgegen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Harry, und alles Gute.«
Sichtlich gerührt nahm er ihr den Kuchen ab und lächelte. »Woher weißt du das denn? Das ist wirklich eine Überraschung.« Er stand immer noch in der Tür, bis Valentina den Kopf etwas schräg legte und fragte: »Kann ich reinkommen?«
»Ähm, ja«, er drehte sich kurz um, bevor er sie wieder ansah. »Natürlich. Kaffee? Oder Tee?«
»Tee, gerne.«
Er trat zur Seite und ließ sie eintreten. Nach wenigen Schritten blieb sie im Hausflur stehen und sah ihn fragend an. Er deutete auf eine angelehnte Tür am Ende der abwärts führenden Treppe. »Gleich hier. Der Summer am Eingang ist kaputt, deshalb muss man immer zur Haustür, wenn jemand reinwill.«
Valentina stieg die Treppe hinunter und drückte die angelehnte Tür auf. Ihre Augen mussten sich erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen, nach dem strahlenden Maisonnenschein draußen, war es hier recht dunkel. Und roch etwas modrig.
Während Harry mit dem Kuchen in eine kleine Küche ging, sah sie sich um. Die Wohnung lag im Souterrain, das wenige Licht musste sich durch kleine Fenster kämpfen. Harry hatte ein hübsches Sofa im Wohnzimmer stehen, ein bunter Teppich unter einem Glastisch versuchte vergeblich, etwas Helles in dieses Zimmer zu bringen, auf der rechten Seite standen ein paar Regale, ein kleiner Esstisch und drei Stühle. Valentina schluckte, es war zwar aufgeräumt und sauber, aber trotzdem war es eine in die Jahre gekommene Kellerwohnung.
»Man gewöhnt sich daran«, bemerkte Harry, der plötzlich hinter ihr stand und Teller und Tassen in der Hand hatte. »Markus Bender hat mir die Wohnung für sehr kleines Geld überlassen. Es ist ja auch nur zum Schlafen.«
Valentina schüttelte den Kopf. »Du kannst doch nicht im Keller wohnen. Das würde Frau Roth bestimmt nicht wollen. Du hast Anrecht auf eine Mitarbeiterwohnung. Hier kann man doch nicht auf Dauer leben. Und dafür schon gar keine Miete bezahlen. Wahrscheinlich steckt Bender das Geld selbst ein.«
»Wahrscheinlich«, Harry stellte die Teller und Tassen auf den Tisch und sah sie an. »Das ist mir klar. Ist das Schokoladenkuchen? Herrlich. Aber woher wusstest du, dass ich heute Geburtstag habe?«
»Ich weiß eine ganze Menge«, Valentina lächelte ihn an, während sie sich auf einen Stuhl am Esstisch setzte. Sie kramte in ihrer Tasche und zog ein kleines Päckchen hervor, das sie über den Tisch schob. »Und hier ist noch ein kleines Geschenk.«
»Das ist aber …«, überrascht und ein bisschen verlegen sah er von dem in buntes Papier eingepackten Geschenk zu Valentina. »Das musst du doch nicht.«
»Ich möchte es aber«, antwortete sie schnell. »Soll ich den Kuchen anschneiden?«
»Gern. Ich möchte das Kunstwerk nicht zerstören. Ich hole den Tee. Und packe dann das Geschenk aus.«
Während Valentina den mit Puderzucker bestreuten und mit Kirschen verzierten Kuchen anschnitt, überlegte sie, ob sie Harry noch mal auf die Ereignisse ansprechen sollte oder ob sie damit die Stimmung zerstören würde. Aber sie hatte noch Fragen und außerdem Angst, dass er richtig Ärger bekommen würde.
»Du machst aber ein böses Gesicht beim Kuchenschneiden«, Harry stand plötzlich neben ihr und stellte die Teekanne auf den Tisch. »Was ist in der Zwischenzeit passiert?«
»Die schlimme Nacht«, antwortete Valentina und ließ das Messer sinken. »Ich muss andauernd daran denken. Und dass die Jungs dir Ärger machen könnten. Ich will dir nicht die Laune an deinem Geburtstag verderben, aber was sollen wir machen? Alles einfach so vergessen? Das kann ich nicht. Wer weiß, wie es Alisa inzwischen geht? Und wie sie damit fertigwird? Und wo sie jetzt ist? Ich träume schon von ihr.«
Harry nickte, dann setzte er sich und sah sie an. »Es tut mir leid, dass ich dich mit reingezogen habe, aber du warst die Erste, die mir einfiel und der ich vertraue.«
»Danke und es ist schön, dass du mir vertraust. Aber ich mache mir Sorgen um dich, weil ich dieses Gespräch zwischen Bender und den Jungs gehört habe. Und ich finde, wir müssen irgendetwas machen, damit die nicht damit durchkommen. Aber ich habe keine Ahnung, was, weil ich ja auch nicht weiß, ob du … ach egal, was sollen wir denn bloß tun?«
Sie holte Luft und sah ihn fragend an. Harry streckte plötzlich seine Hand aus und legte sie über ihre. »Wir können im Moment nicht viel tun. Du warst doch mit im Hotel, in dem die junge Frau gewohnt hat. Und du hast auch gehört, dass sie kurzfristig abgereist ist und das Hotel uns aus Datenschutzgründen ihre Adresse nicht sagen kann. Wie also sollen wir sie finden? Leider, wirklich leider sieht es so aus, als würden die Jungs damit durchkommen.«
»Aber sie war verletzt«, Valentina schüttelte aufgeregt den Kopf. »Und völlig neben sich. Was immer die ihr gegeben haben, sie war kaum bei sich. Du hast sie gesehen. Du kannst dir doch denken, was sich in dieser Nacht abgespielt hat. Wir hätten sie zur Polizei bringen müssen, damit sie die Jungs anzeigt.«
»Das wollte sie nicht«, entgegnete Harry achselzuckend. »Wir hätten sie nicht zwingen können. Und jetzt können wir nichts mehr tun. Nur hoffen, dass sie es sich noch überlegt und vielleicht bei sich zu Hause zur Polizei geht und eine Anzeige macht.« Er stockte kurz, dann sah er sie nachdenklich an. »Es tut mir leid, ich wollte dich wirklich nicht in Schwierigkeiten bringen.«
»Ich stecke nicht in Schwierigkeiten«, Valentina blickte auf seine Hand, die immer noch über ihrer lag. Eine schöne Hand, dachte sie, eine, die sich um alles kümmerte. Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Könntest du in Schwierigkeiten kommen? Durch diese Gefälligkeiten, die du für Bender erledigt hast? Diese Päckchen? Was wusstest du darüber?«
Harry seufzte, dann zog er seine Hand langsam zurück und rieb sich die Augen. »Ich habe nie gefragt, aber ich kann mir natürlich denken, um was es ging. Ich habe ab und zu kleine Päckchen zu Benders Gästen gebracht. Nur zu den Gästen, die er schwarz und ohne dass Frau Roth es weiß, betreut. Ich habe dafür Geld bekommen, ich sollte nur keine Fragen stellen. Es war aber so viel Geld, dass ich es in Kauf genommen habe. Weißt du, ich will hier weg, ich möchte auf dem Festland neu anfangen. Und dafür brauche ich Startkapital. Das habe ich mir bei Bender verdient. Mit meinem normalen Gehalt von Frau Roth hätte ich es nicht geschafft.«
»Und jetzt hast du Bender gesagt, dass du es nicht mehr machen willst?« Valentinas Frage war mehr eine Feststellung. Harry nickte, während sie fortfuhr: »Hast du noch mal mit ihm gesprochen?«
»Nein. Ich habe gestern Abend Frau Roth angerufen, sie ist auch gerade wieder hier, und habe ihr gesagt, dass ich aus familiären Gründen den Rest der Woche Urlaub brauche. Sie hat es genehmigt und gar nicht weiter gefragt. Bender habe ich nicht mehr gesehen. Und ich gehe nicht ran, wenn er anruft, das macht er allerdings im Stundentakt.«
Valentina nickte, während in ihrem Kopf der Satz Ich will hier weg nachklang. Ihre Stimme war belegt, als sie fragte: »Und wann willst du gehen?«
»Ich wollte eigentlich schon Anfang des Jahres«, antwortete Harry mit einem eigentümlichen Blick, »aber dann habe ich dich näher kennengelernt und dachte, ich warte noch ein bisschen ab.« Plötzlich wirkte er verlegen, griff zur Teekanne und schenkte ein. »Lass uns das Thema wechseln. Wir essen jetzt deinen wunderbaren Kuchen. Und dann packe ich das Geschenk aus.«
Valentina hatte immer noch Herzklopfen, er hatte ihretwegen seine Pläne geändert. Spontan sprang sie auf, beugte sich zu ihm und küsste ihn. Er legte seine Arme um sie und erwiderte den Kuss, zog sie noch näher und vergrub seine Hand in ihren Haaren. Bis jemand Sturm klingelte. Wie ertappt fuhren sie auseinander. »Wer ist das denn jetzt?«
Harry sah mit gerunzelter Stirn zur Tür, das Klingeln hörte nicht auf. Dazu kam ein Geräusch, als würde jemand oben an die Haustür hämmern. »Ich muss nachsehen, was da los ist.«
Harry stand langsam auf, jetzt schlug auch noch jemand von außen an die Fenster. Kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg, während Valentina sich wieder setzte und mit einem unruhigen Gefühl lauschte. Aus dem Flur waren jetzt mehrere laute Stimmen zu hören, Männerstimmen. Valentina blieb ganz still, und als sie das Wort Polizei hörte, sprang sie auf und eilte zur Wohnungstür. Alisa hatte Anzeige erstattet, Gott sei Dank. Und jetzt waren sie zusammen bei Harry, konnten gemeinsam aussagen, alles würde gut werden. Aufgeregt ging sie den unerwarteten Besuchern entgegen. Der Erste, dessen Gesicht sie sah, war Harry. Nur sah er nicht annährend so erleichtert aus wie sie.
»Was ist los?«, fragte sie und erspähte hinter ihm vier Beamte in Uniform. »Geht es um Alisa? Sollen wir aussagen?«
Harry schüttelte den Kopf und sah sie warnend an, sofort trat sie einen Schritt zurück. Dicht hinter Harry stand ein älterer Beamter, der nicht besonders gut gelaunt wirkte und sie stirnrunzelnd ansah. »Und wer sind Sie?«
»Meine Freundin«, sagte Harry und blieb neben ihr stehen. Die drei anderen Polizisten gingen an ihr vorbei in die Wohnung. Verblüfft sah Valentina ihnen nach, dann erst sah sie den älteren Polizisten wieder an. Der beugte sich vor und fragte: »Was wollen Sie denn aussagen?«
»Wieso? Warum sind Sie denn hier?«
Er stand jetzt sehr dicht vor ihr, Harry legte schützend den Arm um sie.
»Polizeiobermeister Runge. Wir gehen einer Anzeige nach.«
»Hat …?« Valentina sah Harry an, der blickte zurück und sagte: »Es hat mich jemand angezeigt, ich soll in den von Roth verwalteten Ferienwohnungen gestohlen haben.«
»Was?« Valentina riss die Augen auf. »Das ist ein Witz. Wer hat ihn denn angezeigt?«
»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Herr Gerdes hat sich einverstanden erklärt, dass wir uns in seiner Wohnung umsehen, ansonsten kämen wir mit einem Hausdurchsuchungsbefehl wieder. Wir brauchen dann auch noch Ihre Adresse. Dort hat Herr Gerdes sicherlich auch Zutritt.«
»Das ist doch nicht …«, entsetzt blickte Valentina von ihm zu Harry. »Das ist doch Unsinn. Herr Gerdes klaut doch nicht.«
»Das wird sich herausstellen«, mit einem überheblichen Gesichtsausdruck sah Runge jetzt Harry an. »Ich darf dann mal?«
Achselzuckend trat Harry zur Seite und ließ ihn durch. Valentina wartete einen Moment, dann schloss sie die Tür und flüsterte wütend: »Was ist das für ein Blödsinn? Und warum lässt du die einfach rein? Dürfen die das? Ohne so einen Hausdurchdingens?«
»Bleib ruhig«, Harry strich ihr über den Rücken. »Ich habe nichts zu verbergen, lass sie nachsehen. Es gibt ja nicht viel Plätze, wo ich was verstecken könnte.«
Sie lehnten sich nebeneinander an die Wand und warteten. Nur das Auf- und Zuziehen von Schubladen und das Klappen von Schranktüren war zu hören, niemand sprach. Nach einigen quälend langen Minuten griff Harry nach Valentinas Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Es wird sich alles klären.«
»Das glaube ich kaum«, Runge hatte offenbar den letzten Satz gehört und kam mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck zurück. Er hielt Harry ein in Zellophan eingewickeltes Päckchen hin, außerdem eine durchsichtige Plastiktüte mit einem Armband und einer dicken Uhr. »Das ist Kokain. Und dieses Armband und die Uhr haben wir aufgrund von Fotos einer Diebstahlanzeige erkannt. Können Sie uns das erklären?«
Harry war blass geworden und starrte beides an. »Nein«, sagte er gepresst. »Das gehört mir nicht. Das habe ich noch nie gesehen.«
»Dachte ich mir«, Runge hob die Augenbrauen. »Wer, außer Ihnen beiden, hat denn noch Zutritt zu dieser Wohnung?«
Harry schwieg.
»Gut«, Runge gab den anderen Polizisten ein Zeichen. »Wir würden Sie jetzt bitten, uns aufs Revier zu begleiten. Sie beide. Und alles Weitere besprechen wir dann in Ruhe.«
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            Verbrechensforscher mit elf Buchstaben«, murmelte Karl leise, dann setzte er den Bleistift an und schrieb Kriminologe. Es passte. »Rente, Pension mit acht Buchstaben.« Er dachte nach, dann hatte er auch das: Ruhegeld. Bei der nächsten Spalte fiel ihm zunächst nichts ein. »Beschimpfung mit vierzehn Buchstaben.« Nach einem Moment schrieb er Beleidigung, drei Buchstaben zu wenig, dann Verleumdung, wieder drei Buchstaben zu wenig. Er radierte und überlegte, als er das Telefon klingeln hörte. »Gerda, Telefon.«
Es klingelte weiter, Karl hob den Kopf und rief lauter: »Gerda, das Telefon klingelt.«
Wieder nichts und der Anrufer war anscheinend nicht gewillt aufzugeben. Ächzend erhob Karl sich und schlurfte in den Flur. Es war bestimmt ein Anruf für seine Frau, er stand hier ganz umsonst auf. Beschimpfung mit vierzehn Buchstaben.
»Sönnigsen?«, meldete Karl sich lustlos.
»Wie können Sie nur? Was fällt Ihnen ein?«
»Was?« Karl konnte die wütende weibliche Stimme zunächst nicht einordnen. »Wer ist denn da?«
»Sie kommen zu mir, essen meinen Kuchen, trinken meinen Kaffee, sitzen auf meiner Terrasse und dabei fragen Sie mich aus. Ich bin so enttäuscht von Ihnen, das kann ich Ihnen gar nicht sagen. Und wissen Sie, ich bin sehr entgegenkommend gewesen, ich war ja von damals noch überzeugt davon, dass Sie ein Guter sind, aber jetzt, ehrlich, ich bin so sauer.«
Jetzt hatte Karl eine Eingebung. »Frau Brandt? Sind Sie das?«
»Ja, wer denn sonst? Oder ist das ein Geschäftsmodell von Ihnen? Alleinstehende ältere Damen auszuhorchen? Wirklich, Sie sollten sich was schämen. Und ich habe immer so große Stücke auf Sie gehalten.«
Jetzt kam Karl endlich dazwischen. »Frau Brandt, ich habe Sie keinesfalls aushorchen wollen. Was hat Sie denn so in Rage gebracht? Ist was passiert?«
»Ob was passiert ist?« Sie prustete entrüstet. »Das sollten Sie ja wohl am besten wissen. Die Polizei war vorhin bei Herrn Gerdes. Als er Besuch von einer sehr sympathischen jungen Frau hatte. Die hat mit Kuchen bei ihm geklingelt, und kurz nachdem sie da war, hat die Polizei geklingelt, mit vier Mann, alle in Uniform, zwei Polizeiwagen standen direkt vorm Haus, damit das jeder in der Straße sehen konnte. Und dann haben sie ihn mitgenommen. Wie einen Verbrecher. Beide übrigens. Die junge Frau musste auch mit, die sah ganz verstört aus. Jetzt sagen Sie mir nicht, dass Sie nichts damit zu tun haben, das wäre ja wohl ein bisschen viel Zufall. Von wegen pensioniert, pah, stattdessen schnüffeln Sie heimlich herum, wie kann man nur, Herr Sönnigsen, wie kann man nur?«
Karls Puls schoss in die Höhe. Das war doch nicht möglich. Harry verhaftet? Er rang nach Luft, dann sagte er: »Frau Brandt, das hört sich nach einem großen Missverständnis an, ich werde sofort sehen, was ich da machen kann, und dann melde ich mich bei Ihnen.«
»Sie sollen nicht sehen, was Sie da machen können, Sie sollen das in Ordnung bringen. Als ob der Herr Gerdes was Verbotenes getan hätte, im Leben nicht, da haben Sie wirklich was angerichtet. Was haben Sie den Polizisten denn erzählt? Ach, das will ich gar nicht wissen, das ist ja so schäbig. Also kümmern Sie sich darum, sonst werde ich mal ein bisschen über Ihre Methoden erzählen, danach ist Ihr guter Ruf im Eimer, das sage ich Ihnen.«
»Frau Brandt, ich …«
Sie hatte aufgelegt. Fassungslos legte Karl das Telefon wieder zurück. Konnte es sein, dass es durch seine Anzeige des Schafsmordes und der Erwähnung des gelben Autos und des Kennzeichens zu dieser Verhaftung gekommen war? Hatte er tatsächlich Ermittlungen gegen Harry Gerdes ausgelöst? Das konnte doch nicht wahr sein. Wie unfähig war denn dieses Revier? Er musste sofort mit Benni sprechen, das war der Einzige, der seinen Verstand noch einigermaßen beisammenhatte. Hektisch suchte er seine Autoschlüssel, bis ihm einfiel, dass Gerda mit dem Wagen in die Gärtnerei gefahren war. Mit einem leisen Fluchen nahm er seinen Helm von der Garderobe und verließ das Haus. Als er sein Fahrrad aus der Garage schob, fiel ihm plötzlich die Beleidigung mit vierzehn Buchstaben ein. Verunglimpfung. Das war’s. Aber dieses Mal würde er es in Ordnung bringen. Noch mal ließe er Harry Gerdes nicht im Stich.
 
Er war noch keine zehn Minuten gefahren, da hatte er den Daumen dauerhaft an der Klingel und bereits richtig schlechte Laune. Diese Radfahrer, die nebeneinander auf dem Fahrradweg entlangradelten, hatte er richtig gefressen. Die guckten nach rechts, nach links, nach oben und unten und hatten vollkommen vergessen, dass sie nicht die Einzigen waren, die hier vorwärtskommen wollten.
»Wenn Sie noch langsamer fahren, können Sie dabei Blumen pflücken«, giftete er zwei Damen an, die vor lauter Quatscherei schon Schlangenlinien fuhren. »Wie soll man Sie denn überholen, wenn sie so blöde hier entlangtrudeln?« Langsam fuhr er an ihnen vorbei, er musste aufpassen, nicht mit den Reifen auf den Sand gedrängt zu werden.
»Gar nicht«, gab die eine zurück. »Sie haben doch Urlaub, entspannen Sie sich mal.«
Karl bremste ab und blieb vor ihnen stehen. »Ich habe keinen Urlaub«, blaffte er. »Ich muss mich um wichtige Dinge kümmern und Sie trödeln hier herum und halten jeden Radfahrer von einem vernünftigen Tempo ab. Schieben Sie Ihre Räder oder gehen Sie gleich zum Kaffeetrinken. Herrgott noch mal.«
Er setzte seine Fahrt fort, den Protest hinter sich lassend. Was für blöde Weiber, man sollte ihnen die Räder wegnehmen. Überhaupt konnte er nicht verstehen, dass Menschen, die nie Fahrrad fuhren, sich im Urlaub E-Bikes liehen und ohne Übung über die Insel bretterten. Sie hatten weder das Fahrzeug noch ihre Umgebung im Griff, zitterten sich bei zu hohen Geschwindigkeiten über die Wege, brachten Menschen und Tiere in Gefahr und apropos Tiere: Vor ihm fuhr jetzt ein Mann mit einem Fahrradanhänger, in dem ein Hund saß, der ihn beim Näherkommen anbellte. Auch hier war ein Überholvorgang fast unmöglich, Karl musste abbremsen und stöhnte laut auf. Musste diese Töle denn gefahren werden? Das war ein Hund. Der musste sich doch bewegen.
Als ob Karl laut gedacht hätte, bremste der Hundebesitzer plötzlich ab und ließ Karl vorbei. Bevor der sich bedanken konnte, sagte der Mann: »Sie fahren so dicht auf, dass mein Hund Angst bekommt und bellt, was soll das denn?«
»Ich …«, Karl riss sich im letzten Moment zusammen, alles andere würde nur Zeit kosten, und er war gerade so sauer, dass er eventuell eine Anzeige riskierte, das hatte wirklich keinen Zweck. Deshalb sah er den Hund nur mit einem strengen Blick an, dann etwas abgemildert sein Herrchen. »Es ist ein Hund«, sagte er betont höflich. »Andere Hunde können laufen. Und müssen nicht gefahren werden. Aber gut, schönen Tag noch. Und bitte die Kackbeutel benutzen.«
Er fuhr weiter, bevor der Mann sein Gespann in Bewegung bekam. Was er Karl hinterherrief, war nicht mehr zu verstehen.
Der Rest des Weges verlief ereignislos. Wenige Minuten später schloss er sein Fahrrad vor der Polizeiwache ab, nahm eilig die Stufen zum Eingang und drückte die Tür schwungvoll auf. Eine junge Polizistin hob den Kopf und sah ihn freundlich an. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Sie sind neu«, stellte Karl fest und musterte sie. »Saisonpolizei?«
»Ähm, ja?« Sie sah ihn irritiert an. »Was kann ich denn für Sie tun?«
»Ist Benni da?«
»Benni? Keine Ahnung, wer soll das sein?«
»Einer Ihrer Kollegen.« Karl sah über ihre Schulter. »Ich war hier früher der Chef, ich muss etwas klarstellen, bevor es noch peinlicher wird.«
»Sind Sie Karl Sönnigsen?« Die junge Polizistin beugte sich neugierig zu ihm. »Sie sind das. Aha. Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt. Um was geht es denn?«
»Ich muss mit den Kollegen sprechen, die heute eine Verhaftung vorgenommen haben. Es handelt sich hier meines Erachtens um ein Missverständnis. Ein grandioses Missverständnis.«
»Verhaftung?« Die Polizistin stutzte. »Was meinen Sie?«
»Meine Güte«, Karl starrte sie an. »Soll ich Ihnen erklären, was eine Verhaftung ist? Ich …«
»Karl?« Benni hatte gerade den Raum betreten, dicht gefolgt von Peter Runge, der den Satz gehört hatte und ihn sofort genervt ansah.
»Ich bin weg«, sagte Runge laut zu Benni. »Sieh zu, dass es hier kein Theater gibt. Schönen Feierabend.«
»Jetzt schon?« Karl deutete demonstrativ auf die große Wanduhr. »Ich müsste aber mit Ihnen reden, über Harry Gerdes. Es ist wichtig. Ist er noch hier?«
»Sie sind Zivilist, Sönnigsen«, Peter Runge blieb neben ihm stehen. »Das geht Sie überhaupt nichts mehr an. Was haben Sie damit zu tun? Ich sage es Ihnen: nichts. Das ist Polizeiarbeit und Sie sind nicht mehr dabei. Also machen Sie eine Fahrradtour oder gehen Sie angeln, aber lassen Sie uns in Ruhe arbeiten, Sie halten hier ständig den Betrieb auf.«
»Ich bin Zeuge«, sagte Karl laut. »Ihr müsst meine Aussage aufnehmen. Das ist eure Pflicht. Benni? Wo soll ich mich hinsetzen?«
Ein dumpfes Stöhnen, dann drehte Runge sich auf dem Absatz um und verließ das Gebäude. Entsetzt sah Karl ihm nach.
»Das glaube ich jetzt nicht«, wütend blickte er zu Benni. »Ihr lasst die Ermittlungen liegen und den armen Harry hier sitzen, das ist nicht euer Ernst. Ich habe etwas beizutragen, ihr müsst mich anhören.«
Die blonde Polizistin hatte sich mit verschränkten Armen auf den Schreibtisch gesetzt und verfolgte das Geschehen mit einem amüsierten Gesichtsausdruck. Karl sah zu ihr. »Was?«
Benni folgte seinem Blick. »Hanna, kannst du bitte noch den Bericht über den Auffahrunfall am Wenningstedter Kreisel schreiben. Karl, komm mit ins Büro.«
»Na also«, Karl ging vor, Benni folgte. Als sie im Büro saßen, schüttelte Karl missbilligend den Kopf. »Was ist das denn für ein blondes Gift? Wie hat die mich denn angeguckt? Als wenn ich nicht ganz frisch wäre. Das war eine Unverschämtheit.«
»Hanna kommt aus Flensburg, kennt deine Patentochter Maren und hat schon alle Geschichten über dich gehört. Und Runge hat ihr auch noch einiges erzählt, nicht so nett wie Maren, wie du dir sicher vorstellen kannst. Sie war sehr gespannt auf deinen ersten Besuch. Das hat ja gut geklappt.«
»Oh«, Karl biss sich auf die Lippen. »Sie kennt Maren? Vielleicht war ich doch ein bisschen zu schroff, aber das konnte ich ja nicht wissen. Na ja, ich werde gleich noch mal mit ihr sprechen.« Er hoffte, dass er da nicht eine Chance vergeben hatte. Solange Maren, Onnos Tochter, die auch noch seine Patentochter war, als Polizistin auf diesem Revier gearbeitet hatte, war sein Leben als pensionierter Polizeichef leichter gewesen. Natürlich hatte Maren ihm nie von sich aus Informationen über anstehende Fälle gegeben, aber es war ihm oder Onno doch ab und zu gelungen, etwas aus ihr herauszubekommen. Dann hatte sie sich jedoch für die höhere Laufbahn entschieden, hatte eine Weiterbildung gemacht und war jetzt bei der Kripo in Flensburg. Die leider nur für die Insel zuständig war, wenn es sich um Gewaltverbrechen handelte. Und dazu zählte nun leider kein totes Schaf. So traurig es auch war.
Aber vielleicht könnten Onno und er sich ein bisschen um Hanna kümmern, vielleicht war das Mädchen einsam, weil sie hier noch niemanden kannte, vielleicht freute sie sich über eine Abendbroteinladung bei Onno. Der ja der Vater einer Bekannten war. Dann könnten auch Charlotte und Inge dazukommen, zu einer kleinen SOKO-Sitzung. Ganz unverbindlich. Damit Hanna mal lernte, wie Ermittlungsarbeit funktionierte. Und sie bekäme ein vernünftiges Essen und lernte ein paar Insulaner kennen. Von denen wiederum einer ganz besonders an ihrer Arbeit interessiert wäre. Das war ein guter Plan. Ein sehr guter.
»Also?«, Benni beobachtete Karl schon eine ganze Weile. »Was immer du gerade überlegst, lass es lieber. Und jetzt erzähl, was soll das mit der Verhaftung? Und wovon warst du Zeuge?«
»Harry Gerdes«, Karl schüttelte die Gedanken über die neue Saisonpolizistin ab und beugte sich vor. »Ihr habt ihn mitgenommen, aber ihr seid im Irrtum. Er hat nichts mit dem Schafsmord zu tun und das gelbe Auto gehört ihm nicht, das hat er nur für Gäste zur Tankstelle gefahren. Diese Gäste, um die geht es. Das sind die Jungs, die das Schaf totgefahren und Abeba beleidigt und das Verkehrschaos angerichtet haben. Harry hat damit nichts zu tun, den hätte ich am Ellenbogen erkannt, wenn er den gelben Geländewagen gefahren hätte. Aber da saßen diese beiden jungen Typen drin. Onno war auch dabei, der kann das bezeugen. Wobei der gelbe Wagen vermutlich doch nicht die Tatwaffe war, das habe ich inzwischen aus sicherer Quelle erfahren. Und dieselbe Quelle weiß auch, dass Harry diesen Wagen nur kurz danach zur Waschanlage gefahren hat. Da habt ihr etwas zu forsch die falschen Schlüsse gezogen. Harry hat mit allem nichts zu tun.«
Er holte aufgeregt Luft, während Benni ihn kopfschüttelnd ansah. »Ich verstehe kein Wort. Gelbes Auto? Und das tote Schaf? Darum geht es doch gar nicht.«
»Worum denn?« Karl lag jetzt fast auf dem Schreibtisch, er schlug empört mit der Hand auf den Tisch. »Und fang jetzt nicht an mit diesem Quatsch von wegen Zivilist. Runge ist nicht da und ich war lang genug dein Chef. Wieso habt ihr Harry Gerdes abgeholt, wenn es nicht um das gelbe Auto und meine Anzeige ging?«
Benni ließ resigniert die Schultern sinken. »Es gab eine andere Anzeige. Von der Ferienhausvermittlung Roth. Es geht um mehrfachen Diebstahl in den Ferienappartements. Wir mussten Gerdes zu einer Befragung mitnehmen. Und der Anzeige natürlich nachgehen. Das hast du aber nicht von mir.«
»Was für ein Blödsinn«, platzte es aus Karl heraus. »Diebstahl, so ein Schwachsinn.« Er warf sich so schwungvoll zurück, dass der Stuhl geräuschvoll nach hinten rutschte. »Harry klaut nicht. Im Leben nicht.« Er zog den Stuhl wieder an den Tisch. »Das könnt ihr vergessen, ihr werdet nichts finden.«
»Das sehen wir mal«, antwortete Benni, wich Karls Blick aus und ordnete irgendwelche Papiere auf dem Schreibtisch. Karl fixierte ihn. »Wieso betonst du das so komisch? Gibt es da noch was, das ich wissen müsste?«
Fast flehend hob Benni den Kopf. »Karl, ich habe echt keine Lust, Ärger zu kriegen. Ich darf dir nichts erzählen, wenn du mehr wissen willst, dann geh doch zu Harry Gerdes und frage ihn selbst.«
»Das werde ich auch tun«, entschlossen stand Karl auf und stützte sich mit beiden Händen vor Benni auf dem Tisch ab. »Und damit du ganz klarsiehst, das wird eine sehr peinliche Nummer für euch. Einen Unschuldigen hierherzuschleppen, um ihn zu verhören, und das vor allen Nachbarn. Es ist eine Schande, eine echte Schande, was ihr hier unter Polizeiarbeit versteht. Einfühlungsvermögen, Instinkt, Cleverness, mein Lieber, das sind die Dinge, auf die es ankommt. Ich dachte, ich hätte es dir beigebracht, aber anscheinend hast du alles vergessen. Dabei warst du auf so einem guten Weg.«
Er stieß sich vom Schreibtisch ab und schob seine Hände in die Hosentasche. Kopfschüttelnd sah er auf Benni hinunter. »Mann, Mann, Mann«, sagte er anklagend. »Wenn man sich nicht um alles selbst kümmert.«
Er drehte sich um und ging langsam zum Ausgang. Mit dem Türknauf in der Hand drehte er sich noch mal um. »Mach’s gut, Junge.«
»Karl, mach keinen Blödsinn«, Benni klang alarmiert. »Es geht dich nichts mehr an.«
»Da irrst du dich«, Karl erwiderte seinen Blick. »Da irrst du dich sogar gewaltig.«
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            Valentina wartete, bis Harry den Taxifahrer bezahlt hatte, erst dann stieg sie aus und ging langsam auf die schiefe Pforte zu, die Harry ihr aufhielt, um dann mit dem Schlüssel in der Hand zur Haustür zu gehen. Er sperrte auf und ließ ihr den Vortritt, bis sie abrupt stehen blieb und ihn ansah. »Sag doch mal was.«
»Gleich«, antwortete er knapp, ging an ihr vorbei und öffnete die Wohnungstür. »Das sind keine Gespräche für den Hausflur.«
Nach kurzem Zögern folgte sie ihm. Harry stand schon in der Küche und nahm Gläser aus dem kleinen Schrank, die er auf den Tisch stellte. »Wasser?«
Valentina nickte und setzte sich auf den Stuhl, auf dem sie vorhin schon gesessen hatte. Kurz nach dem Kuss und kurz vor der Polizei. Als sie noch gedacht hatte, es würde einer der besten Tage ihres Lebens werden. Sie beobachtete ihn, während er in der winzigen Küche herumhantierte, bis sie schließlich sagte: »War in dem Päckchen wirklich Kokain?«
Mit dem Rücken zu ihr antwortete er achselzuckend: »Wenn die Polizei das sagt, wird es schon stimmen.« Er drehte sich zu ihr um. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wie das in meine Wohnung gekommen ist.«
»Hast du …«, Valentina musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. »Kennst du dich denn damit aus?«
»Nein«, Harry schüttelte energisch den Kopf. »Valentina, ich nehme keine Drogen, ich trinke seit Jahren keinen Alkohol und ich habe noch nie geraucht. Mein Fehler war, und das gebe ich zu, dass ich auf Benders Anordnung diese Päckchen an einem Ort abgeholt und zu verschiedenen Kunden gebracht habe. Das ist vielleicht sechs-, siebenmal passiert. Damit ist aber ohnehin Schluss. Ich habe nie etwas davon behalten und ich habe es auch noch nie probiert. Glaubst du mir?«
Sie sah ihn forschend an, dann nickte sie langsam. »Ja, ich glaube dir.« Ihr Blick fiel auf das immer noch eingepackte Geburtstagsgeschenk, das Harry auf die Fensterbank gelegt hatte. Er war noch gar nicht dazu gekommen, es auszupacken. Jetzt folgte er ihrem Blick und lächelte plötzlich. »Mein Geschenk«, sagte er leise, nahm es in die Hand und setzte sich an den Tisch. »Das mache ich jetzt auf. Um diesen blöden Tag noch zu retten.« Statt eine Schere zu benutzen, knibbelte er das Band geduldig auf, trennte die Klebestreifen ab und wickelte es langsam aus. Es war ein Buch, genauer gesagt, ein Reiseführer.
»Polnische Ostseeküste«, las Harry laut und sah Valentina an, bevor er darin zu blättern begann. »Das sind schöne Bilder.«
»Wenn du immer noch vorhast, mich zu der Hochzeit meiner Nichte zu begleiten, kann ich dir das alles zeigen«, Valentina tippte auf ein Foto, das einen langen, einsamen Strand zeigte. »Es ist schön da.«
Die Hochzeit. Das Kleid. Plötzlich fiel ihr ein, dass er ihr dieses wunderschöne Kleid geschenkt hatte. Ein sehr teures Kleid, eines, das die reichen Frauen trugen, die auf der Insel Urlaub machten. Sofort verdrängte sie den Gedanken, das konnte nicht sein. Es war von seiner Schwägerin.
Ohne sie anzusehen, scheinbar immer noch in die Reisebeschreibungen vertieft, fragte Harry plötzlich: »Hast du Heimweh?«
»Ja«, Valentinas Antwort kam spontan. Sie lächelte. »Oft. Und manchmal denke ich, ich möchte auch bald zurück. Ich verdiene hier mehr als in Polen, aber es wird immer schwerer.«
»Ich …«, begann Harry langsam und rutschte mit dem Stuhl näher zu ihr. »Ich wollte dir noch sagen, dass …«
Die Klingel zerstörte auch diesen Moment. Valentina zuckte zusammen und sah Harry panisch an, der sich mit einem resignierten Seufzer erhob. »Das ist doch nicht wahr.«
Er ging zur Tür, während Valentina wie gelähmt sitzen blieb, den Kopf zum Flur gewandt. Es konnte doch nicht schon wieder die Polizei sein. Oder, noch schlimmer, Markus Bender. Oder, noch viel schlimmer, Niklas von Aden, der hier richtig Ärger machen wollte. Sie spürte ihren Puls im Hals, bis sie eine Frauenstimme hörte, die sie nicht kannte.
»Herr Gerdes, ich wollte hören, wie es Ihnen geht und was da vorhin los war. Ich habe es mitbekommen, also die Polizei und so, das war ja wohl unmöglich. Ich hatte gestern nämlich überraschenden Besuch, und es könnte sein, dass das der Anlass gewesen ist. Aber das können Sie mir glauben, dem habe ich ganz deutlich die Meinung gegeigt und …«
Valentina konnte Harrys leise Antwort nicht verstehen, aber sie hörte, dass er die Tür wieder schloss. Eine Sekunde später stand eine fremde, schon ältere Frau vor ihr.
»Ach, Sie haben Besuch, Herr Gerdes, na, das konnte ich ja nicht ahnen. Hallo, mein Name ist Ilse Brandt, ich wohne nebenan.« Sie streckte ihre Hand aus, die Valentina ergriff und schüttelte.
»Valentina Buksa«, sagte sie leise, während Ilse Brandt sich neugierig in der Küche umsah und sofort den Kuchen und das Geschenkpapier auf dem Tisch entdeckte. »Gibt es hier ein Geburtstagskind?«, fragte sie überrascht und drehte sich zu Harry um. »Hätte ich das gewusst, hätte ich ein paar Blümchen mitgebracht.«
»Ja, ich habe Geburtstag«, antwortete er mit leichter Verlegenheit. »Aber ehrlich gesagt, hätte ich gar keine Vase gehabt. Ich kaufe mir nie Blumen.«
Frau Brandt lachte leise und tätschelte ihm den Arm. »Das denke ich mir. Aber das ist ja eine Überraschung. Ich gratuliere recht herzlich.«
»Wollen Sie sich setzen?« Harry zeigte auf einen Stuhl. Ilse Brandt ließ sich nicht lange bitten und nahm Platz, bevor sie Valentina neugierig, aber durchaus freundlich musterte. Harry sah es und legte Valentina eine Hand auf die Schulter: »Das ist meine Freundin.«
Frau Brandt nickte erfreut. »Das ist schön. Das freut mich.« Sie betrachtete Valentina wohlwollend, bis Harry fragte: »Möchten Sie etwas trinken?«
»Nein, nein«, Ilse Brandt wedelte mit einer Hand in der Luft. »Ich wollte wirklich nur mal hören, was hier los war.« Sie wandte sich von Valentina ab und sah Harry an. »Das ist doch bestimmt nur ein blödes Missverständnis gewesen, oder? Ich dachte erst, ich wüsste, wer dahintersteckt, aber nach meinem Telefonat vorhin glaube ich, dass er doch nichts damit zu tun hatte.«
Sie nahm zwei überraschte Gesichter wahr und erklärte: »Karl Sönnigsen hat mich gestern besucht. Eigentlich wollte er zu Ihnen, Herr Gerdes, aber Sie waren ja nicht da und ich kenne ihn von früher und da habe ich ihn eben reingebeten. Ehrlich gesagt wollte ich auch wissen, was er von Ihnen wollte. Ich dachte, er wäre noch bei der Polizei, aber er ist inzwischen in Pension, das wusste ich aber nicht. Ich habe ihm gleich gesagt, dass Sie garantiert nichts getan haben, was die Polizei interessieren könnte, dass das mal klar sei. Und dann schaue ich vorhin aus dem Fenster und sehe die Polizisten. Sie können sich denken, dass ich da sauer geworden bin, oder?«
Valentina konnte dem Stakkato kaum folgen, Ilse Brandt redete wahnsinnig schnell und mit Händen und Füßen. Und wer war eigentlich dieser Karl Sönnigsen?
»Karl Sönnigsen?«, Harry schien Gedanken lesen zu können. »Und was wollte er von mir?«
Er schien ihn wenigstens zu kennen. Valentina blickte verwirrt zwischen ihm und Ilse Brandt hin und her. Als sie das bemerkte, erklärte sie an Valentina gerichtet: »Der Herr Sönnigsen war früher der Polizeichef auf der Insel, aber jetzt ist er, wie gesagt, pensioniert. Er war ein Guter. Mir hat mal ein Verbrecher meine Handtasche geklaut, da war der Sönnigsen so nett zu mir und hat natürlich auch den Räuber gefunden und mir meine Tasche wieder zurückgebracht.« Sie schluckte trocken und sah sich um. »Ob ich vielleicht doch ein Glas Wasser haben könnte?«
Harry stand sofort auf. Frau Brandt wartete, bis er ein Glas aus dem Schrank geholt und Wasser eingegossen hatte, dann trank sie und fuhr fort: »Jedenfalls war er ein sehr guter Polizeichef, das weiß ich von einer Bekannten, die wiederum eine Freundin von der neuen Frau von Sönnigsens Freund ist, wie heißt die noch mal? Ich komme gleich drauf. Thiele heißt der Freund, Onno Thiele, seine erste Frau ist ja gestorben, aber er hat jetzt eine zweite, ich komme nur echt nicht auf den Namen.« Sie starrte konzentriert auf das Wasserglas und dachte nach. Nach wenigen Sekunden hob sie den Kopf. »Egal, fällt mir gerade nicht ein, aber sie ist eine ganz Nette. Und …«
Valentina schwirrte der Kopf. Wie konnte jemand nur so viel und so schnell reden? Ohne dass man etwas verstand? Sie sah Harry von der Seite an. Er hörte geduldig zu, also versuchte auch sie, dem Redeschwall zu folgen.
»Was ich aber erzählen wollte, war, dass meine Bekannte wusste, dass Sönnigsen seit seiner Pensionierung schon zwei spektakuläre Kriminalfälle gelöst hat. Zusammen mit einigen Bekannten. Beim ersten ging es um Einbrüche und Erpressung, beim zweiten um eine verschwundene Person und sogar um Mord. Die Polizei hat die Fälle nicht klären können, da musste erst Karl Sönnigsen einspringen. Das ist ein Ding, oder?«
Mit zufriedenem Gesichtsausdruck trank sie noch einen Schluck und behielt das Glas in der Hand. Sie sah Harry forschend an. »Und gestern wollte er nun zu Ihnen. Er sagte, er wolle Sie besuchen. Woher kennen Sie ihn denn?«
Auch Valentina schaute ihn gespannt an. Seine Antwort war verhalten. »Ich kenne ihn nicht besonders gut. Ich habe vor langer Zeit eine Nachbarin gehabt, die mit ihm befreundet war, da haben wir uns mal im Garten gesehen. Das ist aber lange her.«
»Komisch«, Ilse Brandt runzelte die Stirn. »Er tat so, als wäre ein Besuch ganz normal. Er hat gefragt, wie es Ihnen geht und ob sie zufrieden sind und wie lange Sie schon mein Nachbar wären. Jedenfalls habe ich ihn vorhin angerufen, nachdem ich das mit der Polizei mitgekriegt habe. Ich wollte ihn natürlich fragen, ob das Zufall war oder ob er das verursacht hat. Ich war vielleicht sauer, das hat er auch gemerkt, aber er hat hoch und heilig beteuert, dass das nichts mit seinem gestrigen Besuch zu tun haben kann.« Sie beugte sich vor und legte den Kopf etwas schief. »Ich glaube ihm das. Aber was wollte die Polizei denn nun von Ihnen?«
Harry zögerte, dann antwortete er achselzuckend: »Es war nur eine Befragung. Ein Gast hat einen Diebstahl gemeldet und deshalb mussten wir eine Aussage machen.«
»Herr Gerdes«, Ilse Brandt legte eine Hand auf seinen Unterarm und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie können mir die Wahrheit sagen, ich bin auf Ihrer Seite. Die Polizei kommt nicht mit vier Mann vorgefahren, um eine Zeugenaussage zu hören. Ich sehe jeden Krimi im Fernsehen und lese auch genug Kriminalromane, das interessiert mich nämlich. Was ich sagen will, falls Sie professionelle Hilfe brauchen, sollten Sie sich an Karl Sönnigsen wenden, der Mann kennt sich aus mit solchen Fällen. Und wie gesagt, er ist immer noch aktiv in der Verbrechensaufklärung, ich muss ihn nur anrufen, dann kümmert er sich um diese Geschichte.«
Langsam zog Harry seinen Arm weg und lächelte sie beruhigend an. »Frau Brandt, das ist sehr nett, aber es handelt sich nur um ein Missverständnis. Das ist etwas ärgerlich, aber es wird sich klären, machen Sie sich keine Sorgen.« Er wich Valentinas erstauntem Blick aus, was Frau Brandt jedoch registrierte. An Valentina gerichtet setzte sie nach: »Wie gesagt, es ist ein Angebot, ich kann ihn gern anrufen. Oder Sie machen es selbst, Sie kennen sich ja. Ich würde seine Hilfe annehmen, wenn ich Ärger mit der Polizei hätte, man kommt da allein nicht gut zurecht. Und er kennt sich außerordentlich gut aus.«
»Wie gesagt«, Harry erhob sich jetzt langsam. »Es handelte sich um ein Missverständnis. Und, Frau Brandt, ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir haben einen Tisch bestellt und müssten so langsam los.«
»Na klar«, sofort sprang Ilse Brandt auf. »Sie haben Geburtstag, lassen Sie sich bloß nicht den schönen Tag durch ein dummes Missverständnis kaputt machen. Ich wünsche viel Spaß und wie gesagt, wenn noch was ist, ich bin nebenan.«
Sie lächelte Valentina an, berührte Harry flüchtig am Arm und wandte sich zur Haustür. »Dann bis bald. Und nichts für ungut.«
»Danke, Frau Brandt«, Harry begleitete sie und hielt ihr die Tür auf. »Einen schönen Tag.«
Als er zurückkam, sah Valentina ihn erwartungsvoll an. »Und? Könnte uns dieser ehemalige Polizeichef helfen?«
»Ich glaube nicht«, Harry schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Mach dir keine Sorgen, es wird sich sicherlich alles aufklären. Aber wir müssen jetzt losfahren, sonst wundert sich Frau Brandt. Was hältst du von einem kleinen Strandspaziergang? Und danach ein Eis?«
Valentina nickte. Und schob alle Fragen und Ängste beiseite. Vielleicht würde es doch noch ein guter Tag werden. Es war doch Harrys Geburtstag. Und er schien sich keine großen Sorgen zu machen. Deshalb schluckte sie ihre hinunter.
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            Müller?«
»Inge, hier ist Karl. Hör zu, wir treffen uns um 14 Uhr bei mir, Sondersitzung der SOKO, es gibt wichtige Neuigkeiten.«
»Schon wieder ein totes Schaf?«
»Das ist nicht lustig, Inge Müller. Um 14 Uhr. Kannst du Charlotte Bescheid sagen? Dann rufe ich jetzt Onno an.«
»Meinetwegen«, Inge klemmte sich den Hörer unters Kinn und öffnete die Backofentür, um den Kuchen im Ofen zu begutachten. Sofort beschlug ihre Brille. Sie sah nichts mehr und schlug die Tür stöhnend wieder zu.
»Was ist? Wieso stöhnst du?«
»Ich bin blind.«
»Ach so, okay, also bis später. Und du rufst Charlotte an.«
Er beendete das Gespräch, während Inge kopfschüttelnd die Brille mit einem Geschirrhandtuch putzte und den Backofen auf eine niedrigere Temperatur stellte. Eigentlich hatte sie keine Zeit, über tote Schafe und wohlstandsverwahrloste junge Männer zu reden. Sie musste zwei Kuchen für den Rot-Kreuz-Nachmittag backen und es war erst einer im Ofen. Nach kurzem Nachdenken rief sie bei Charlotte an, es war besetzt. Dann suchte sie in ihrem Telefonverzeichnis eine andere Nummer und tippte sie ein. Sofort meldete sich eine weibliche Stimme. »Petersen.«
»Hallo, Margret, hier ist Inge. Du, ich soll ja für morgen zwei Kuchen backen, einen habe ich fast fertig, den anderen aber noch nicht. Und jetzt ist mir was Wichtiges dazwischengekommen. Kannst du vielleicht noch einen backen? Ich befürchte, dass ich das nicht mehr schaffe.«
»Kein Problem«, war die prompte Antwort. »Meine Pläne haben sich sowieso zerschlagen, ich wollte eigentlich mit Martin in die Stadt, aber der muss jetzt einspringen und in Wenningstedt zwei Rasen mähen. Stell dir vor, sein Kollege ist gerade wegen Drogenbesitzes und Diebstahls fristlos gefeuert worden, dabei wirkte der immer so nett und harmlos. Ich sag dir, wir haben hier bald Verhältnisse wie in Chicago.«
Inge war erstaunt. »Wie, Kollege? Ich dachte, Martin sei in Rente. Arbeitet er noch irgendwo?«
»Ja, aber nur noch stundenweise, ihm ist das Rentnerleben zu langweilig und ich bin ja dauernd mit dem Roten Kreuz und dem Heimatverein unterwegs. Er ist als Minijobber in der Ferienimmobilienvermittlung Roth. Er kennt Petra Roth noch von früher und hat sie gefragt, ob er da so ein paar Stunden als Aushilfe arbeiten könnte. Aber jetzt muss er wohl richtig ran, weil der Hausmeister weg ist.«
»Was?« Inge setzte sich. »Der Hausmeister? Wie heißt der?«
»Oh Gott, warte mal, ich kann mir doch nie Namen merken«, Margret überlegte. »Harald? Helmut? So ähnlich.«
»Harry?« Inge verschluckte sich fast. »Harry Gerdes?«
»Ja. Genau. Harry Gerdes. Kennst du ihn? Jedenfalls wurde der gefeuert. Aber ich kann für dich backen. Du, ich muss Schluss machen, es klingelt an der Tür, das ist der Paketmann. Wir sehen uns morgen, bis dann.«
Sie legte auf, während Inge entgeistert mit dem Hörer in der Hand verharrte. Das konnte doch nicht wahr sein. War das der Grund für die Sondersitzung? Wusste Karl das schon? Schnell tippte sie seine Nummer ein, besetzt. Sie versuchte es bei Charlotte. Die ging jetzt ran. »Hallo, Inge.«
»SOKO-Sondersitzung bei Karl um 14 Uhr.« Inge fiel gleich mit der Tür ins Haus. »Und es geht nicht um tote Schafe, sondern vermutlich um Harry Gerdes, der wegen Drogenbesitzes und Diebstahls gefeuert wurde. Das habe ich gerade von Margret Petersen gehört, deren Mann … ach egal. Ich muss noch einen Kuchen fertig machen, danach hole ich dich ab, okay?«
»Was?«, rief Charlotte entsetzt. »Harry? Unser Harry? Ist das dein Ernst? Das glaube ich nicht.«
»Charlotte, wir reden später, der Kuchen muss raus.« Sie legte auf und beeilte sich, in die Küche zu kommen. Sie würde ihren guten Ruf als Bäckerin nicht aufs Spiel setzen, nur weil irgendein Trottel falsche Anschuldigungen gegen Harry Gerdes erhob. Aber das würden sie gleich zusammen aufklären, da war sie sich sicher. Und die Auflösung dieses Rätsels war allemal spannender als die Suche nach einem Schafsmörder.
 
Um kurz vor 14 Uhr parkte Inge ihr Auto vor Karls Auffahrt und stellte den Motor aus. »Onno ist schon da«, sagte sie zufrieden und zeigte auf das schwarze Herrenrad, das am Zaun lehnte. »Das ist gut, ich hatte schon die Sorge, dass er sich aus der SOKO-Arbeit rauszieht. Er wirkte letztes Mal so desinteressiert.«
»Da ging es um ein Schaf«, antwortete Charlotte und schnallte sich ab. »Jetzt gibt es eine ganz andere Herausforderung.«
»Hoffentlich«, Inge stieg aus. »Ich vermute es nur, ich weiß es nicht.«
Der Schlüssel steckte von außen in der Haustür, Inge betrat den Flur und rief sofort: »Wir sind da.«
»Ja.« Karls Stimme kam aus dem Wohnzimmer. Er saß neben Onno am Esstisch und sah hoch, als Inge und Charlotte den Raum betraten. »Auf die Minute«, sagte er zufrieden und deutete auf die Stühle gegenüber. »Es ist alles vorbereitet. Ich dachte mir, dass wir die neue Faktenlage zunächst in Ruhe besprechen und dann gegen 15 Uhr eine Kaffeepause machen. Onno hat Kuchen gebacken. Eierlikörkuchen.«
»Das ist ja was«, Charlotte legte ihre Handtasche auf einen Sessel, bevor sie Onno ansah. »Neues Rezept?«
Onno schüttelte den Kopf. »Erprobt und verfeinert.«
Er war nach dem Tod seiner ersten Frau lange allein geblieben und hatte das mit Koch- und Backkursen aller Art kompensiert. Seine Freunde hatten damals profitiert, Onno wollte die Rezepte nicht auf eine Portion runterrechnen, deshalb hatte er beim Ausprobieren neuer Gerichte immer Gäste zum Essen eingeladen. Seit er vor einigen Jahren mit Helga sein spätes Glück gefunden hatte, kam das nur noch selten vor. Helga fror die Reste ein. Jetzt brachte Onno nur noch bei besonderen Gelegenheiten Essen mit. Der Kuchen heute war entweder ein Friedensangebot oder Onno wusste schon Bescheid und untermauerte damit die Wichtigkeit des Treffens.
»Tja, das ist ein Ding«, sagte Inge jetzt, während sie den Stuhl nach hinten zog und Platz nahm. »Der Harry.«
»Was?« Fast schon entsetzt starrte Karl sie an. »Du weißt das? Seit wann? Und von wem?«
»Margret Petersen hat mir das vorhin am Telefon erzählt«, Inge ruckelte ihren Stuhl näher an den Tisch, bis sie bequem saß. »Das war Zufall, ich wollte sie nur bitten, noch einen Kuchen fürs Rote Kreuz zu backen, und sie hat mir erzählt, dass ihr Mann Martin heute arbeiten muss und deshalb alle Pläne geplatzt sind, obwohl er sich nur noch als Aushilfe was zur Rente dazuverdient. Bei Petra Roth. Die ihren Hausmeister gestern gefeuert hat. Unseren Harry.«
»Gefeuert?« Karl riss die Augen auf. »Wirklich? Das wusste ich bislang nicht.«
»Nein?«, Charlotte setzte sich neben Inge. »Warum sind wir denn hier? Nicht wegen Harry? Geht es doch wieder nur um das Schaf?«
»Nein, also doch, auch«, Karl sah verwirrt in die Runde. »Er ist gefeuert worden? Wegen einer Befragung? Das ist ja …«
Er drückte hektisch auf dem Kugelschreiber herum und ließ die Mine raus- und wieder reinspringen, bis Onno ihm sanft die Hand auf den Arm legte. »Du machst den noch kaputt.«
Sofort legte Karl ihn wieder auf den Block, während Inge bemerkte: »Das ist doch einer der geklauten, das macht doch nichts. Vielleicht ist es sogar Karma?«
Mit einem strafenden Blick in ihre Richtung sagte Onno jetzt: »Um was geht es denn nun genau? Ist es das Schaf oder Harry Gerdes?«
»Es ist anscheinend komplizierter, als ich dachte«, Karl sah in die Runde, dann straffte er seinen Rücken und hob das Kinn. »Folgendes: Ich wollte vorgestern Harry Gerdes besuchen.«
»Warum?«, unterbrach ihn Inge. »Du hattest doch nie viel mit ihm zu tun.«
»Wie man es nimmt«, sagte Onno leise und sah Karl an.
»Das ist doch jetzt egal.« Karl wischte das Gesagte weg. »Ihr habt ihn doch in diesem verdächtigen gelben Auto gesehen und mit ihm gesprochen, und da habe ich gedacht, ich gehe mal vorbei und unterhalte mich ein bisschen mit ihm. Über die Besitzer des Autos. Und was er so macht und so. Außerdem habe ich ihn früher natürlich ab und zu gesehen, als er noch neben euch gewohnt hat. Da haben wir sogar mal zusammen gegrillt. An Walters Geburtstag. Oder war das deiner?«
»Keine Ahnung«, achselzuckend sah Inge ihn an. »Das ist ewig her.«
»Ist doch auch egal«, mischte sich Onno ein. »Komm auf den Punkt. Du warst bei Harry Gerdes. Und dann?«
»Er war nicht da. Dafür aber seine Nachbarin, Ilse Brandt. Nette Frau, leider ein bisschen geschwätzig. Sie schwört aber auf Harry. Er sei sehr nett und so arbeitsam, ein sehr guter Nachbar. Wir haben Kaffee bei ihr getrunken, es gab auch ziemlich trockenen Nusskuchen.«
»Und dann?« Charlotte wedelte ungeduldig mit der Hand, damit es voranging. »Was hat er gesagt?«
»Nichts. Er war ja nicht da. Aber gestern hat Frau Brandt mich angerufen und mich regelrecht angepöbelt. Die Polizei sei bei Harry gewesen, mit zwei Wagen und vier Leuten, und sie hätten Harry mitgenommen. Mitsamt seiner Freundin. Sie hat mir die Schuld gegeben und hat vermutet, dass dieser Polizeiauflauf was mit meinem Besuch zu tun gehabt hat. Daraufhin bin ich sofort ins Revier gefahren und habe Benni befragt. Weil ich befürchten musste, dass es an meiner Anzeige und dem gelben Auto gelegen hat. Aber es gab tatsächlich noch eine andere Anzeige. Harry soll in den Ferienwohnungen Schmuck und andere Dinge entwendet haben.«
»Schwachsinn«, kommentierte Inge trocken. »Harry würde nie klauen. Er hat eine grundgute Seele.«
»Ich glaube das auch nicht«, Karl nickte ihr zu. »Es muss ein großes Missverständnis sein. Das habe ich Benni auch mitgeteilt. Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber das könnte doch mit diesen wohlstandsverwahrlosten Jungs mit dem gelben Wagen zusammenhängen. Vielleicht wollen die ihm was anhängen.«
»Na ja«, zögernd meldete sich Onno zu Wort. »Ich mochte den Gerdes ja auch, aber man wird doch nicht mit zwei Einsatzfahrzeugen und mehreren Polizisten abgeholt, wenn es um irgendwelche Diebstähle aus Ferienwohnungen geht, oder? Ist das nicht etwas zu großes Besteck?«
»Runge eben«, Karl schnaubte abfällig. »Das ist dieses Kamel Peter Runge. Kein Gefühl für saubere Ermittlungen, immer mit dem Holzhammer drauf. Das ist typisch.«
»Ich habe aber noch was anderes gehört«, sagte Inge und sah in die Runde. »Margret Petersen hat mir erzählt, dass der Hausmeister, also Harry, fristlos gefeuert wurde wegen Diebstahls, und jetzt passt auf: wegen Drogenbesitzes. Vielleicht erklärt das das große Besteck.«
»Drogen?« Karl schüttelte den Kopf. »Das ist Blödsinn. Der nimmt keine Drogen. Das kann ich mir nicht vorstellen.«
»Ich auch nicht«, bekräftigte Inge. »Aber das soll der Grund für die fristlose Kündigung sein. Hat Benni denn nichts darüber gesagt?«
»Nein«, Karl schüttelte den Kopf. »Der benimmt sich wie nach einer Gehirnwäsche. Aber er hat so komisch geguckt, als ich nachgefragt habe. Ich hatte gleich das Gefühl, er würde mir etwas verschweigen.« Nachdenklich knipste er wieder mit dem Kugelschreiber, bis er plötzlich laut sagte: »Wir müssen was tun.«
»Das ist jetzt die Gelegenheit, oder?« Onno nickte in Karls Richtung, der seinem Blick auswich. »Ich hoffe nur, dass es wirklich falsche Anschuldigungen sind.«
»Natürlich sind das falsche Anschuldigungen«, entgegnete Inge prompt. »Aber was meinst du mit die Gelegenheit? Und wieso hast du vorhin Wie man es nimmt gesagt? Und dann noch mit so einem komischen Gesicht?«
»Onno hat so ein Gesicht«, antwortete Karl. »Und er meinte nichts Bestimmtes. Also, wie wollen wir …«
Onno unterbrach in. »Doch. Ich meinte etwas Bestimmtes. Sollen wir an dieser Stelle darüber reden?«
»Nein«, sagte Karl und funkelte ihn an. »Das gehört nicht hierher.«
»Doch«, Inge beugte sich neugierig vor. »Das will ich jetzt wissen, Karl. Erzähl.«
»Nein.«
Überrascht wechselten Inge und Charlotte Blicke, dann wandten sie sich wieder Karl zu, der nervös die Kugelschreibermine raus- und reinspringen ließ und dabei stumm auf den Tisch starrte.
»Sind wir jetzt im Kindergarten?«, Inge wurde laut. »Was habt ihr für ein Geheimnis? Hat es was mit Harry zu tun? Also, Onno, jetzt sag schon und macht hier nicht so ein Gedöns.«
Nach einem kurzen Seitenblick auf Karl sagte Onno: »Karl hat vor Jahren einen Fehler gemacht, der Harry Gerdes geschadet hat. Deshalb hat er immer noch ein schlechtes Gewissen, und ich denke, es wäre gerecht, es an dieser Stelle wiedergutzumachen.«
Karl hob lässig die Schultern. »Jetzt wisst ihr es. Jetzt können wir überlegen, wie wir es schaffen, die Vorwürfe gegen ihn zu entkräften.«
»Was für einen Fehler?«, fragte Charlotte sofort. »Ich dachte, du kanntest Harry kaum.«
»Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände«, Karl verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief durch. »Das passiert auch einem guten Revierleiter. Darf nicht, ich weiß, aber es war, sagen wir mal, Pech.«
»Pech?« Inge hob die Augenbrauen. »Was genau heißt das?«
»Karl«, mahnte Onno leise, erntete aber nur einen ablehnenden Blick. Er sah ihn prüfend an, dann holte er Luft und sagte: »Karl und ich waren damals im Restaurant Zur Eiche Schnitzel essen. Und da saß Harry Gerdes allein und sehr betrunken an einem Tisch.«
»Und?« Neugierig blickte Charlotte auf Karl, der jetzt langsam den Kopf hob. Onno nickte ihm zu. »Willst du selbst weitererzählen?«
Resigniert ließ Karl seine Schultern sinken und sagte leise: »Er hat sich ein Bier nach dem nächsten bestellt, ohne hochzugucken. Und dann wollte er bezahlen und zog den Autoschlüssel raus. Und dann habe ich … Ich war Polizeichef, ich hatte die Verantwortung für die Sicherheit im Straßenverkehr, ich musste Verkehrsverstöße verhindern.« Er musste sich räuspern, bevor er weitersprach. »Und deshalb habe ich die Kollegen angerufen, damit sie eine Verkehrskontrolle machen. Das haben sie getan und na ja …«
Charlotte sah von ihm zu Inge. »Aber besoffen Auto zu fahren, ist ja auch nicht richtig. Was da alles passieren kann.«
Inge hatte Karl mit offenem Mund angestarrt und den Einwurf ihrer Schwägerin ignoriert. »Du hast ihm die Polizei auf den Hals gehetzt? Du hättest ihm einfach den Schlüssel wegnehmen und ihn nach Hause fahren können. Oder ein Taxi bestellen. Du wusstest doch, wo er wohnt. Wann war das denn?«
Karl seufzte und sah Onno hilfesuchend an. Der nickte und antwortete für Karl: »Das war der Tag, an dem ihm seine Frau eröffnet hat, dass sie ihn verlassen will. Und weil er dann betrunken angehalten wurde, musste er seinen Führerschein abgeben und hat deshalb seinen Job als Taxifahrer verloren. Und seine Wohnung. Das hat Karl aber erst danach erfahren.«
»Ach, Karl«, jetzt war auch Charlotte entsetzt. »Das war nicht gut.«
»Du hast ihn vor den Bus geworfen«, Inge saß jetzt ganz aufrecht. »Und wir haben uns immer gewundert, dass er so Hals über Kopf verschwunden ist. Der arme Mann, von heute auf morgen alles zu verlieren, das ist furchtbar. Das hättest du nicht tun dürfen. Das private Debakel hat doch schon gereicht. Das tut mir richtig leid.«
»Ja, mir auch«, ungehalten wandte Karl sich ihr zu. »Aber ich habe es als meine Polizistenpflicht empfunden, die private Geschichte kannte ich ja nicht. Und es war nicht mehr rückgängig zu machen. Also kannst du jetzt aufhören, mir Vorwürfe zu machen, ich weiß das selbst. Ich muss da so oft dran denken und dann geht’s mir ganz schlecht.«
Ungerührt hielt sie seinem Blick stand, dann nickte sie plötzlich und lächelte. »Das wollte ich hören. Also, dass du weißt, dass du es auch anders und besser hättest machen können. Ich hoffe, du hattest all die Jahre ein schlechtes Gewissen.«
»Ja. Und?« Karl sah sie zerknirscht an. »Was ist daran gut?«
»Dass wir jetzt alles dafür tun, Harry aus dieser neuen Situation zu helfen. Dieses Mal siehst du nicht zu, wie er wieder seinen Job verliert. Jetzt hast du die Gelegenheit, den Fehler von damals wiedergutzumachen. Oder?«
Karl nickte. »Ja. Das will ich.«
»Gut«, Inge ließ den Blick über die Runde wandern. »Dann ist es abgemacht. Aus der SOKO Schaf wird die SOKO Free Harry. Dann lasst es uns angehen.«
Mit einem strahlenden Lächeln sah Karl sie an. »SOKO Free Harry. Ja, das ist gut, das ist sehr gut. Also, wer führt das Protokoll? Und wie gehen wir vor?«

               19.

            Das Strandlokal an der Westseite der Insel hatte sich in den letzten Jahren von einer entspannten Adresse zu einem der angesagten Hotspots entwickelt. Konnte man früher friedlich in der stillen Abendsonne auf den Holzbänken sitzen und Weißwein trinkend den verlassenen Strand betrachten, während man auf den Sonnenuntergang wartete, hing man heute auf unbequemen Loungemöbeln herum, wurde permanent von chilliger Musik berieselt, trank überteuerte Cocktails aus hohen Gläsern und verrenkte sich den Hals, um keinen der Promis zu verpassen, die hier mittlerweile ein und aus gingen.
Markus Bender fuhr langsam über den Parkplatz, den zahlreichen Radfahrern ausweichend, die in ihren kurzen Hosen und den inselüblichen Steppwesten die vergebliche Hoffnung hatten, auf der Terrasse einen Platz zu finden. Wer hier nicht reserviert hatte oder zu den Stammkunden gehörte, blieb bei diesem Wetter chancenlos. So war die Hierarchie auf der Insel.
Er fand eine Lücke neben dem Behindertenparkplatz, auf dem ein Porsche Cabrio stand. Kopfschüttelnd stellte er sein Auto ab und den Motor aus. Beim Aussteigen warf er einen Blick in den Porsche. Kein Ausweis hinter der Scheibe, das Ordnungsamt würde es hoffentlich richten.
Er schlenderte langsam auf das Lokal zu, die ersten abgewiesenen Gäste kamen ihm entgegen. Eine junge Frau lächelte ihn an. »Leider alles voll«, sagte sie bedauernd. »Falls Sie nicht reserviert haben, können Sie sich den Weg sparen.«
»Danke«, antwortete er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Aber ich treffe jemanden, der hoffentlich reserviert hat.« Seine kleine Lüge tat ihm fast schon leid, als er ihr argloses Gesicht sah und ihre neidlose Antwort hörte: »Na dann viel Spaß. Und wir suchen weiter nach einem schönen Platz. Die Insel ist ja groß genug.«
Er nickte zum Abschied und sah ihr nach, als sie mit einer Freundin zu einem kleinen Auto ging. Manchmal vergaß er, wie viele nette Touristen auf der Insel waren. Die von Adens und Hagemanns dieser Welt lenkten leider davon ab.
Mit einem Seufzer setzte er seinen Weg fort und bog auf die Terrasse, wo hinter einem Tresen Joe stand, der sofort die Hand hob, als er ihn entdeckte. »Alter, du kommst genau richtig.«
Markus Bender lehnte sich an den Tresen und stieß seine Faust an Joes, während er sich umsah. Fast alle Plätze waren besetzt, auf den wenigen leeren Tischen standen Reservierungsschilder. Sie wurden beim Eintreffen der »richtigen« Gäste unauffällig weggeräumt, das hatte Methode.
»Ich wollte dich sowieso anrufen.« Joe zapfte Biere und sah dabei Markus an. Seine blonden Haare waren gekonnt verwuschelt, die Jeans verwaschen, das Hemd im Gegensatz dazu blütenweiß und gebügelt. Die hochgekrempelten Ärmel gaben die gebräunten Unterarme und bunte Freundschaftsbänder frei, am Mittelfinger der rechten Hand funkelte ein breiter Silberring. Joe hätte als Model arbeiten können, was er früher auch gemacht hatte. Hier war er der ungekrönte König der Barkeeper: Die weiblichen Gäste träumten von einem Abenteuer mit ihm, die männlichen wünschten sich so einen Kumpel. Dass er mit seinem Mann in Hamburg eine Wohnung hatte, wurde unter dem Deckel gehalten, genauso wie die Tatsache, dass er eigentlich Jochen hieß. Für sommerliche Träume wurde viel Trinkgeld gegeben.
»Wieso? Was wolltest du?«
»Gleich«, Joe stellte drei Biere und zwei rosafarbene Cocktails aufs Tablett und gab einem jungen Mann ein Zeichen. Der kam sofort an den Tresen und lächelte Markus lässig an.
»Tisch sechs«, Joe schob ihm die Getränke hin, bevor er sich die Hände abtrocknete. »Und Tisch zwei will zahlen.«
»Alles klar.« Der junge Mann machte sich auf den Weg, während Markus an Tisch sechs eine in die Jahre gekommene ehemalige Moderatorin entdeckte, die versuchte, ihren Promistatus mit einer auffällig pinkfarbenen Leopardenjacke, einem silbernen Cap und einer riesigen Sonnenbrille zu betonen. Sie sah trotzdem aus wie eine in die Jahre gekommene ehemalige Moderatorin. Irgendwie tragisch, fand Markus, wunderte sich aber auch nicht, dass sich um sie herum eine Menge aufgeregter Leute tummelte, die hoffte, von ihrem verblassten Glanz vielleicht doch noch ein bisschen Sternenstaub zu erwischen. So waren sie, die Menschen, alle wollten wichtig sein, und wenn sie es nicht waren, wollten sie wenigstens jemand Wichtigen kennen. Wer wichtig war, das bestimmten andere.
»Hör zu«, Joe beugte sich näher zu Markus. »Kannst du mir was besorgen? Wir haben hier am Wochenende einen Junggesellenabschied. Na ja, so jung auch nicht mehr, der Sohn von Lars Winkler, kennst du doch, oder?«
»Keine Ahnung«, Markus erkannte einen Schlagersänger, der mit drei jungen Frauen auf Hochstühlen am anderen Ende des Tresens saß. Die Frauen waren um die dreißig, kaum voneinander zu unterscheiden: die gleichen blonden langen Haare, die gleichen Handtaschen, alle in weißen Spitzenkleidchen, die kurz genug waren, um perfekt gebräunte Beine zu zeigen. Sie hingen an den Lippen des doppelt so alten Schlagerstars und warfen zwischendurch triumphierende Blicke auf die anderen Gäste, während sie laut und kreischend lachten. Seht her, wir haben uns einen Prominenten geangelt! Manchmal fühlte Markus Bender sich sehr müde.
»Ey, Lars Winkler gehört diese Edelfitnesskette, den hast du hier auch schon gesehen, der ist immer den ganzen August auf der Insel. Fährt einen roten Lambo. Und hat ein Haus in Kampen, erste Reihe am Watt. Sieht ein bisschen aus wie Robert Geiss.«
»Und der heiratet?«
»Nein, der Sohn«, Joe schob ihm ein Bier hin. »Hier, geht aufs Haus. Lars hat schon dreimal geheiratet. Jetzt ist sein Sohn Patrick dran. Am Wochenende steigt hier die Riesensause. Er will den Junggesellenabschied des Jahres geben.« Er sah sich kurz um, dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Benzos und Koks. Die sind mit zwanzig Leuten hier. Kannst du was besorgen? Preis ist egal.«
Markus nickte. »Ich bringe es dir vorbei. Aber halt mich da raus, ich muss ein bisschen aufpassen. Und lass dir die Kohle vorher geben.«
»Deal«, Joe grinste. »Das ist das kleinste Problem. Der hat Kohle bis zum Abwinken, Papa hat ihn in seiner Firma zum Geschäftsführer gemacht. Die dümmsten Bauern haben die dicksten Kartoffeln, ich sag es dir.«
»Okay«, Markus nahm sein Bier und stieß sich vom Tresen ab. »Danke. Ich setz mich dahinten in die Ecke, ich muss telefonieren.«
»Alles klar, lass das Reservierungsschild verschwinden. Bis später.«
Markus umrundete zwei Frauen, die mit Blick auf den Schlagersänger leise tuschelten, bevor sie sich bei Joe kichernd zwei Aperol Spritz bestellten, und steuerte einen Zweiertisch am Ende der Terrasse an. Er nahm das Schild vom Tisch und ließ es auf den Stuhl fallen, dann setzte er sich auf den anderen und zog sein Handy aus der Tasche. Er hatte gerade eine SMS geschrieben und abgeschickt, als jemand anrief. Mit gerunzelter Stirn ging er ran.
»Hallo, Niklas.«
Die Stimme von Niklas von Aden war so laut, dass Markus sich unwillkürlich umsah, ob jemand mithörte. »Bender. Ich wollte wissen, ob du deinen wild gewordenen Hausmeister eingefangen hast. Und wir brauchen noch ein bisschen Zeug. Am Wochenende ist Party im Club.«
»Seid ihr immer noch auf der Insel?«
»Logo. Wieso nicht?«
Markus Bender heftete seinen Blick aufs Meer, um sich zu beruhigen. Diese Vollidioten hatten nicht die mindeste Spur von Schuldbewusstsein. Jeder normale Mensch hätte nach den Ereignissen das Weite gesucht. Aber so regelte Papa alles und diese beiden Spacken machten einfach weiter. Er wandte sich um und räusperte sich. »Zur ersten Frage: Ich habe dem Hausmeister gekündigt, falls dein Vater dir das nicht gesagt hat, der hat mich gestern angerufen und weiß es schon. Damit seid ihr fein raus. Ich habe aber keinen Hausmeister mehr.«
»Alter, das geht mir so was von am Arsch vorbei«, Niklas lachte arrogant auf. »Dann musst du eben selbst Rasen mähen. Kannst du uns jetzt was liefern?«
Plötzlich wurde Markus Bender von einer kalten Wut erfasst. Als würde eine eisige Hand seinen Nacken umschließen. Mit dem Handy am Ohr stand er langsam auf und ging ans Ende der Terrasse, wo niemand mehr in Hörweite saß. Zeugen für dieses Gespräch brauchte er nicht.
»Bender, bist du noch dran?« Niklas’ Stimme klang ungeduldig. »Hallo?«
Er lehnte sich an den Zaun, der die Terrasse eingrenzte, und sagte langsam. »Der Hausmeister ist nicht der Einzige, der von der Frau weiß. Ihr solltet euch mir gegenüber erkenntlich zeigen, schließlich habe ich eure Spuren verwischt. So gut wie verwischt, ich habe immer noch Beweise. Und bevor ihr irgendetwas fordert, solltet ihr euch überlegen, was es kosten könnte, mich davon abzuhalten, zur Polizei zu gehen. Ich kann das nämlich machen, ob ihr das glaubt oder nicht. Und es ist mir übrigens scheißegal, was dein Alter dazu sagt. Entweder ihr bezahlt oder ich packe aus.«
Am anderen Ende war Stille. Bis Niklas zögernd sagte: »Was soll das jetzt? Du hängst doch auch mit drin.«
Markus Bender blieb ruhig. »Das könnt ihr nur nicht belegen. Keine Zeugen, keine Anrufe, keine Überweisungen. Ich habe aber Beweise für den Scheiß, den ihr da gemacht habt. Die Polizei wird eure Anschuldigungen also nur als hilflosen Versuch werten, um von der Vergewaltigung und den K.-o.-Tropfen abzulenken. Merkst du selbst, oder?«
»Bist du jetzt total …«
»Niklas, ihr wollt was von mir, das kostet eben Geld. Das ist doch dein kleinstes Problem, das sagst du doch dauernd. Ich will 20000 Euro. Schweigegeld. Das ist das Mindeste.«
Niklas atmete laut. »Du bluffst.«
»Nein«, Markus grinste jetzt. »Aber du kannst es ja drauf ankommen lassen. Dann war es das nur leider mit deiner akademischen Karriere. Das macht sich ja nicht besonders gut im Führungszeugnis. Für deinen Vater wäre es natürlich auch blöd, von wegen guter Ruf und so. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei dir. Also, denk darüber nach. Bis dann.«
»Bender, warte«, Niklas’ Stimme klang jetzt nicht mehr ganz so selbstsicher. »Okay. Zwanzigtausend. Aber dafür lieferst du noch mal. Und du hältst das Maul, sonst …«
»Sonst?«
»Ach, fick dich.« Niklas beendete das Gespräch. Mit einem kleinen Lächeln schob Markus das Handy in die Hosentasche und ging zurück zu seinem Tisch, auf dem noch sein Bier stand.
Nebenan saßen inzwischen zwei Paare, die ihn sofort scannten, um herauszufinden, ob er wichtig war. Markus ignorierte die Blicke und setzte sich wieder. Und zwar so lässig, wie er konnte, so als gehörte ihm die Insel, die Welt, das Universum. Da wollte er hin. Es war ein mühsamer Weg, den er bisher für seine Verhältnisse gut gegangen war. Aber dann kam so ein Arsch wie von Aden dazwischen, der ihn behandelte wie den letzten Dreck. Anstatt ihm dankbar zu sein, dass er seinen missratenen Sohn nicht gleich zur Polizei verfrachtet hatte. Stattdessen hatte er ihn sogar bedroht. Und bepöbelt.
Markus atmete tief durch, hielt sein Gesicht in die Sonne und schloss kurz die Augen. Vielleicht sollte er sich nicht darüber ärgern, sondern diese Geschichte als Chance betrachten. Er hatte hier vielleicht die größte Gelegenheit, seine Kasse zu füllen. Man konnte es als Schmerzensgeld sehen, als Wiedergutmachung dafür, sich von Leuten wie den von Adens durch die Gegend schubsen zu lassen. Damit war Schluss. Er hatte einen Plan. Und war sich ziemlich sicher, dass er aufgehen würde.
Er trank sein Bier aus und stand auf. Auf dem Weg über die Terrasse warf er einen Blick auf Joe. Er war von ankommenden Gästen umringt und lächelte alle so strahlend an, als würde er sich über ihr Auftauchen freuen. Über die Schulter einer sehr dünnen Frau im hellgelben Hosenanzug mit High Heels, die sich gerade an ihn presste, sah er zu Markus und verdrehte die Augen. Markus grinste und hob die Hand, bevor er die Terrasse verließ und auf dem Weg zum Auto sein Handy aus der Tasche zog. Im Gehen scrollte er durch seine Kontakte und tippte auf einen Teilnehmer. Während er das Auto aufsperrte, meldete sich am anderen Ende ein Mann. Markus stieg langsam ein und sagte mit seiner verbindlichsten Stimme: »Ich bin es. Ich brauche dieses Mal ein bisschen mehr.«
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            Onno Thiele strich die Tagesdecke auf dem Bett glatt, kippte das Fenster und sah sich abschließend zufrieden um, bevor er die feuchten Lappen in den leeren Putzeimer warf, nach dem Staubsauger griff und die kleine Einliegerwohnung verließ. Genau in dem Moment, in dem Karl klingelnd auf dem Rad vor die Tür fuhr und sofort stehen blieb. »Ach? Moin, kommt Maren etwa? Wann genau?« Er begann zu strahlen, bis er Onnos Gesichtsausdruck sah.
»Nicht, dass ich wüsste.« Onno stellte den Staubsauger auf den Boden. »Aber ab und zu muss ja mal geputzt werden. Und außerdem kam mir heute Morgen eine Idee.«
Er wandte sich wieder zu Karl und bemerkte sein enttäuschtes Gesicht. »Sie hat erst im August Urlaub. Und sie kann uns sowieso nicht helfen, sie ist jetzt bei der Kripo in Flensburg. Meinst du, dass Runge ihr was erzählen würde? Außerdem ist sie für Diebstahl gar nicht zuständig. Und für tote Schafe schon gar nicht.«
»Und für Drogen auch nicht«, ergänzte Karl, schob sein Fahrrad ein Stück zur Seite und lehnte es an den Zaun. »Wir hätten sie nicht gehen lassen dürfen. Du hättest sie als Vater daran hindern müssen. Aber gut. Ist passiert. Was für eine Idee ist dir gekommen?«
Onno reichte Karl den Putzeimer, den der etwas unbeholfen nahm, und griff nach dem Staubsauger. »Komm mit, ich habe Durst, ich erzähl dir drüben davon. Ich bekomme nämlich gleich Besuch.«
Karl ließ den Putzeimer im Haus gleich neben der Küchentür fallen und sah seinem Freund dabei zu, wie er erst den Staubsauger verstaute und dann mit einer Wasserflasche und zwei Gläsern zu der Bank im Vorgarten ging.
»Ich habe mir überlegt, wie wir Harry aus dieser misslichen Situation befreien können«, begann Onno, nachdem er das erste Glas Wasser im Stehen getrunken hatte. Er setzte sich auf die blaue Gartenbank und rutschte ein Stück zur Seite, damit Karl sich danebensetzen konnte. »Wir gehen ja davon aus, dass das alles ein großes Missverständnis, wenn nicht gar eine Verschwörung ist. Und deshalb habe ich als Allererstes Frau Roth angerufen und hierher eingeladen.«
»Frau Roth?« Karl setzte sich neben ihn. »Warum sollte sie mit uns über ihren Ex-Hausmeister reden? Sie hat ihn selbst rausgeschmissen. Willst du sie etwa nach den Gründen fragen?«
»Vielleicht erzählt sie es von selbst«, Onno hob die Schultern. »Wir müssen nur ein geschicktes Gespräch führen. Das überlässt du besser mir, du bist ein bisschen zu befangen.«
»Und sie hat zugestimmt, mit dir darüber zu sprechen?«
»Sie weiß natürlich nicht, dass es um Harry geht. Ich habe ihr gesagt, dass ich meine Einliegerwohnung vermieten will und keine Erfahrung damit habe. Und dass ich gehört hätte, dass ihre Kunden alle sehr zufrieden mit ihr sind.«
»Du willst die Wohnung vermieten? Und wo soll Maren schlafen, wenn sie mal kommt? Deine einzige Tochter? Etwa im Hotel? Das kannst du doch nicht machen, das ist doch ihr Zuhause, ihr Bett und es sind noch ihre Möbel. Da sollen wirklich fremde Leute rein?« Karl war in seiner Empörung aufgesprungen und hatte sich vor Onno aufgebaut. »Das glaube ich jetzt nicht.«
»Karl!« Onno schüttelte den Kopf und starrte demonstrativ einen Moment in den Himmel. »Denk nach. Du bist doch hier der Chefermittler. Oh, ich glaube, da kommt sie schon.«
Das Geräusch eines Autos ließ Karl herumfahren. Tatsächlich hielt ein kleines rotes Cabrio auf der Einfahrt, aus dem eine Frau im hellblauen Hosenanzug stieg. Sie schulterte ihre große Handtasche, schlug die Tür zu, schob ihre Sonnenbrille hoch und kam mit schnellen Schritten auf die beiden Männer zu. »Hallo, Herr Thiele, das ist ja sehr nett, dass wir uns mal wiedersehen.«
Onno stand auf und ging ihr entgegen. »Herzlich willkommen, Frau Roth«, sagte er und schüttelte ihre Hand. »Wasser, Kaffee, Tee?«
»Kaffee wäre sehr schön.« Sie sah von ihm zu Karl und wieder zurück. »Aber nur, wenn es keine Umstände macht.«
Mittlerweile hatte Karl sich neben Onno geschoben. »Guten Tag«, sagte er mit ausgestreckter Hand, die auch sofort ergriffen wurde. »Sönnigsen, ich bin ein Freund der Familie.«
Ihr Händedruck war fest, ihr Lächeln freundlich. »Petra Roth. Angenehm.«
»Vielleicht gehen wir besser auf die Terrasse«, schlug Onno vor, »da ist mehr Platz. Ich kümmere mich inzwischen um den Kaffee. Karl, zeigst du Frau Roth, wo es langgeht?«
»Mit Vergnügen«, Karl lächelte sie an. »Darf ich vorgehen?« Er deutete auf den Weg, der an der Hortensienhecke vorbei in den Garten führte, und überlegte fieberhaft, wie er das Thema auf Harry bringen sollte. Onno war immer so furchtbar umständlich, er würde nie die Informationen bekommen, die hier vielleicht auf der Straße, vielmehr auf den Terrassenplatten, lagen. »Bitte schön«, er blieb stehen und deutete auf die Sitzgruppe. »Dann nehmen Sie doch Platz. Es ist herrliches Wetter heute. Da hat wirklich niemand Grund zur Sorge oder schlechter Laune.«
»Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei und nahm auf einem der Gartenstühle Platz, bevor Karl sich ihr gegenübersetzte. Sie zog einen Ordner aus ihrer großen Handtasche und legte ihn auf den Tisch, bevor sie sich zurücklehnte und Karl neugierig ansah. »Entschuldigen Sie, aber irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Ich betreue hier in der Nachbarschaft einige Objekte. Kann es sein, dass wir uns dadurch schon mal begegnet sind?«
»Nicht, dass ich wüsste«, Karl hob die Schultern. »Ich wohne in Westerland und wir vermieten auch nicht.«
»Aber ich bin mir sicher«, Frau Roth legte den Finger an ihre Lippen, während sie überlegte. »Ich vergesse selten Gesichter, ah, jetzt habe ich es.« Sie beugte sich abrupt vor und strahlte ihn an. »Sie waren hier Revierleiter bei der Polizei in Westerland, ich habe doch Ihr Bild ein paarmal in der Zeitung gesehen. Stimmt. Herr Sönnigsen, ich habe gleich gewusst, dass ich Sie kenne.«
»Das stimmt allerdings«, geschmeichelt lehnte Karl sich zurück. »Allerdings bin ich schon ein paar Jahre in Pension, Sie haben ja wirklich ein überragendes Gedächtnis.«
»Zumindest bei Gesichtern«, wiegelte sie lächelnd ab. »Ansonsten wird es auch immer schlechter. Aber man hat so viel Zeug im Kopf, da kann man sich auch nicht alles merken.«
»Das glaube ich, Sie haben ja auch einen verantwortungsvollen Beruf. So viele Gäste und so verschiedene Wünsche. Dafür brauchen Sie eine Menge Personal. Und zwar zuverlässiges. Oder?«
Gespannt sah er sie an. Das war doch schon mal eine gekonnte Vorlage. Aber Petra Roth nickte nur zustimmend. Sie ließ ihre Blicke durch den Garten schweifen und fragte: »Wissen Sie, ob die Feriengäste, die dann in der Einliegerwohnung einquartiert sind, auch diesen schönen Garten mitbenutzen können? Oder vielleicht ein kleines eigenes Stück haben?«
Karl kam aus dem Tritt. »Gäste? In Onnos Garten? Wie?«
»So, hier kommt der Kaffee.« Onno balancierte ein Tablett vor sich und stellte es vorsichtig auf dem Tisch ab, während er einen warnenden Blick auf Karl warf. »Ich habe Ihre Frage gehört, aber ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht. Ich bin mir auch noch nicht ganz sicher, ob ich überhaupt vermieten will, das habe ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt. Nun kommt meine Tochter aber nur noch selten und für die paar Male könnte sie auch wieder in ihr altes Kinderzimmer ziehen.«
Karls Mund stand offen. Mit einem letzten Rest Beherrschung gelang es ihm gerade, ihn wieder zu schließen. Inzwischen hatte Onno die Tassen verteilt und den Kaffee eingeschenkt. Jetzt setzte er sich und sah Petra Roth an. »Ja, dann wollen wir mal.«
Sie lächelte. »Vielleicht sollte ich mir erst mal die Wohnung ansehen und Ihnen eine Einschätzung geben, mit welchen Mieteinnahmen Sie rechnen könnten. Damit wir wissen, worüber wir reden. Oder?«
»Ja natürlich«, beeilte sich Onno zu sagen. »Wir gehen gleich nach dem Kaffee mal rüber und sehen sie uns an. Ich habe aber noch einige Fragen. Ich bin nicht mehr der Jüngste und es fallen doch ab und zu kleine Reparaturen an. Haben Sie auch dafür Personal? Gerade wenn Gäste was kaputt machen, das kann ja doch mal vorkommen.«
Fast unmerklich seufzte Frau Roth, Karl sah sie gespannt an. So schlecht hatte Onno das hier gar nicht eingefädelt.
»Im Prinzip schon«, antwortete sie jetzt. »Sie übergeben uns die gesamte Abwicklung des Objekts, das Housekeeping meldet uns natürlich alles, was nicht funktioniert. Und wir versuchen, das zeitnah wieder in Ordnung zu bringen, das ist ja selbstverständlich.«
»Aha.« Onno faltete die Hände über dem Bauch. »Da müsste ich also nicht mehr selbst ran. Gut zu hören.«
»Und sie haben für alle Reparaturen die richtigen Leute?«, setzte Karl nach. »Also Maler, Tischler, Elektriker und so? Oder müssen Sie da dauernd Personal vom Festland holen? Das kann ja dauern, das weiß ich aus eigener Erfahrung.«
»Wir haben einige sehr fähige Mitarbeiter«, antwortete Frau Roth freundlich. »Da findet sich immer jemand, der das Notwendige erledigen kann.«
»Und bestimmt gibt es auch einen Hausmeister«, fügte Onno an. »So eine Wunderwaffe, der den Überblick hat. Und immer bereitsteht. Oder?«
Frau Roth nickte und griff nach ihrem Ordner, als wollte sie ihn gleich aufklappen, behielt ihn aber noch auf dem Schoß. Karl befürchtete, dass die Luft dünn wurde. Mit einem kurzen Blick auf Onno tat er so, als wäre ihm soeben etwas eingefallen. »Apropos Hausmeister, wir haben doch neulich am Bahnhof den Dings, wie heißt er noch, getroffen. Hat der nicht gesagt, er würde bei Roth als Hausmeister arbeiten? Der Nette. Onno, sag doch mal. Der kann doch auch alles.«
»Ah ja«, Onno sah überrascht hoch, eine oskarpreisverdächtige Leistung. »Harry. Harry Gerdes, ja, jetzt, wo du es erwähnst. Den haben wir neulich getroffen, stimmt, er hat erzählt, dass er bei Ihnen arbeitet. Na, das ist doch eine gute Referenz, der Mann ist ja wirklich ein Alleskönner.«
Karl verzog das Gesicht. An dieser Stelle trug Onno ein bisschen dick auf für sein Gefühl. Aber Frau Roth atmete plötzlich hörbar aus und antwortete zögernd: »Großer Gott, ja, das ist nur leider gerade mein Problem«, sie legte die Mappe zurück auf den Tisch. »Sie kennen ihn? Dann kann ich es Ihnen ja sagen, denn über kurz oder lang werden Sie das ohnehin erfahren: Wir mussten ihn fristlos kündigen.« Sie machte eine kleine Pause und strich sich über die Stirn. »Ich bin immer noch völlig fertig. Normalerweise habe ich eine sehr gute Menschenkenntnis, aber diese Geschichte hat mich komplett überrascht.«
»Wieso? Was war denn da los?« Karl hatte sein väterliches Du-kannst-mir-alles-sagen-ich-verstehe-dich-Gesicht aufgesetzt, das in seiner langjährigen Befragungsroutine immer erfolgreich gewesen war. Auch jetzt funktionierte es. Frau Roth schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und seufzte niedergeschlagen. »Ach, Harry war einer meiner verlässlichsten Mitarbeiter. Er war immer zur Stelle, wenn ich ihn brauchte, immer freundlich, immer zuverlässig. Er hat alles perfekt erledigt, war stets erreichbar und gut gelaunt. Wenn alle so wären, ich sag es Ihnen, dann wäre mein Leben ein Paradies. Aber jetzt hat mein Stellvertreter, Markus Bender, mir gesagt, dass es eine ganze Reihe Beschwerden von Gästen gegeben hat, weil immer wieder Dinge verschwunden sind. Gegenstände, aber auch Geld. Ich habe es gar nicht für möglich gehalten, aber Bender hat mir gesagt, dass er alles detailliert hinterfragt und mit dem übrigen Personal gesprochen hat, aber leider deutet alles auf Harry Gerdes. Glauben Sie mir, ich bin fassungslos.«
»Kann es nicht sein, dass die Gäste diese Sachen einfach nur verloren haben?« Onno legte den Kopf schräg. »Das passiert doch schnell. Dass es nur falsche Verdächtigungen sind?«
»Das habe ich auch sofort gesagt«, Petra Roth sah ihn bekümmert an. »Und ich werfe mir vor, dass ich mich nicht rechtzeitig um diese Beschwerden gekümmert habe. Ich war in den letzten Monaten viel in Hamburg.« Sie wirkte plötzlich verlegen, bis sie fortfuhr: »Ich habe dort einen neuen Partner. Und als Markus Bender mich dann informiert hat, war schon alles passiert. Sogar die Hausdurchsuchung. Das musste die Polizei machen, weil Markus Harry angezeigt hat. Ihn anzeigen musste. Leider. Er hat vorher nicht mit mir gesprochen, weil er mich nicht erreichen konnte. Aber dabei wurden nicht nur einige der gestohlenen Gegenstände gefunden, sondern auch eine nicht sehr kleine Menge Kokain. Es sieht so aus, als hätte Harry damit gehandelt. Was sollte Markus tun? Er musste ihm eine fristlose Kündigung aussprechen.«
Sie sah fragend Karl an, der während ihrer Ausführungen immer heftiger den Kopf geschüttelt hatte. »Was? Sehen Sie das anders?«
»Ja«, Karl ging in ein Nicken über. »Oder besser, nein. Also, natürlich mussten Sie eine Kündigung aussprechen nach dieser Faktenlage. Allerdings traue ich der Faktenlage nicht. Ich glaube nie im Leben daran, dass Harry Gerdes mit Drogen handelt und Diebstähle begeht. Fragen Sie mich nicht, warum. Aber das sagt mir mein Instinkt. Hundertprozentig. Und auf meinen Instinkt konnte ich mich immer verlassen.«
»Deshalb war Karl auch so erfolgreich«, ergänzte Onno mit angedeutetem Stolz. »Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber wir haben auch noch nach Karls Pensionierung mithilfe von Freunden einige Fälle gelöst. Bei denen die Polizei nicht weiterkam.«
»Da hat ja auch niemand mehr meinen Instinkt«, bestätigte Karl und nickte Onno zu. »Was ich aber sagen will«, er wandte sich jetzt wieder an Frau Roth, »ich glaube an Ihre Menschenkenntnis. Was bedeutet, dass der Fall Harry Gerdes einen Aneinanderreihung von Missverständnissen ist. Wir können dazu beitragen, dass Sie Ihren Hausmeister zurückbekommen, und verhindern, dass ein großer juristischer Irrtum passiert. Was halten Sie davon?«
»Wie?« Unsicher sah sie von Onno zu Karl. »Was meinen Sie?«
»Wir könnten versuchen, in dieser Sache zu recherchieren, ermitteln darf ich ja nicht mehr sagen, ich bin im Ruhestand, aber wir können unsere Kräfte bündeln und versuchen, Harry von allen Verdächtigungen reinzuwaschen. Was halten Sie davon?«
»Das heißt, ich beauftrage Sie wie einen Privatdetektiv?« Sie runzelte die Stirn. »Ohne der Polizei etwas zu sagen?«
»Nein, nein«, beeilte sich Onno zu sagen und warf Karl einen tadelnden Blick zu. »Das ist ja kein Geschäftsmodell. Was Karl sagen will: Wir sind zutiefst davon überzeugt, dass die Polizei hier einem Irrtum aufgesessen ist, und deshalb wollen wir uns ein bisschen umhören.«
»Sozusagen ermitteln«, warf Karl ein. »Nicht für Geld, für die Gerechtigkeit.«
»Ja gut«, Frau Roth hob die Schultern. »Und was soll ich dabei tun?«
Karl lächelte, er konnte sein Glück kaum fassen. »Wir brauchen eine Liste der Ferienwohnungen, in denen Harry in den letzten Wochen gearbeitet hat, sowie die Namen der Gäste und auch noch der Kollegen, die mit ihm regelmäßig zu tun haben. Das wäre nett.«
»Ich glaube, danach hat die Polizei auch schon gefragt. Ich meine, dass Markus mir so was gesagt hat.«
»Ja, aber Sie sind die Chefin«, Karl beugte sich vor. »Und ich bin der ehemalige Polizeichef. Und deshalb machen wir das zur Chefsache und sehen uns das selbst an. Damit wir schnell zu einer Lösung kommen. Würden Sie sich um diese Listen kümmern?«
»Okay«, Petra Roth nickte. »Mach ich.«
»Gut«, Karl lehnte sich lächelnd zurück. »Und es ist besser, Sie reden da gar nicht drüber. Lassen Sie die Profis ran, dann haben Sie bald auch Ihren Hausmeister zurück.«
Sie nickte, dann zog sie den Ordner vom Tisch. »Sie bekommen die Listen morgen, spätestens übermorgen«, sagte sie und wandte sich an Onno. »Wollen wir denn jetzt mal über Ihre zu vermietende Wohnung sprechen?«
»Ich …«
»Heute wäre besser«, unterbrach Karl sie plötzlich und legte eine Hand auf den Ordner. »Heute wäre viel besser. Vielleicht können wir die Sache mit der Wohnung verschieben. Wir müssen jetzt Prioritäten setzen. Und das ist, mit Verlaub, nicht diese kleine Wohnung, die ohnehin schon seit Monaten leer steht. Deal?«
»Ich weiß jetzt nicht …«
»Doch, Frau Roth«, Onno rutschte mit seinem Stuhl ein Stück zurück. »Ich glaube auch, wir müssen uns jetzt erst mal um Harry kümmern. Falls ich die Wohnung vermiete, dann ohnehin nur über Sie, versprochen. Aber jetzt geht es darum, den Ruf Ihres Hausmeisters zu retten. Und damit auch irgendwie Ihren. Und den Ihrer Firma. Und bei der Gelegenheit klären wir auch noch die Diebstähle auf. Das sehe ich genauso wie Karl. Sind Sie dabei?«
Überrascht sah sie die beiden Männer an. Dann atmete sie tief durch und streckte Onno die Hand entgegen. »Okay. Deal.«
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            Ungeduldig seufzend verlangsamte Inge ihre Fahrt und blieb in sicherem Abstand zu dem fahrradfahrenden Paar. Die beiden hatten die gleichen Steppwesten an, vielleicht als Zeichen der Zusammengehörigkeit. Wie auch immer, sie fuhren nicht besonders sicher und benutzten deshalb die Straße anstatt des schmaleren Fahrradweges. Und hielten dadurch den Verkehr auf.
Inge beobachtete die schlingernde Fahrt des behelmten Paares und fragte sich, ob die beiden unversehrt bei ihrem Ziel ankommen würden. Mit viel Glück vielleicht.
Inges Nachbarin Jana arbeitete als Krankenschwester in der Nordseeklinik und hatte letztens noch gesagt, dass sie dafür wäre, einen Urlaubsführerschein für Fahrradfahrer zur Pflicht zu machen, damit sie nicht jeden Tag neue Patienten versorgen mussten, die über den Haufen gefahren worden waren. Oder selbst andere vom Fahrradweg gerammt hatten. Das war ein sehr guter Vorschlag. Dieses Steppwestenpaar vor ihr fing an, Inge in den Wahnsinn zu treiben.
Sie fuhr weiterhin im Schneckentempo hinter ihnen her, bis sie zu ihrer Erleichterung plötzlich abbogen. Inge schüttelte den Kopf und gab endlich Gas.
Am Kreisel wollte sie die erste Ausfahrt in Richtung Westerland nehmen und musste wieder anhalten, um vorher eine ganze Gruppe Radfahrer über die Straße zu lassen. Nachfolgende Autofahrer hupten ungeduldig, was die Überquerung nicht im Mindesten beschleunigte, aber irgendwann war die Straße endlich frei und sie konnte ihre Fahrt fortsetzen. Das Wetter war schön, der Himmel blau mit wenigen kleinen Schleierwolken, es gab nur leichten Wind, es war das perfekte Strandwetter. Aber sie hatte etwas Wichtigeres zu tun.
Nach einer Viertelstunde hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie stieg aus und schloss das Auto ab, bevor sie sich suchend umsah und erst mal orientieren musste.
Das Haus Ingrid wirkte auf den ersten Blick heruntergekommen. Inge musterte die Fassade und den ungepflegten Garten und schüttelte den Kopf. Sie hatte das Bild des schönen Nachbarhauses vor sich, in dem Harry früher mit seiner Frau gewohnt hatte. Der Garten war traumhaft gewesen mit seinem perfekten Rasen, den üppigen Blumeninseln und den gemütlichen Sitzecken, für die Harry die Holzmöbel in Friesenblau gestrichen hatte. Das hier war wirklich ein Abstieg. Sofort dachte sie an Karl und seinen Fehler, den er damals begangen hatte. Deshalb war sie jetzt hier. Ohne länger zu überlegen, drückte sie die schiefe Pforte auf und ging zur Haustür. HG stand auf dem Namensschild. Sie drückte vielleicht etwas länger als nötig auf den danebenliegenden Klingelknopf. Zunächst passierte nichts, sie drückte noch mal etwas länger und hörte plötzlich Schritte, die sich von innen näherten, bis die Tür geöffnet wurde.
»Inge?« Harry sah sie überrascht an. »Was …«
»Hallo, Harry«, sie hielt seinem Blick stand und trat schnell ein Stück näher. Er sah nicht aus, als würde er sich rasend über ihren Besuch freuen, und sie wollte vermeiden, dass er die Haustür wieder zuschlug. »Hast du einen Moment?«
»Eigentlich nicht«, er sah an ihr vorbei. »Ich muss gleich weg.«
Entschlossen trat sie noch näher, fast berührten ihre Schuhspitzen jetzt seine. »Es dauert nicht lange«, sie lächelte ihn unbekümmert an. »Aber es ist wichtig.«
Resigniert ging er zur Seite und deutete mit dem Kopf nach unten. »Treppe runter, die Tür steht offen. Ist aber nicht aufgeräumt.«
Ohne zu antworten, ging Inge an ihm vorbei und die durchgetretenen Stufen hinunter, bis sie eine offene Eingangstür entdeckte und die Wohnung betrat. Noch auf der Schwelle blieb sie überrascht stehen und sah sich um. Nicht aufgeräumt war eine niedliche Umschreibung für das Chaos, das hier herrschte. Im dunklen Flur standen Umzugskartons und gepackte Taschen, Kleidung lag auf einem Stuhl, einzelne Schuhe in der Ecke, ein auseinandergebautes Regal lehnte an der Wand. Sofort drehte sie sich zu Harry um, der jetzt dicht hinter ihr stand. »Was ist denn hier los? Ziehst du aus?«
»Ja«, bedächtig schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. »Deshalb muss ich auch gleich weg. Ich habe einen Wagen geliehen, in den ich noch Kartons einladen muss.«
»Hat das was mit der Kündigung zu tun?« Inge stemmte die Hände in die Hüften. »Musst du deshalb aus der Wohnung raus? Ist dieses Loch eine Mitarbeiterwohnung? Und das lässt du dir gefallen?«
Mit einem erstaunten Blick verschränkte er die Arme vor der Brust. »Woher weißt du von der Kündigung?«
»Von einer Bekannten«, antwortete Inge laut. »Margret Petersen. Ihr Mann Martin hat einen Minijob bei euch, so nebenbei als Rentner, der soll jetzt deinen Job machen. Und ein Freund von mir, Onno, hatte gestern in einer anderen Angelegenheit ein Gespräch mit Petra Roth. Dabei sind sie auf dich gekommen. Ich weiß auch, was man dir vorwirft, aber ich sage es dir: Ich glaube davon kein Wort.«
»Ist das so?« Harry lächelte freudlos. »Das ist nett.«
»Nett«, schnaubte Inge. »Das ist nicht nett, das ist gesunder Menschenverstand. Du warst über zehn Jahre mein Nachbar, ich kenne dich doch. Drogen und Diebstahl, was für ein Schwachsinn. Das kannst du nicht so hinnehmen, das muss widerlegt werden. Du musst dich dagegen wehren.«
»Wie soll ich das machen?« Harry schob langsam seine Hände in die Hosentaschen. »Ich kann mir keinen Anwalt leisten. Und wer glaubt schon einem Hausmeister? Vielleicht klärt sich die Geschichte auch von selbst.«
»Das wird sie nicht.« Inge beugte sich vor und stieß ihm den Zeigefinger an die Brust. »Aber deshalb bin ich hier. Rede mit Karl Sönnigsen, der ist gewieft und kennt sich mit solchen Sachen aus. Und er hat gute Kontakte zur Polizei.« Wenn es um die Sache ging, konnte sie auch eine kleine Lüge anbringen, so klang es einfach überzeugender.
»Karl Sönnigsen«, Harry verzog das Gesicht. »Das ist keine gute Idee. Danke für deine Anteilnahme, aber das kläre ich schon selbst.«
»Harry!« Inge schlug einen sanften Ton an. »Karl hat mir erst vor Kurzem erzählt, was damals passiert ist. Er hat dich vor den Bus geworfen, indem er seine Kollegen verständigt hat. Du warst deinen Führerschein und deinen Job los und glaub mir, es tut ihm unendlich leid. Das hat er sich bis heute nicht verziehen. Und deshalb ist er dir was schuldig, und das solltest du annehmen. Wenn jemand dir aus dieser verfahrenen Situation helfen kann, dann Karl.«
»Ich glaube, das kann ich nicht.« Harry stieß sich von der Tür ab und ging an Inge vorbei zu den Kartons, von denen er drei übereinanderstapelte. »Und ich muss jetzt wirklich los. Ich habe versprochen, den Wagen in zwei Stunden zurückzubringen, und es ist …«
Genau in dem Moment schob jemand von außen einen Schlüssel in die Tür und sperrte auf. Inge fuhr herum und stand vor einer blond gelockten, sehr sympathischen jungen Frau, die sie erschrocken anstarrte. »Oh«, sagte sie und sah erst Inge und dann Harry an. »Ich wollte beim Packen helfen, bin ich zu früh?«
»Valentina, das ist Inge Müller, eine ehemalige Nachbarin. Inge, das ist Valentina, meine Freundin.« Er kam zurück zur Tür und küsste sie auf den Mund. »Inge wollte mich besuchen, aber ich habe ihr schon gesagt, dass ich jetzt losmuss.«
»Hallo«, Valentina lächelte Inge verlegen an, bevor sie zu Harry sagte: »Ich … soll ich denn hier erst mal weiterpacken?«
»Das wäre schön«, er strich ihr sanft über die Wange, dann sah er Inge entschuldigend an. »Es tut mir leid. Aber ich danke dir trotzdem.«
Er hob die drei Kartons hoch und trug sie zur Tür. »Kannst du mal öffnen, Inge? Dann gehen wir gleich zusammen.«
Inge hatte immer noch Valentina angestarrt, sie zuckte jetzt zusammen und beeilte sich, zur Tür zu kommen. »Natürlich. Ich komme. Wiedersehen.«
»Ja, Wiedersehen.« Valentina lächelte ihr zu und verschwand in der Küche, während Inge hinter dem beladenen Harry die Treppe hochstieg. Er steuerte auf einen weißen Transporter zu und setzte die Kartons davor ab. Inge beobachtete ihn, dann sagte sie: »Überleg es dir wenigstens. Karl will dir helfen. Und er kann es bestimmt auch.«
»Mal sehen«, Harry schob die Seitentür auf und stellte den ersten Karton in das fast schon volle Auto. »Ich bringe jetzt meine Sachen unter. Und dann können wir uns ja wieder sprechen.«
»Wo ziehst du überhaupt hin?« Inge musterte ihn. »Zu deiner Freundin?«
»Nein. Sie hat auch eine Mitarbeiterwohnung von Roth. Ich stelle meine Sachen bei einem Freund unter und schlafe erst mal auf dem Boot meines Bruders. Das liegt in Munkmarsch.«
»Aber das ist doch …«
»Ich muss jetzt los«, Harry hatte die letzten beiden Kartons ins Auto gehievt und schob jetzt schwungvoll die Tür zu. »Bis bald, Inge. Und grüß Walter.« Er nickte ihr zu, dann stieg er in den Wagen und startete den Motor. Inge hob langsam die Hand, als sie dem wegfahrenden Harry hinterhersah.
Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, dachte sie einen Moment nach, drehte sich um und ging zurück zum Haus. Dieses Mal drückte sie gleich energischer auf den Klingelknopf, kurz darauf hörte sie schon Schritte und Valentina öffnete die Tür. »Hast du was … Oh. Sie sind es. Haben Sie etwas vergessen?«
»Ja, ich …«, Inge holte Luft, dann sprudelte es aus ihr heraus. »Valentina, ich darf einfach Valentina sagen, oder? Also, ich kenne und schätze Harry sehr, und nun haben wir das gehört, das mit der ungerechten Anzeige, von wegen Harry hätte geklaut und etwas mit Drogen zu tun, ha, nie im Leben, und deshalb haben wir beschlossen, also meine Schwägerin Charlotte, Onno Thiele und vor allen Dingen mein alter Freund Karl Sönnigsen, der hier mal Polizeichef war und sich mit so was auskennt, also, wir haben beschlossen, Harry zu helfen und die ganze Geschichte zu klären, aber Harry will sich nicht von Karl helfen lassen, da gab es mal eine blöde Geschichte, ist Jahre her, aber er muss sich helfen lassen, und das müssen Sie ihm sagen.« Sie rang nach Luft und musste eine Pause machen. Valentinas Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie hatte erst skeptisch geblickt, dann gespannt, jetzt sah sie sich um und sagte leise: »Vielleicht kommen Sie besser noch mal mit rein?«
Inge nickte, die beiden Frauen gingen schweigend die Treppe nach unten. Erst als Valentina die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, sagte sie: »Frau Brandt, die Nachbarin, hat auch schon von Herrn Sönnigsen gesprochen. Wie kann er Harry denn helfen? Er ist doch gar nicht mehr im Dienst.«
»Wir haben schon mehrere Fälle auf der Insel geklärt«, Inge ließ sich auf einen Stuhl im Flur sinken und sah zu Valentina hoch. »Die Polizei hat falsch ermittelt und wir richtig. Unter Karls Regie. Wir müssen nur die wahren Schuldigen finden, dann ist Harrys Unschuld bewiesen. Würden Sie uns dabei helfen?«
»Wie denn?« Valentina biss sich auf die Unterlippe. Sofort hatte Inge das Gefühl, dass sie bei Valentina an der richtigen Adresse war.
»Alles, was Sie wissen, kann wichtig sein. Hat Harry Feinde in der Firma? In welchem Haus waren die Diebstähle? Was sagt Harry selbst zu allem? Was glauben Sie denn?«
»Harry hat nicht gestohlen«, antwortete Valentina prompt. »Das würde er nie tun. Und Drogen nimmt er auch nicht.«
Inge nickte und sah sie auffordernd an. »Und deshalb muss er Karls Hilfe annehmen. Damit wir was herausfinden können.«
»Ich …«, Valentina strich sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen erzählen kann, aber …«, unsicher sah sie Inge an. »Sagen wir so: Ich glaube, es hat was mit Markus Bender zu tun, das ist unser Chef. Und mit einer jungen Frau, die Alisa heißt. Viel mehr weiß ich auch nicht, nur, dass sie in einem Hotel in Westerland gewohnt hat.«
»In welchem Hotel?«
Nach einem kurzen Zögern ging Valentina in den Nebenraum und kam kurz darauf mit Stift und Zettel zurück, auf den sie etwas kritzelte und ihn dann Inge reichte. »Von mir haben Sie das nicht. Ich will keinen Ärger.«
»Natürlich«, Inge überflog die Zeilen und schob das Stück Papier in ihre Handtasche. »Ich kann schweigen. Seit wann sind Harry und Sie ein Paar?«
»Noch nicht lange«, Valentina wurde rot. »Wir kennen uns schon eine Zeit lang. Aber Harry hat eine Weile nicht gemerkt, dass ich ihn so mochte.«
Inge lächelte. »Das ist schön«, sagte sie. »Also, dass Harry jemanden wie Sie hat. Er ist ein Guter.« Sie sah Valentina forschend an. »Arbeiten Sie denn weiterhin bei Roth? Nach alldem?«
»Ja«, Valentina nickte. »Ich muss ja Geld verdienen. Und niemand aus der Firma weiß, dass Harry mein Freund ist.«
»Das bleibt unter uns«, sagte Inge sofort. »Aber haben Sie einen Verdacht, warum er in diese Schwierigkeiten geraten ist?«
Valentina biss sich wieder auf die Lippe und wich Inges Blick aus. »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Tut mir leid. Und jetzt müssen Sie gehen. Ich möchte nicht, dass Harry denkt, ich rede hinter seinem Rücken über ihn.«
Sofort stand Inge auf und legte zwei Finger auf ihre Lippen. »Von mir erfährt er nichts. Aber rufen Sie mich an, wenn es was Neues gibt. Das hier ist meine Nummer.« Sie riss ein Stück Pappe vom Karton und schrieb ihre Telefonnummer drauf. »Und sprechen Sie noch mal mit Harry. Er soll mit Karl reden.«
Valentina warf einen Blick auf das Stück Pappe, dann sah sie Inge an. »Ich versuche es. Ich weiß nur nicht, ob ich es schaffe.«

               22.

            Die Makrelen bissen nicht an. Onno betrachtete die weiße Gischt auf den Wellen, den blauen Himmel mit den wenigen Wolken und den breiten Strand, auf dem er sich gerade befand. Alles war perfekt, bis auf die Tatsache, dass er noch keine einzige Makrele geangelt hatte. Er ruckelte seinen Campingstuhl zurecht und sah sich um. Ein paar vereinzelte Strandspaziergänger waren zu sehen, einige ließen bunte Lenkdrachen steigen, am Fuß einer Düne lag eine Familie auf einer Decke, die Frau las ein Buch, zwei Kinder buddelten im Sand, der Mann stand aufrecht hinter ihnen und blickte, mit der Hand die Augen beschattend, den Strand entlang.
Hier am Ellenbogen war Badeverbot, die Strömung war tückisch, das war schlecht für Strandurlauber, aber normalerweise gut für Angler. Nur heute nicht. Er würde seine Angel gleich einholen, sein Zeug zusammenpacken und nach Hause fahren. Aber bei aller Erfolglosigkeit hatte er wenigstens ein paar Stunden an einem der schönsten Orte der Welt in der Sonne gesessen. Einfach nur gesessen. Ein bisschen nachgedacht hatte er auch. Das konnte er gut am Wasser. Über das Leben, über das, was in den letzten Tagen alles passiert war. Auch über seinen Freund Karl, der keine Lust gehabt hatte, mit zum Angeln zu fahren, weil er sich in Ermittlungen befand. So hatte er es erklärt. In Ermittlungen. Onno hatte nur den Kopf geschüttelt.
Er könnte wetten, dass Karl in diesem Moment mit seinem Fahrrad über die Insel fuhr, auf der Suche nach dem gelben Geländewagen oder auf dem Weg zu Harry oder, noch schlimmer: auf dem Weg ins Revier. Onno hatte schon so oft versucht, Karl zu anderen Dingen zu überreden, zu normalen Dingen. Sie lebten hier auf dieser schönen Insel, sie könnten zum Strand fahren und baden, sie könnten in einem der kleinen Parks mit anderen Rentnern Boule spielen, sie könnten durch die kleinen Wäldchen wandern oder über die Strandpromenaden spazieren und Eis essen. Aber Karl konnte nicht loslassen, und so langsam begann Onno, sich Sorgen um ihn zu machen. Allein schon diese SOKO Schaf. Onno mochte Schafe, er mochte es, dass sie hier oben auf diesem schönen Fleckchen Erde einfach frei herumlaufen konnten. Und dabei immer so freundlich und gut gelaunt aussahen. Dass jedes Jahr einige dieser freundlichen Schafe von schlecht erzogenen Hunden, deren Besitzer anscheinend keine Schilder lesen konnten und deshalb die Leinenpflicht ignorierten, verletzt oder getötet oder von viel zu schnell fahrenden Autos erwischt wurden, war fürchterlich. Aber dass Karl sofort eine Mordermittlung daraus machen musste, das war schon übertrieben. Aber da war er eben ehrpusselig. Oder wie Onno es ausdrücken würde, Karl machte sich gern zum Horst. Und das war nicht gut.
Es war schon in Ordnung, dass Karl nun Harry helfen wollte. Das beruhigte nicht nur Karls schlechtes Gewissen, sondern war vermutlich auch nötig. Diese Verdächtigungen hatten es in sich, und wenn Harry unschuldig war, und davon gingen Inge, Charlotte und Karl ja aus, dann brauchte er jemanden, der sich darum kümmerte. Im besten Fall einen Anwalt. Aber das hatte Karl abgelehnt. Er wollte es zur Chefsache machen, hatte er getönt. Auch wenn Onno befürchtete, dass er nur Peter Runge wieder mal beweisen wollte, dass der sich geirrt hatte.
Onnos Aufmerksamkeit wurde plötzlich durch die lauten Stimmen einer kleinen Gruppe abgelenkt, die ein Stück weiter am Flutsaum standen und irgendetwas im Sand betrachteten. Ein Mann bückte sich und hob etwas auf, ließ es aber sofort wieder fallen und zog sein Handy aus der Tasche, um hektisch zu telefonieren.
Onno kniff die Augen zusammen, um etwas erkennen zu können. Es sah aus, als wäre an der Stelle etwas angespült worden, was dort nicht hingehörte. Er stemmte sich aus seinem Campingstuhl hoch und sah den Strand entlang. Einige Meter rechts von dem Tumult waren zwei weitere Strandspaziergänger stehen geblieben. Einer bückte sich gerade, der andere stemmte seine Hände auf die Oberschenkel, um sich etwas anzusehen, kam wieder hoch und gestikulierte heftig. Auch der Mann, der zu der lesenden Frau und den beiden Kindern gehörte, stapfte jetzt langsam durch den Sand, um sich anzusehen, was die Leute in Aufregung versetzte. Seine Frau hob nur kurz den Kopf, seine Kinder buddelten ungerührt weiter.
Achselzuckend ging Onno jetzt zu seiner Angel, um sie einzuholen. Er würde seine Sachen zusammenpacken, heute war kein Tag für Makrelen. Auf dem Weg nach Hause könnte er beim Fischladen vorbeifahren. Dann gab es die Makrele wenigstens geräuchert.
»Hallo?« Er wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sah den Mann der lesenden Frau auf sich zukommen. »Entschuldigung, aber haben Sie beim Angeln auch dieses Zeug entdeckt?«
»Was für ein Zeug?«, fragte Onno zurück und deutete auf seinen leeren Eimer. »Ich habe noch nicht mal Makrelen gefunden.«
Der Mann blieb ernst und deutete in die Richtung der aufgeregten Leute. »Ich glaube, hier sind Drogen angespült worden«, sagte er angespannt. »Was für eine Sauerei, hier sind Kinder unterwegs. Das darf doch nicht wahr sein.« Sein Blick ging an Onno vorbei, plötzlich zeigte er aufgeregt auf eine Stelle. »Da. Noch mehr. Direkt neben Ihrer Angel.«
Onno sah hin und entdeckte ein seltsames Päckchen, das auf dem Sand lag und von den auslaufenden Wellen umspült wurde. Kurz entschlossen griff er zu seinem Kescher, um es herauszufischen.
Er kippte das Päckchen auf den Sand und beugte sich darüber. Es war rechteckig, graugrün und umhüllt von einer festen Plastikfolie. Beide Männer starrten eine Zeit lang hin. »Da ist wohl irgendwo ein Container ins Wasser gefallen«, bemerkte Onno und drückte vorsichtig mit dem Zeigefinger auf die Folie. »Was immer das auch ist. Wir hatten das schon mal vor ein paar Jahren, da waren es allerdings Überraschungseier. Der ganze Strand war gelb, die Kinder hatten einen Mordsspaß, bis der Zoll kam.«
»Das hier ist jedenfalls kein Überraschungsei«, der Mann schüttelte den Kopf. »Wenn das echt Drogen sind …«
Er unterbrach den Satz und hob den Kopf, zeitgleich mit Onno, als aus der Ferne ein Geräusch zu hören war, das schnell näher kam. »Das klingt nach Polizei«, sagte er und richtete sich auf. »Gut. Es ist auch eine Sauerei. Dann werde ich mal meine Familie wegbringen, nicht, dass die Kinder noch mit diesem Zeug Kontakt bekommen.«
Onno nickte und wandte sich um. Die ersten Polizisten in Uniform kamen schon über die Dünenwege zum Strand, von der linken Seite näherten sich jetzt auch zwei Einsatzfahrzeuge, die direkt am Wasser fuhren. Er sah den Mann an. »Dann wünsche ich trotzdem einen schönen Urlaub«, sagte er und war gespannt, ob die Kinder freiwillig mitkamen, jetzt, wo es so viel Spannendes zu sehen gab.
»Ja, danke«, der Mann nickte, dann stapfte er durch den Sand zu seiner Familie, die ihm schon hektisch zuwinkte.
Onno klappte seinen Campingstuhl wieder auf und setzte sich. Dieses Spektakel musste er sich ansehen, Karl würde ihm nie verzeihen, wenn er jetzt den Schauplatz verließ. Und auf einen detaillierten Augenzeugenbericht verzichten musste. Er schraubte in aller Ruhe seine Thermosflasche auf und goss sich den letzten Tee in den Becher, während er die Polizisten beobachtete, die jetzt den Strand entlangliefen. Mittlerweile waren auch Zollbeamte eingetroffen, zwei hatten Hunde dabei, die sie noch an der Leine hielten.
Onno verstaute die leere Thermoskanne im Rucksack und verfolgte interessiert die Polizisten, die gerade mit rot-weißem Flatterband einen Teil des Strandes absperrten. Einige Beamte waren schon im Gespräch mit den aufgeregten Leuten, die anscheinend angerufen hatten. Plötzlich sah er zwei Polizisten auf sich zukommen, eine junge blonde Frau und einen hochgewachsenen jungen Mann. »Moin«, rief sie ihm entgegen. »Polizei Westerland, mein Name ist PK Kemper, wir haben ein paar Fragen an Sie.«
»Moin.« Onno blieb erst mal sitzen, die junge Frau kam ihm bekannt vor, er überlegte, wo er sie schon mal gesehen hatte. Als die Beamten genau vor ihm standen, stutzte sie, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Herr Thiele?«
Jetzt stand er doch langsam auf. »Ja?« Ihm war immer noch nicht eingefallen, woher er diese Polizistin kannte.
Sie streckte die Hand aus, die er zögernd ergriff, und sagte freudestrahlend: »Ich bin Hanna Kemper, ich habe Sie letztes Jahr im Sommer mal zusammen mit Ihrer Tochter besucht.« An ihren Kollegen gerichtet ergänzte sie noch: »Herr Thiele ist der Vater von KK Thiele, ich habe mit Maren zusammen in Flensburg gearbeitet.«
Sie sah Onno wieder an. »Wissen Sie nicht mehr? Wir haben Stachelbeerkuchen in Ihrem Garten gegessen und sind dann abends noch zusammen nach Wenningstedt zum Sonnenuntergang gefahren. Das war so ein schöner Tag.«
Sofort hatte Onno das Bild einer jungen Frau in kurzen Hosen, Ringel-T-Shirt und unordentlichem Pferdeschwanz vor Augen. Was doch eine Uniform ausmachte, dachte er, nie im Leben hätte er sie erkannt. »Stimmt«, sagte er jetzt. »Ich erinnere mich. Sie sehen nur in Uniform ganz anders aus.«
Sie lachte, wurde aber sofort wieder ernst, als ihr Kollege sich übertrieben laut räusperte. »Dann haben wir das ja schon mal geklärt«, sagte sie und fuhr dann geschäftsmäßig fort: »Sie haben wahrscheinlich schon gesehen, dass an diesem Strandabschnitt kleine Päckchen angeschwemmt wurden. Ist Ihnen beim Angeln vorher etwas aufgefallen? Boote? Strandspaziergänger, die sich seltsam benommen haben?«
Onno hob die Schultern. »Nein. Ich habe einfach nur geangelt. Allerdings erfolglos, die Makrelen beißen heute nicht. Dass hier was angespült wurde, habe ich erst durch die aufgeregten Menschen mitbekommen. Und danach habe ich auch ein Päckchen gefischt.« Er deutete mit dem Stab des Keschers auf das graugrüne Paket, das neben dem Eimer lag. »Sind das Drogen?«
Der Kollege zog sich sofort Handschuhe an und hob es auf. »Das werden wir herausfinden«, sagte er nur knapp. »Geben Sie der Kollegin doch bitte noch Ihre Kontaktdaten, falls wir noch Fragen haben.« Er nickte Hanna zu, dann ging er mit dem Paket zu einem der Einsatzfahrzeuge. Hanna sah ihm nach. Erst als er außer Hörweite war, sagte sie: »Ich glaube, irgendein Drogenschmuggel ist hier schiefgegangen, einen ähnlichen Fall gab es schon mal auf Norderney.« Sie hob den Kopf und sah Onno jetzt wieder lächelnd an. »Das ist ja echt witzig, dass wir uns hier am Strand wiedertreffen. Ich bin seit drei Wochen als Saisonpolizistin hier, bevor es dann zur Polizeischule geht. Das muss ich Maren erzählen, wir telefonieren ja noch ab und zu.«
»Dann kommen Sie mich doch mal besuchen«, Onno lächelte zurück. »Wenn Sie so gern Stachelbeerkuchen essen. Und Lust haben.«
»Sehr gern. Ich rufe vorher an.« Sie zog einen Notizblock aus der Uniformtasche. »Sagen Sie mir noch mal die Telefonnummer. Ich muss ja sowieso Ihre Kontaktdaten aufnehmen.« Sie grinste und sah ihn auffordernd an. Onno diktierte ihr die Nummer, die sie mitschrieb, bevor sie den Block wieder zurücksteckte. »Ich melde mich. Und jetzt muss ich weitermachen, nicht, dass Sie noch unter Verdacht geraten, weil ich so lange mit Ihnen rede. Also, bis bald. Das hat mich sehr gefreut.«
»Mich auch«, Onno nickte und sah ihr nach, als sie mit schnellen Schritten zu ihren Kollegen lief. Er richtete seinen Blick wieder auf den Strand, mittlerweile hatten die Hunde Fährte aufgenommen, liefen eifrig am Strand entlang und schlugen immer wieder an. Es hatte den Anschein, als wären es eine ganze Menge dieser Päckchen, entsprechend wurde auch die Anspannung der Beteiligten sichtbar größer.
Inzwischen waren es zahlreiche Uniformierte, die sich um die Bergung dieses Fundes kümmerten: Polizei, Zoll und einige Zivilisten, es war ordentlich was los. Und es kamen immer mehr Strandspaziergänger dazu, die nun neugierig hinter den Absperrungen stehen blieben, um nichts von diesem Spektakel zu verpassen. Onno ließ seinen Blick über die Sensationstouristen schweifen. Ein Mann in einer knallgrünen Jacke schien besonders aufgeregt zu sein, er tippte immer wieder auf seinem Telefon herum, hielt es ans Ohr, ließ es sinken, tippte wieder. Vielleicht war er Journalist und versuchte, die nächste Schlagzeile loszuwerden. Und bekam niemanden an die Strippe.
Onno wandte sich ab und begann, langsam seine Sachen zusammenzusuchen. Was man doch alles beim Makrelenangeln erleben konnte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Vielleicht waren diese Päckchen nicht erst heute hier angespült worden, vielleicht ging das schon seit einigen Tagen so und auch Harry hatte eines entdeckt und mit nach Hause genommen. Was den Drogenfund bei ihm erklären würde. Wobei Onno nicht genau wusste, ob die Mitnahme nicht auch strafbar war. Das musste er später mit den anderen besprechen. Nachdem er ihnen erzählt hatte, was ihm hier passiert war. Drogen statt Makrele, das war zumindest die spannendere Story.
Als er mit seinem Angelzubehör beladen über den Sand zum Parkplatz lief, entdeckte er Hanna, die ihm von Weitem zuwinkte. Er hatte keine Hand frei, deshalb lächelte er nur in ihre Richtung und setzte seinen Weg fort. Das musste er nachher Maren erzählen. Dass er die nette junge Frau, die sie ihm im letzten Jahr vorgestellt hatte, nun inmitten von Drogenfunden wiedergetroffen hatte. Das war doch ein Ding.
Ein neuer Gedanke schoss ihm durch den Kopf und er blieb kurz stehen. Karl würde vor Freude durchdrehen, wenn er hörte, dass Onno demnächst Besuch von einer Saisonpolizistin bekam. Die bei ihm im Garten Stachelbeerkuchen essen und sich mit ihm unterhalten wollte. Und die unter Umständen eine neue Quelle für Karls Ermittlungen sein könnte. Es war ja nicht so, dass Onno diese Bekanntschaft ausnutzen wollte, aber es wäre gar nicht schlecht, wenn sie den einen oder anderen Hinweis bekämen, was man im Revier über Harrys Fall gerade dachte. Und Hanna könnte ihren freien Tag in einem schönen Garten, mit Stachelbeerkuchen oder einem feinen Abendessen, unter netten Menschen verbringen. Und müsste nicht mit irgendwelchen Kollegen in teuren Lokalen ihr schmales Gehalt verplempern.
Er lächelte, als ihm ein kleines Schaf entgegenkam und ihn neugierig ansah. »Na, Schaf«, sagte er laut. »Halt dich fern von den Drogen. Die sind nicht gut für dich.«
Das Schaf blökte leise und machte einen Satz zur Seite, fast so, als würde es Onno vorbeilassen wollen.
»Danke«, sagte er und ging weiter. »Dir auch einen schönen Tag.«
Das Schaf trabte entspannt weiter. Fremde Angler, angeschwemmte Drogen, Polizisten, Zollbeamte und Rentner, die immer noch ermittelten, waren ihm völlig egal. Es hatte einfach ein schönes Leben.

               23.

            Prinzessin hieß das Boot, das am Ende der Mole vertäut war. Der Munkmarscher Hafen war nicht groß, es lagen nur wenige Boote fest. Valentina entdeckte das gesuchte nach kurzer Zeit. Sie ging langsam darauf zu und blieb stehen. Es war kleiner, als sie gedacht hatte, und auch schon ziemlich alt. Aber es sah ganz hübsch aus. Sie schaute sich um auf der Suche nach Harry, mit dem sie sich hier verabredet hatte, dann betrachtete sie wieder das kleine Holzboot. Hier konnte er doch nicht dauerhaft wohnen wollen. Sie seufzte, es war alles so schwierig, sie musste unbedingt Harry dazu bewegen, die Hilfe von Karl Sönnigsen anzunehmen. Diese Inge Müller hatte so zuversichtlich gewirkt, als würde sie fest daran glauben, dass alles wieder gut würde. Wenn sie sich nur helfen ließen.
»Valentina«, unvermittelt stand Harry hinter ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Da bist du ja schon. Hast du es gleich gefunden?«
»Ja«, sie drehte sich zu ihm, um ihn zu küssen, und strich ihm danach über die Wange. »Es sind ja nicht so viele Boote hier.«
»Einige sind draußen«, Harry deutete mit dem Kopf aufs Meer. »Sie nutzen die Tide aus. Wenn du Lust hast, können wir auch einen kleinen Törn machen. Was meinst du?«
»Lieber nicht«, sie löste sich von ihm. »Ich werde seekrank. Meistens zumindest. Vielleicht versuchen wir es ein anderes Mal?«
»Du kommst von der polnischen Ostsee«, Harry lachte auf. »Du musst doch seefest sein.«
»Bin ich nicht«, sie sah ihn an. »Harry, wir müssen reden.«
Er wurde sofort ernst, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Okay.« Er stieg ins Boot, drehte sich zu ihr und streckte seine Hand aus. »Dann komm.«
In Inneren des Bootes roch es etwas muffig. Valentina sah sich um: Es gab eine kleine Küchenzeile, einige Einbauschränke, ein schmales Bett, einen winzigen, im Boden verankerten Tisch vor einer Bank und ein ziemliches Chaos von Kartons, Tüten und aufs Bett geworfenen Klamotten. Harry schob die größten Stapel zusammen, dann deutete er auf die Bank und sagte: »Möchtest du was trinken?«
»Wasser reicht. Wenn du hast.«
Sofort stellte er eine Flasche und zwei Gläser auf den Tisch und setzte sich aufs Bett. »Was ist los?«
»Warum willst du dir nicht von Karl Sönnigsen helfen lassen?«
Erstaunt hob er den Kopf. »Wieso? Warum fragst du?«
»Frau Müller ist noch mal zurückgekommen, nachdem du weg warst. Und sie hat mir gesagt, dass Herr Sönnigsen dir helfen kann. Und dass es irgendeine blöde Geschichte zwischen euch gab, die aber schon lange her ist. Harry, du bist wirklich in Schwierigkeiten. Wenn du nicht beweisen kannst, dass du nichts mit den Diebstählen und den Drogen zu tun hast, musst du vor Gericht. Das geht nicht. Wir wissen doch, was dahintersteckt. Du musst es sagen.«
»Wem?« Harry lächelte zynisch. »Karl Sönnigsen? Dass ich vermute, dass die von Adens hinter allem stecken? An die ich übrigens Drogen geliefert habe? Und die Bender zu der Anzeige gezwungen haben? Das wird er mir bestimmt glauben. Und das mit den Drogenlieferungen als Kavaliersdelikt entschuldigen.«
»Aber du wusstest doch nicht, dass es Drogen waren.«
»Valentina«, Harry sah sie müde an, »ich habe es geahnt. Was sonst sollte es sein? Ich habe es gemacht und ich habe Geld dafür bekommen. Das ist nicht gut. Und deshalb kann ich auch nichts erzählen. Auch nicht Karl Sönnigsen. Der hat ein Polizistengewissen, der müsste mich dann wegen Dealens anzeigen.«
»Du hast doch nicht gedealt«, empört sah Valentina ihn an. »Du hast doch nur für Bender Sachen ausgeliefert.«
Harry schloss kurz die Augen, bevor er leise sagte. »Ich habe ihnen Drogen gebracht, dafür Geld bekommen und das Geld Markus Bender übergeben. Ich war ein Drogenkurier. Fertig. Daran ist nichts zu beschönigen. Und dass ich es gemacht habe, um ein bisschen mehr Geld zu verdienen, ist auch keine Entschuldigung. Allein dafür könnte ich vor Gericht kommen.«
Valentina schwieg und betrachtete ihn besorgt. Sie sah ihn das erste Mal ohne diese Lässigkeit, die sie sonst so an ihm mochte. Jetzt wirkte er angeschlagen, verzweifelt und besorgt. Sie musste unbedingt einen Weg finden, ihm zu helfen.
»Harry«, sagte sie sanft und fuhr ihm zärtlich mit der Hand durch die dichten Haare. »Ja, du hast recht, du hast für Bender den Drogenkurier gespielt. Ein paarmal. Aber du hast das Zeug weder verkauft noch hast du fremdes Eigentum aus den Wohnungen gestohlen. Du hast Alisa da rausgeholt, du hast sie gerettet und kannst nichts dafür, dass sie verschwunden ist, bevor wir mit ihr zur Polizei gehen konnten. Du hast nur einige Päckchen von A nach B gebracht, aber wirst jetzt für Dinge angezeigt, die dir jemand in die Schuhe geschoben hat. Das kannst du nicht auf dir sitzen lassen.«
Er hob abrupt seinen Kopf und sah sie müde an. »Wir haben keine Chance, das zu beweisen. Uns glaubt niemand.«
»Und wenn du mit Frau Roth sprichst?«
Harry schnaubte leise. »Dann muss ich ihr sagen, dass ich für Bender schwarz gearbeitet, Kurierdienste gemacht und auch noch in einer sehr günstigen, aber nicht als Mitarbeiterwohnung genehmigten Bude gewohnt habe. Sie wird begeistert sein.«
»Wie? Nicht als Mitarbeiterwohnung genehmigt?«
»Frau Roth glaubt, dass dort nur Lagerräume sind. Bender kassiert das Geld schwarz. Und ich bin offiziell in einer Wohnung gemeldet, die einem Freund von Bender gehört. Der will aber keine Zweitwohnungssteuer zahlen, deshalb bin ich da auf dem Papier der Dauermieter. Du siehst, ich bin in alle möglichen verbotenen Dinge involviert.«
»Oh«, Valentina seufzte leise. Es klang wirklich nicht besonders gut. Harry schwieg und starrte auf den Boden, während sie nachdachte und ihren Blick schweifen ließ. Sie müssten einfach einen Teil der Geschichte weglassen, wenn sie Karl Sönnigsen und seinen Freunden davon erzählten. Und beteuern, dass Harry nie etwas mit Drogen zu tun gehabt und auch nie gestohlen hatte.
»Und wenn wir gar nicht mit ihnen reden, sondern nur Hinweise geben?« Sie sagte es laut und wartete, bis Harry hochsah, bevor sie fortfuhr: »Wir sagen ihnen nicht alles, sondern lassen sie selbst draufkommen. Und du musst dann nichts von den anderen Dingen erzählen.«
»Wie soll das denn gehen?« Harry schüttelte ablehnend den Kopf. »Wir können doch nicht irgendwelche Spielchen spielen. Nein, Valentina, ich werde mir einen Anwalt suchen. Mein Bruder hat mich überredet und er kann mir auch Geld leihen, falls es zu teuer wird. Aber es wird vermutlich zu einem Verfahren kommen, ich muss hoffen, dass mir das Gericht dann glaubt. Es tut mir leid, ich dachte wirklich, dass für uns jetzt endlich eine gute Zeit beginnt.«
Betroffen sah sie ihn an. Sie wollte aber, dass jetzt die gute Zeit für sie beide beginnen würde. Und dafür würde sie alles tun. Aber er müsste sie auch machen lassen. Deshalb gab sie keine Ruhe, sondern sagte sehr ruhig: »Und wenn ich mit Frau Roth spreche? Sie weiß ja nicht, dass wir ein Paar sind, und ich kann doch so tun, als wären mir zufällig seltsame Dinge aufgefallen. Ich kann ihr die Häuser andeuten, die Bender auf eigene Rechnung macht. Und ich kann versuchen, herauszukriegen, bei wem überhaupt die Diebstähle stattgefunden haben. Dann kommt sie selbst drauf, dass du nichts damit zu tun hast.«
»Nein«, mit entschlossener Stimme hob Harry die Hand. »Das will ich unter gar keinen Umständen. Du sollst nicht darin verwickelt werden, sonst verlierst du auch noch deinen Job oder wirst womöglich ebenfalls verdächtigt. Du hältst dich bitte raus. Und ich fände es auch besser, wenn wir unsere Beziehung vorerst geheim hielten. Das geht keinen etwas an, wir müssen abwarten, bis das alles geklärt ist.«
»Geheim hielten?«
Sie hob die Augenbrauen. »Ist das dein Ernst?«
Er nickte, atmete tief durch und sagte langsam: »Ich werde für ein paar Tage zu meinem Bruder fahren. Nach Lübeck. Ich habe ihm alles erzählt und er kennt einen Anwalt. Und ich bin ein bisschen aus der Schusslinie. Dann laufe ich auch Bender nicht über den Weg. Oder den Jungs.«
Valentina sah ihn schweigend an, hin- und hergerissen zwischen dem Widerwillen, ihn weggehen zu lassen, und der Einsicht, dass er vielleicht recht hatte. Sie seufzte und ließ ihren Blick schweifen, der an einem gerahmten Foto hängen blieb. Es hing etwas schief an einem der Schränke und zeigte Harry, etwas jünger als heute, und einen Mann, der ihm verblüffend ähnlichsah. Eine Frau stand zwischen ihnen, alle drei lachten in die Kamera. Valentinas Kopfhaut kribbelte, sie sah Harry an. »Sag mal …«
Er hob den Kopf. »Was?«
Valentina deutete auf das Bild. »Ist das dein Bruder?«
Er sah in die Richtung und nickte. »Ja, das ist Klaas.«
»Ihr seht euch sehr ähnlich.« Valentinas Mund war trocken. »Und … die Frau in der Mitte?«
»Das ist meine Schwägerin. Inken. Warum?«
»Weil …« Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte, sie wusste auch nicht, ob sie die Antwort hören wollte. »Weil … Hast du nur die eine Schwägerin?«
»Ja«, überrascht hob Harry den Kopf. »Wieso?«
Valentina schloss kurz die Augen, während die Bilder in ihrem Kopf deutlicher wurden. Harry, der mit der Tüte in der Hand vor ihrer Tür gestanden hatte, sie selbst vor dem Spiegel in diesem Traumkleid, das ihr wie angegossen passte, Harrys Blick, als sie sich ihm darin präsentiert hatte, ihre Freude über das Kleid, das sie zur Hochzeit ihrer Nichte tragen würde. Das wie vom Himmel gefallen war. Und angeblich von seiner Schwägerin stammte.
Sie schluckte trocken und musterte wieder das Foto. Es konnte nicht sein. Seine Geschichte konnte nicht stimmen. Er hatte sie angelogen.
»Valentina? Was ist los?« Besorgt beugte er sich vor und griff nach ihrer Hand. »Rede mit mir.«
Sie entzog ihm die Hand und streckte ihren Rücken durch. »Kannst du schwören, dass du wirklich nichts aus den Häusern mitgenommen hast? Auch nicht aus Versehen? Dass ich dir vertrauen kann? Harry, ich muss das wissen. Wir können über alles sprechen. Aber ich muss sicher sein, dass du mir die Wahrheit sagst.«
Entsetzt sah er sie an. »Natürlich. Das schwöre ich. Was soll ich denn mitgenommen haben? Diese hässliche Uhr, die die Polizei bei mir gefunden hat? Die Drogen? Um Gottes willen, Valentina, was glaubst du denn?«
Er wirkte völlig perplex. Valentina wollte ihm glauben, sie wollte ihm vertrauen, sie war so verliebt in ihn. Aber ihr Blick ging wieder zu dem Foto. »Deine Schwägerin …«, begann sie und sah ihn an. Er beugte sich näher zu ihr. »Ja? Was ist mit ihr?«
»Sie ist so klein«, platzte sie heraus. »Sie geht dir gerade mal bis zur Brust. Und sie ist … kräftig. Das Kleid, das du mir gebracht hast, das kann ihr unmöglich gepasst haben. Also, wem hat es gehört? Woher hast du es wirklich?«
Harry starrte sie geschockt an. Dann wechselte sein Gesichtsausdruck, plötzlich wirkte er verlegen und wandte den Blick ab. Langsam stand er auf, ging zu einer Tasche, die auf dem Bett lag, und suchte etwas. Als er sich wieder setzte, hielt er einen Zettel in der Hand. »Ich habe es gekauft«, sagte er mit belegter Stimme. »Weil du mir gesagt hast, dass du dir kein neues Kleid leisten kannst. Aber ich wusste, dass du es nicht annehmen würdest. Deshalb habe ich von meiner Schwägerin erzählt. Inken trägt nie Kleider, aber mir fiel nichts Besseres ein.«
»Du hast …«
»Der Kassenbon«, Harry hob den Zettel hoch. »Ich habe ihn aufbewahrt, falls das Kleid nicht gepasst hätte. Ich habe deine Größe ja nur geschätzt.«
Valentinas Gesicht wurde heiß, sie blickte auf den Zettel, den er in der Hand hielt. »Aber … ist das der Preis? Das ist doch viel zu teuer. Warum …?«
»Weil du es verdient hast«, unterbrach er sie. »Und weil ich wollte, dass du auf dieser Hochzeit die Schönste bist. Und weil ich dir so gern ein schönes Leben bieten möchte. Und sei sicher, Valentina, ich hätte nie zugelassen, dass du in einem gestohlenen Kleid gehst, im Leben nicht.«
Die Scham kroch ihr in den gesamten Körper. Ihr fehlten die Worte, für das, was sie gerade fühlte. Neben der Liebe, die sie für ihn empfand und neben der Wut, dass genau jetzt, an diesem romantischen Anfang, dieses ganze Elend passieren musste.
»Ach, Harry«, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir leid. Verzeih mir. Ich wollte dich nicht verdächtigen.«
Er lächelte traurig, bevor er aufstand und ihr die Hände reichte. Er zog sie hoch und umarmte sie. »Schon gut«, flüsterte er, bevor er sie küsste. »Wenn der liebe Gott ein guter Mann ist, wird sich alles aufklären. Wir müssen nur daran glauben.«
Und jede Hilfe annehmen, die wir kriegen können, dachte Valentina. Sie würde sich darum kümmern.

               24.

            Mit dem ersten Sonnenstrahl, der ihm ins Gesicht schien, schwang Karl die Beine aus dem Bett und blieb einen Moment auf dem Rand sitzen, bevor er mit einem Blick auf den knallblauen Himmel aufsprang. Es würde ein schöner Tag werden, ein sehr schöner, das hatte er im Gefühl. Er streckte sich laut gähnend und wippte ein paarmal auf den Zehen hoch und runter, bis seine Frau etwas schlaftrunken nuschelte: »Meine Güte, was ist mit dir denn los? Es ist gerade mal sieben.«
»Und somit Zeit, den Tag zu beginnen«, antwortete Karl gut gelaunt und ließ seine Arme vor dem geöffneten Fenster kreisen. »Der frühe Vogel fängt den Wurm, und das ist durchaus wörtlich zu nehmen.«
Gerda drehte sich seufzend auf die andere Seite und schlief weiter. Achselzuckend verließ Karl das Schlafzimmer und pfiff auf dem Weg ins Bad. Es reichte doch auch, wenn einer von ihnen sich um das Wohl der Insel kümmerte. Und um die Gerechtigkeit. Und wer konnte das schon besser als er? Zumal er sich heute Morgen fühlte wie ein junger Gott. Seine knackenden Knie, sein steifer Rücken, seine Nackenschmerzen, alles wie weggeblasen. Er hatte es gewusst: Kaum hatte er eine Aufgabe, schon war alles im Lack.
Eine halbe Stunde und eine Tasse Kaffee später war Karl bereit für seinen Tag. Er hatte die Liste, die er gestern von Frau Roth bekommen hatte, in eine sinnvolle Reihenfolge gebracht. Er würde in Kampen beginnen und dann in einer bestechend effektiven Art und Weise Haus für Haus ablaufen. Immer in der Hoffnung, den gelben Geländewagen zu entdecken. Weil er sich sicher war, dass die beiden jungen Männer in ihrem Riesenauto etwas mit der ganzen Sache zu tun hatten. Das sagte ihm sein Bauch.
Onno hatte in seinem Pessimismus zu bedenken gegeben, dass die missratenen jungen Männer vermutlich gar nicht mehr auf der Insel waren. Aber dann hatte Karl das Auto gestern entdeckt, als er mit Gerda auf dem Weg zum Flohmarkt nach List gewesen war. Es war ihnen kurz vor Kampen entgegengekommen, aber leider hatte Gerda am Steuer gesessen und sich rundweg geweigert, die Verfolgung aufzunehmen. »Karl Sönnigsen«, hatte sie mit sehr eisiger Stimme gesagt. »Wenn du nicht sofort mit diesem Unfug aufhörst, lasse ich dich hier in den Dünen raus. Dann kannst du zusehen, wie du weiterkommst. Ich will jetzt zum Flohmarkt. Detektiv spielen kannst du, wenn ich nicht dabei bin.«
Wenn Gerda diese Stimme und diese Falte zwischen den Augen hatte, hatte es gar keinen Zweck zu diskutieren. Sonst würde sie ihn einfach aus dem Auto werfen. Deshalb hatte Karl geschwiegen. Aber wenigstens gewusst, dass sich der Wagen immer noch auf der Insel befand.
Und deshalb hatte er sich für die Suche Kampen vorgenommen. Seine Route war so konzipiert, dass er zwischendurch in einem seiner Lieblingslokale mit Blick aufs Kampener Watt ein schönes Stück Kuchen essen konnte. Leerer Bauch ermittelt nicht gut, das war ein alter Leitspruch, in dem viel Wahrheit steckte. Man musste sich nur ansehen, was für ein Magerlappen Runge war, damit war doch schon alles gesagt.
Mit Schwung schloss Karl die Haustür, klopfte prüfend auf die Jackeninnentasche, in der die Liste knisterte, griff in seine Hosentasche, um sich zu vergewissern, Geld, Telefon und Schlüssel eingesteckt zu haben, anschließend kontrollierte er die anderen Jackentaschen und nickte, als er Taschentuch, Notizblock und Kugelschreiber ertastet hatte. Er war bereit. Mit langen Schritten und immer noch leise pfeifend eilte er zur Haltestelle. Der ankommende Bus war fast leer, Karl setzte sich hinter den Fahrer ans Fenster, um bereits auf dem Weg die Straße beobachten zu können. Es gab nur nicht viel zu sehen, es fuhren kaum Autos, nur ab und zu Firmenwagen einer Gärtnerei oder eines Elektrikers, vereinzelte Fahrzeuge, in denen nur ein Fahrer saß, der mit müden Augen auf die Straße starrte, ein paar Fahrräder und Mofas. Wo waren denn alle? Der Himmel war blau, es war bestes Wetter, der Sonnenaufgang schon ein paar Stunden her, aber die Insel lag anscheinend noch im Dämmerschlaf. Wahrscheinlich war die vorherige Nacht wieder eine feierwütige gewesen.
Kurz entschlossen beugte Karl sich vor. »Ist ja nicht viel los, oder?«
Der Busfahrer blickte ihn durch den Rückspiegel an. »Ist ja noch früh.«
»Ach ja«, Karl ließ sich in seinem Sitz zurückfallen und sah auf die Uhr. Der Mann hatte recht, es war noch nicht einmal acht, vielleicht hätte er sich doch mehr Zeit zum Frühstücken nehmen und ein, zwei Busse später fahren sollen. Aber das war jetzt egal, je früher der Tag, desto argloser die Leute. Er konnte nur nicht wie geplant in dem netten Café beginnen, das öffnete noch gar nicht so früh. Vor 10 Uhr würde er dort keinen Kuchen bekommen. Und keine Antworten.
Kurz bevor der Bus an der Haltestelle Kampen-Mitte hielt, stellte Karl sich an die Tür. Nur er stieg hier aus, die wenigen anderen Fahrgäste blieben sitzen. Karl nickte dem Fahrer zu, der schon wieder nach vorn sah, und blieb noch so lange an der Haltestelle stehen, bis der Bus aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Erst dann zog er die Liste hervor und schlug den Weg zur ersten Adresse ein.
Lange musste er nicht suchen, die Hausnummer stand zwar diskret, aber trotzdem gut sichtbar an der blauen Gartenpforte. Karl blieb stehen und betrachtete das Haus, zumindest den Teil, den er hinter den üppigen Kiefern- und Buchsbaumbepflanzungen auf dem Friesenwall sehen konnte. Reetdach, Sprossenfenster, blaue Tür, Kopfsteinpflasterauffahrt und Heckenrosen, es war alles sehr einheitlich. Karl fragte sich jedes Mal, wie oft die Gäste schon versucht hatten, die Tür im falschen Haus aufzuschließen. Weil sie ihr eigenes Ferienhaus nicht wiederfanden.
Ein Auto, geschweige denn ein gelber Geländewagen, war nicht zu sehen, wobei diese Häuser fast alle eine Garage hatten. Er brauchte Glück, um seine Ermittlungen zum Erfolg zu führen. Aber Glück hatte er oft genug gehabt.
Plötzlich öffnete sich im ersten Stock ein Fenster, eine Frau mit verstrubbelten Haaren, anscheinend gerade erst aus dem Bett gekrochen, tauchte auf. Sie stützte ihre Hände auf die Fensterbank, blickte erst in den Himmel und dann zu ihm herunter. Mit einem Lächeln rief sie: »Guten Morgen. Ist das nicht ein schöner Tag?«
»Ja«, Karl hob die Hand. »Das ist es.«
»Kann ich Ihnen helfen? Wollten Sie zu uns?«
»Nein, nein«, er winkte ab. »Ich mache nur einen kleinen Morgenspaziergang und sehe mir die schönen Häuser an. Dieses ist ja besonders hübsch.«
»Stimmt«, sie nickte heftig. »Wir sind gestern erst angekommen. Falls Sie es mal mieten wollen, es läuft über die Firma Roth. Wir können es nur empfehlen. So ein Glück, das erste Mal auf Sylt und dann so ein wunderbares Haus.«
»Na denn«, Karl tippte sich an die Schläfe. »Dann wünsche ich Ihnen schöne Ferien.«
»Danke, Ihnen auch.«
Nach einem abschließenden Winken schloss sie das Fenster, bevor Karl sie darauf hinweisen konnte, dass er keinesfalls Ferien hatte. Stattdessen zog er seine Liste hervor und hakte diese Adresse ab. Diese freundliche Frau würde niemals im Leben ein Schaf überfahren oder Harry des Diebstahls bezichtigen. Das sagte ihm sein Instinkt.
Nach der sechsten Adresse, die er kontrolliert hatte, machte sich Karls Magen bemerkbar. Er knurrte, obwohl seine Bemühungen bislang völlig erfolglos gewesen waren. Er hatte hübsche Häuser angeschaut, verschiedene gepflasterte Auffahrten bestaunt, einen sehr großen Bestand an Kiefern und Buchsbäumen festgestellt, viele Autokennzeichen notiert, einige Hundebesitzer beim Gassigehen getroffen und mehrere freundliche Gespräche mit Touristen geführt. Nur vom gelben Geländewagen fehlte jede Spur.
Tief ausatmend blieb er an einer Kreuzung stehen. Rechts begann die nächste kleine Straße, in der es noch zwei Ferienhäuser von der Liste gab, geradeaus ging es zu einem Bäcker. Karl überlegte, ob er sich in die vermutlich lange Schlange einreihen sollte oder ob es besser war, erst die nächsten beiden Adressen anzusehen, um dann in das nette Café zu gehen, das in einer halben Stunde öffnen würde. Nach kurzer Überlegung entschloss er sich für die zweite Möglichkeit und bog rechts ein.
Er war nur wenige Meter weit gekommen, als er plötzlich vor sich zwei junge Männer entdeckte, die laut redend und rauchend vor ihm herliefen. Er kniff die Augen zusammen und beschirmte sie mit der Hand. Plötzlich war er wie elektrisiert. Das waren sie, das waren diese reichen Bengel. Er erkannte den Blondschopf des einen, auch den Gang, hundertpro: Karl Sönnigsen hatte sie entdeckt. Er hatte sie vor der Flinte, ganz zufällig, wie vom Himmel gefallen. Jetzt war er dran. Er verlangsamte widerstrebend sein Tempo, der Abstand sollte unauffällig, die Observation diskret sein, er durfte nicht auffliegen. Sein Puls raste, er zwang sich, durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen, musste ruhig bleiben, konzentriert, einatmen, ausatmen. Langsam schlenderte er weiter, die Augen auf die Rücken der beiden gerichtet, darauf achtend, den Abstand konstant zu halten. Jetzt blieben sie stehen, weil der Blonde dem anderen etwas auf dem Handy zeigte. Während sie ihre Köpfe darüberbeugten, betrachtete Karl eine Hortensienhecke. Sie begann gerade zu blühen, blau, eigentlich schöner als Gerdas rosafarbene. Er würde mit ihr bei Gelegenheit darüber reden. Unauffällig spähte er nach vorn. Der Blonde schob sein Handy wieder in die Tasche, beide setzten ihren Weg fort. Karl folgte.
Jetzt zogen sie das Tempo an. Karl zögerte, nicht, dass sie die Verfolgung bemerkt hatten. Aber er musste auch dranbleiben, durfte sie keinesfalls aus den Augen verlieren. Ihm wurde warm, wieso hatte er überhaupt eine Jacke an? Jetzt war keine Zeit, sie auszuziehen. Im Laufen könnte es auffällig sein, stehen bleiben konnte er nicht. Er schwitzte und ging schneller, noch hatten sie sich nicht umgedreht, noch hatten sie ihn nicht bemerkt.
Sie redeten kaum noch, waren eilig unterwegs. Karl hoffte nur, dass sie ihn zu der Adresse führten, an der auch das Auto stand, damit er endlich wusste, wo die beiden wohnten. Und wer sie waren. Sicherheitshalber klopfte er noch mal auf die Jackentasche, sein Handy war da, wo es sein sollte. Inzwischen wurde er kurzatmig, er müsste mehr für seine Kondition tun, da hatte Gerda recht. Aber wann sollte er das machen? Es war ja nicht so, dass er nichts zu tun hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und zwang sich, nicht an ein kühles Getränk zu denken. Irgendwann mussten sie doch mal abbiegen, sie hatten doch wohl nicht vor, bis nach Wenningstedt zu wandern.
Am liebsten wäre er in die nächste Seitenstraße eingebogen, weil die zu seinem Lieblingscafé führte, aber die Jungs überquerten sie und liefen weiter. Dabei fiel ihm ein, dass er die beiden Adressen, die er noch hatte überprüfen wollen, ausgelassen hatte. Er war einfach vorbeigelaufen, aber vielleicht war das auch gar nicht mehr nötig. Jetzt hatte er die Jungs im Fadenkreuz.
Sein Schnürband hatte sich gelöst, es schlug beim Gehen auf den Weg. Karl runzelte die Stirn und sah hinunter. Es fehlte noch, dass er hier stürzte und die Observierung abbrechen musste. Nach einem kurzen Blick nach vorn, blieb er stehen und bückte sich umständlich. Sein Kreuz schmerzte vom schnellen Laufen, etwas unbeholfen schnürte er den Schuh und kam wieder hoch. Und genau in dem Moment sah er die Jungs mit langen Schritten auf ihn zusteuern.
»Hallo«, der Blonde stand jetzt nur einen Meter vor ihm, sein Gesichtsausdruck war neugierig freundlich, während Karl einen Schweißausbruch bekam und nach Luft ringen musste. Er hatte diesen Mann noch nie gesehen. Weder ihn noch seinen Begleiter. Und aus der Nähe betrachtet hatten sie nicht die mindeste Ähnlichkeiten mit den Jungs, die er suchte. Sie waren auch viel älter.
»Sie laufen schon eine ganze Zeit lang hinter uns her, ist alles in Ordnung?«
»Können wir Ihnen helfen?« Besorgt beugte sich jetzt der andere Mann zu ihm. »Sollen wir jemanden für Sie anrufen? Haben Sie sich verlaufen?«
»Ich …« Karl begriff erst jetzt das Ausmaß der Situation. Diese beiden harmlosen Männer hielten ihn für einen orientierungslosen Rentner, der in seiner Senilität durch einen Ort irrte, ohne zu wissen, wer und wo er war. Es war eine Katastrophe. Wie hatte er sich so irren können?
»Nein«, presste er jetzt mit letzter Kraft hervor. »Es ist alles in Ordnung. Wir haben wohl nur zufällig denselben Weg.«
Zweifelnd blickte der Blonde ihn an. »Wo wollen Sie denn hin?«
»In … in die Kupferkanne. Zum Kuchenessen.« Karl hielt seinem Blick stand. »Das mache ich ab und zu. Ein sehr schönes Café.«
Das schien es nicht besser zu machen. Die Männer sahen sich an, bevor der Blonde sagte: »Da sind Sie eine Straße zu weit gelaufen. Sollen wir Sie hinbringen? Wartet dort jemand auf Sie?«
»Nein«, Karl sagte es lauter, als er wollte, und fuhr sofort leiser fort. »Ich gehe hier wirklich nur spazieren und gleich einen Kaffee trinken. Ich bin bei Sinnen und vollkommen orientiert. Es handelt sich nur um ein Missverständnis, aber danke für Ihre Aufmerksamkeit.«
»Okay«, der andere Mann lächelte mit einer gewissen Erleichterung. »Wir dachten, Sie hätten ein Problem, weil Sie seit zehn Minuten wie eine Art Privatdetektiv hinter uns herpirschen. Übrigens sehr auffällig.«
»Und ich habe einen dementen Vater, der manchmal ausbüxt und den ich immer wieder einfangen muss«, fügte der Blonde entschuldigend hinzu. »Vielleicht bin ich deswegen in diesen Dingen etwas zu schnell alarmiert. Nichts für ungut.«
»Geschenkt«, Karl zuckte lässig mit den Achseln. »Es ist ja gut, wenn die Leute aufeinander achten. Nur ist das in meinem Fall nicht nötig. Aber danke trotzdem.«
»Dann einen schönen Tag«, der Dunkelhaarige wandte sich schon um. »Und wie gesagt, Sie sind eine Straße zu weit.«
»Dann war ich wohl in Gedanken«, Karl lächelte dünn. »Ich drehe mal um. Ihnen auch einen schönen Tag.«
»Wiedersehen.« Der Blonde musterte ihn noch kurz, dann drehte er ab und folgte seinem Begleiter.
»Wiedersehen«, murmelte Karl und war kurz davor, sich in die Faust zu beißen. Wie konnte ihm das nur passieren. Eine aufgeflogene Observierung und dann noch die falschen Zielpersonen. Es war demütigend. Er drehte sich um und schlenderte langsam zurück, den Blick starr auf den Boden gerichtet, dann beschleunigte er wütend das Tempo. Was für ein Desaster, er konnte nur froh sein, dass er allein unterwegs gewesen war. Wenn Onno das mitbekommen hätte, dann wäre Karl unter Beschuss geraten. Karl konnte Onno schon hören, seine Vorwürfe, dass er verbohrt sei, nicht loslassen könne, nicht … Der Schmerz schoss ihm in die Rippen, ein Hindernis hatte ihn in seinen schweren Gedanken und im vollen Lauf unsanft gebremst, im letzten Moment fing er den Sturz ab und stand plötzlich vor einem großen gelben Geländewagen. Es war nicht zu fassen. Karl legte seine Hand vorsichtig auf die Motorhaube, die ihn gerade so ausgebremst hatte. Er hatte ihn gefunden. Das Mordfahrzeug. Den Schlüsselbeweis. Er hielt sich mit einer Hand die Rippen und umrundete langsam das Auto, bevor er sein Handy zückte und den Wagen fotografierte. Dann machte er Bilder von dem Haus, vor dem der Wagen stand, fotografierte die Tür, die Hausnummer, dann noch den Garten und die Hecke, bevor er langsam zurückging und an der Ecke ein Bild vom Straßenschild machte. Er hatte es. Wie, das war egal, nur das Ergebnis zählte. Dann tippte er eine Nummer ein und wartete, bis sich jemand meldete.
»Onno?« Er lächelte und sah in den Himmel. »Ich habe den Wagen gefunden. SOKO-Treffen um 15 Uhr bei mir.«
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            Und als ich die Liste fast abgearbeitet hatte – ich konnte es selbst nicht fassen –, da stand ich plötzlich vor dem gesuchten Wagen«, schloss Karl seine Schilderung des Vormittags, bei der er einen wesentlichen Teil ausgelassen hatte. »Urplötzlich stand er auf dem Parkplatz vor dem Haus, die Motorhaube war kalt, das habe ich sofort überprüft. Von daher ist davon auszugehen, dass der Wagen zu dem betreffenden Haus gehört. Natürlich habe ich sofort Hausnummer und Straßenschild fotografiert, sowie den Wagen von allen Seiten. Das hätte ich mir natürlich alles sparen können, wenn Charlotte und Inge auf Zack gewesen wären und Harry an der Waschanlage nach der Adresse gefragt hätten. Aber jetzt habe ich es auch so hinbekommen.«
Demonstrativ langsam legte er ein Blatt Papier auf den Tisch, auf dem er mit großen Blockbuchstaben die Adresse notiert hatte. »Dir hatte ich sie ja schon genannt«, sagte er zu Onno und sah Inge und Charlotte an, die nebeneinander auf seiner Gartenbank saßen und ihre Gesichter mit geschlossenen Augen in die Sonne hielten. »Hört ihr überhaupt zu?«
Charlotte schlug die Augen auf und blickte ihn an. »Natürlich. Was soll die Frage?«
»Weil ihr die Augen zuhabt.«
»Ich höre mit den Ohren«, antwortete Inge etwas träge, »nicht mit den Augen.« Sie öffnete sie trotzdem und sah in die Runde. »Deshalb habe ich die Spitze gegen uns auch mitbekommen. Aber weil ich so wahnsinnig entspannt bin, verkneife ich mir jeglichen Kommentar. Gibt es noch Eistee?«
Charlotte griff nach der Karaffe und schenkte nach, während sie sagte: »Und wie ging es weiter? Hast du geklingelt und die Jungs befragt? Ob sie was mit den Verdächtigungen gegen Harry zu tun haben?«
»Natürlich nicht«, Karl hob sein Glas, damit Charlotte ihn nicht beim Einschenken vergaß. »Ich führe schließlich nicht die offiziellen Ermittlungen, sondern wir sammeln im Moment lediglich Beweise, die Harrys Unschuld untermauern. Und finden nebenbei hoffentlich auch den Schafsmörder.«
»Aha«, Inge schaute Karl an. »Ich dachte auch, dass noch was kommt, weil du deinen Spaziergang durch Kampen so detailliert beschrieben hast. Mit exakter Beschreibung aller Häuser. Ich hätte nicht gedacht, dass es nur auf das Finden des Autos hinausläuft.«
»Ja was?« Stirnrunzelnd schüttelte Karl den Kopf. »Hättet ihr Harry gleich gefragt, hätten wir das schneller haben können.«
»Wieso seid ihr so gereizt?« Onno verschränkte die Arme vor der Brust und sah freundlich in die Runde. »Ihr wolltet ermitteln, jetzt ermitteln wir, ist doch alles gut. Ich habe auch noch etwas zu vermelden. Karl hat mir die Adresse sofort durchgegeben, aber das Seltsame ist, dass sie gar nicht auf der Liste von Frau Roth steht. Seltsam deshalb, weil Harry sich doch um das Auto gekümmert, also eine Dienstleistung erbracht hat, obwohl die Besitzer anscheinend keine Kunden sind. Deshalb habe ich Frau Roth angerufen und erfahren, dass sie dieses Haus früher im Bestand hatte, aber dass die Besitzer es nach ihrer Scheidung nun selbst verwalten. Die heißen von Aden, wohnen in Hamburg und ich habe mal ein bisschen recherchiert und ein paar Informationen gefunden und ausgedruckt.«
Sichtbar stolz zog er einige Blätter aus einer Folie und verteilte sie. Drei Augenpaare starrten ihn beeindruckt an. Inge nahm zuerst ein Blatt in die Hand und überflog es. »Aha«, sagte sie und sah beifällig hoch. »Wo hast du das denn alles her? Mitsamt den Fotos?«
»Gegoogelt«, Onno lächelte. »Es handelt sich um eine vermögende und relativ bekannte Familie. Von Aden ist ganz dick im Investmentgeschäft, seine Ex-Frau war im letzten Jahr Hamburger Meisterin ihrer Altersklasse im Tennis, der Sohn heißt Niklas, den findet man auf Fotos von Events und Cluberöffnungen, mit etwas Geduld kommt man im Netz an jede Menge Informationen.«
»Dass du das kannst«, in Charlottes Stimme schwang grenzenlose Bewunderung. »Ich habe schon Schwierigkeiten, ein Bahnticket online zu buchen.«
»Weil ihr euch nicht interessiert«, Onno lehnte sich zurück. »Wenn man sich im Alter nicht technisch weiterbildet, wird man abgehängt. Ich habe letztes Jahr einen Computerkurs gemacht und lasse mir alles Mögliche von Maren erklären. Oder von Nachbarskindern. Ihr müsst dranbleiben, das hier ist doch der beste Beweis. Man braucht die Technik heute dauernd.«
»Das ist er«, Karl starrte auf das Blatt vor ihm und tippte plötzlich mit dem Finger auf eines der Fotos. »Niklas von Aden, wir haben den Namen. Das ist der Schafsmörder. Und der Flegel, der Abeba beleidigt hat. Und der Parksünder. Ich bin mir sicher, ich habe ihn sofort erkannt. Das ist er.«
»Wir waren keine Zeugen des Schafsmords«, erinnerte ihn Onno. »Das ist Spekulation.«
»Aber er ist es trotzdem«, beharrte Karl und sah ihn an. »Er ist eine Schlüsselfigur.«
Onno seufzte leise und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich frage mich nur, warum Harry sich um Gäste kümmert, die gar nicht von seiner Arbeitgeberin betreut werden. Das macht er doch nicht ohne Auftrag. Wieso hat er das Auto gewaschen? Petra Roth hat keine Ahnung, ich habe sie gefragt.«
»Bender«, sagte Inge plötzlich. »Harrys Freundin, Valentina, hat diesen Namen genannt. Er hätte womöglich etwas damit zu tun. Der ist doch stellvertretender Geschäftsführer. Vielleicht kennt er diese Familie von früher und tut denen ab und zu einen Gefallen.«
»Bender?« Karl sah alarmiert hoch. »Frau Brandt hat gesagt, dass der einen Schlüssel für Harrys Wohnung hat und ihn ab und zu besucht. Wobei sie diese Freundschaft nicht versteht, weil sie Bender komisch findet.«
Inge nickte. »Und dabei fällt mir ein, dass Valentina mir noch die Adresse eines Hotels gegeben hat. Dort soll – vor Harrys Verhaftung – eine Frau übernachtet haben, die auch etwas damit zu tun hat.«
»Er ist nicht verhaftet worden«, korrigierte Karl. »Man hat ihn zum Verhör bestellt.«
»Sei nicht so kleinlich«, antwortete Inge. »Die ganze Aktion war ja unangenehm genug. Jedenfalls könnte diese junge Frau etwas wissen. Warte mal, wie hieß das Hotel noch, der Zettel liegt auf meiner Anrichte. Ach ja, Haus Meerblick. In Westerland.«
»Meerblick?« Charlotte lächelte. »Das ist ja ein Witz. Weißt du, wer da an der Rezeption arbeitet? Agnes. Agnes Petersen. Du weißt schon, diese Quirlige, die hat früher mit uns geturnt.«
»Die mit den kurzen Haaren? Die Schlanke? Die hatte doch immer diese Kleider an, die war nett. War die nicht früher in List?«
»Ja genau. Am Hafen. Aber dann haben sie das Haus verkauft und sind nach Westerland gezogen. Ich habe sie neulich beim Einkaufen getroffen, da hat sie erzählt, dass sie jetzt wieder im Hotel arbeitet. Im Meerblick. So klein ist die Welt.«
»War der Mann nicht so ein Großer? Mit so einer lustigen Mütze? Der hatte doch ein Segelboot, oder?«
»Nein«, Charlotte winkte ab. »Das ist ihr Schwager. Ihr Mann hat in Tinnum gearbeitet und Fußball gespielt und wie heißt der noch?«
»Das reicht jetzt«, Karl schlug mit der flachen Hand so hart auf den Tisch, dass die Gläser klirrten. »Konzentriert euch doch mal. Woher habt ihr denn plötzlich diese ganzen Informationen? Mit dem Hotel und der jungen Frau und Bender? Wann hat Harrys Freundin das denn alles erzählt? Und wieso kommt ihr so häppchenweise damit raus?«
Charlotte und Inge sahen sich fragend an, bevor Inge antwortete: »Ich denke, wir sind hier, um alle Ergebnisse zusammenzutragen, das ist doch der Sinn einer SOKO-Sitzung. Ich war am Samstag bei Harry und habe da auch mit seiner Freundin gesprochen. Als er weg war. Er muss nämlich ausziehen, weil dieses dunkle Loch eine Mitarbeiterwohnung ist und er kein Mitarbeiter mehr. Alles grauenhaft. Ich wollte ihn bitten, mit dir zu sprechen, er war aber stur, deshalb habe ich dir das nicht erzählt. Außerdem ist es erst zwei Tage her und wir haben uns zwischendurch gar nicht gesprochen. Und jetzt habe ich es doch erzählt, dann können wir nun beschließen, welche Spur wir weiterverfolgen. Wir machen das doch nicht zum ersten Mal, du musst uns nicht immer behandeln wie Anfänger.«
»Okay«, Karl nickte plötzlich schuldbewusst. »Entschuldigung. Es geht mir hier nur zu sehr durcheinander. Was hat denn der Schwager dieser Agnes mit unseren Ermittlungen zu tun?«
»Nichts«, Inge sah ihn gleichmütig an. »Das Thema hatte sich nur im Zusammenhang ergeben. Wie auch immer. Wir können es ja in die Reihenfolge bringen. Was hast du denn noch rausgefunden? Außer dem Standort des Autos?«
»Außer …«, Karl stockte, dann fing er sich und fuhr fort: »Ich habe somit die Adresse des Halters des Wagens. Ich habe gerade mitgeteilt, dass dieser Bender einen Schlüssel für Harrys Wohnung hatte, und …«, anscheinend war ihm gerade etwas eingefallen, »und somit sogar die Möglichkeit, dort eventuell falsche Beweismittel zu verstecken.« Er nickte bestätigend, als würde er sich selbst zu diesem Einfall gratulieren. »Ja, er konnte das belastende Diebesgut bei Harry verstecken, und das völlig ungestört. Und ich habe … aber das reicht doch wohl.« Er atmete tief aus und hob die Stimme, damit niemand am Tisch vergaß, wer von ihnen der erfahrene Ermittler war. »Jetzt geht es darum, die nächsten Schritte zu koordinieren und die Aufgaben zu verteilen. Charlotte, schreib mit: Inge und du, ihr werdet dem Haus Meerblick einen Besuch abstatten, um euren Kontakt dort zu nutzen und diese Agnes nach der jungen Frau zu befragen. Onno und ich kümmern uns mal um den Hintergrund von diesem Bender, finden raus, was er bei Frau Roth genau macht, ob es Kontakte zu diesen von Adens gibt, wie sein Verhältnis zu Harry ist, wie sein sonstiges Leben aussieht. Onno, wenn du inzwischen so gut in der Internetrecherche bist, kannst du auch mal zu diesem Thema suchen. Das scheint für dich ja ein Klacks zu sein.«
»Ist es auch«, Onno war nicht beleidigt, das war er nie. Es war nicht seine Art. Stattdessen beobachtete er Charlotte, die konzentriert mit ihrer schönsten Schrift in eines der Notizbücher schrieb. »Kommst du mit, Charlotte, oder soll Karl noch etwas wiederholen?«
»Ich komme mit«, sie hob den Kopf und lächelte. »Ist ja nicht mein erstes Mal als Protokollführerin. Ich habe alles. Karl, machst du noch was? Oder Onno? Oder ist das alles für den Moment?«
»Ich denke, wir haben erst mal einen guten Plan. Wenn wir alles erledigt haben, setzen wir das nächste Treffen an.« Karl wollte sich gerade erheben, als Onno ihn mit einer Geste davon abhielt. »Ich habe noch eine Sache«, sagte er fröhlich. »Wir vermissen ja immer noch alle Maren als Informationsquelle, die uns bei den anderen Ermittlungen ab und zu die Lücken gefüllt hat. Aber ich kann euch sagen, dass wir eine neue Quelle haben. Sie heißt Hanna, ist sehr nett, seit einiger Zeit als Saisonpolizistin auf der Insel, somit dicht an Runge und dem Revier dran, und sie kommt demnächst zum Kaffee hierher. Sie mochte meinen Stachelbeerkuchen.«
»Was?« Inge riss die Augen auf. »Das ist ja großartig. Wie hast du denn das geschafft?«
Bescheiden lächelte Onno sie an. »Sie hat mich angesprochen. Am Strand, während des Drogenfundes. Und dann habe ich sie eingeladen. Wobei sie natürlich nicht ahnt, dass wir auch ermitteln.«
Charlotte klopfte Karl mit Schwung auf die Schulter. »Na, Karl? Wie findest du das denn? Das ist doch super, oder?«
Karl hatte Onno unverwandt angestarrt. »Wieso weiß ich das nicht?«
»Ich habe dir erzählt, dass ich sie getroffen habe«, Onno hob die Schultern. »Am Ellenbogen, als ich Makrelen angeln wollte und in diesen Drogenfund geraten bin. Du hast mir nur nicht richtig zugehört, weil du beleidigt warst, es verpasst zu haben.«
»Du hast nichts von dieser Polizistin erwähnt.« Karl schob die Unterlippe vor. »Ich glaube, ich kenne die sogar, das ist so eine junge Blonde, die habe ich auf dem Revier gesehen. Ich fand sie etwas, wie soll ich sagen, keck. Aber egal, ich hatte auch schon die Idee, sie mal einzuladen. Unverbindlich. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit.«
»Die brauchst du jetzt auch nicht mehr«, Inge nickte ihm zu. »Das hat Onno für dich erledigt. Sehr gut, Onno, dann bin ich gespannt, wann sie kommt. Sag bloß rechtzeitig Bescheid, ich kann auch noch was backen.«
Karl sah beide an, dann sagte er achselzuckend: »Vermutlich steht sie auch unter Runges Knute, wir sollten erst mal allein ermitteln, nicht, dass sie ihm noch irgendwas steckt.«
»Wie du meinst«, Onno lächelte und stand auf. »Dann haben wir die Aufgaben verteilt und können loslegen. Vorher hole ich noch einen kleinen Abschiedsschluck. Trinkt jemand keinen Eierlikör?«
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            Der schrille Klingelton des Handys ließ ihn aus dem Tiefschlaf aufschrecken. Im ersten Moment fehlte Markus Bender die Orientierung. Er richtete sich schwerfällig auf, dabei bekam er pulsierende Kopfschmerzen und schloss gequält die Augen. Scheißschnaps, Scheißzigarren, scheißlanger Abend, und welcher Idiot rief überhaupt mitten in der Nacht bei ihm an? Er konnte noch nicht lange geschlafen haben, sein Körper war bleiern, sein Mund trocken, seine Zunge pelzig. Er tastete nach der Uhr auf dem Nachttisch und hielt sie dicht an die Augen, es war halb fünf. Das Handy war verstummt, vielleicht hatte sich auch nur ein Besoffener verwählt. Mit größter Anstrengung kroch er aus dem Bett. Wenn er schon wach war, konnte er auch was trinken und pinkeln gehen. Mit halb geschlossenen Augen schlurfte er erst ins Bad, dann in die Küche und legte die Hand an den Kühlschrankgriff. Im selben Moment setzte das Klingeln wieder ein.
»Fuck«, er sah träge in die Richtung, aus der das Klingeln kam. Seine Jacke hing über einem Stuhl, das Bimmeln kam aus der Tasche. Er machte zwei Schritte, langte in die Tasche und zog das Handy heraus. Die Nummer auf dem Display war unterdrückt. »Welcher Arsch …?«
»Bender?«
»Ja, was zum Teufel …«
»Gibt Problem mit Lieferung.« Die männliche Stimme am anderen Ende hatte einen starken Akzent, sofort war Bender hellwach. »Wie? Was für Probleme?«
»Probleme. Nix da. Von Bord.« Im Hintergrund rauschte der Wind, der Mann war kaum zu verstehen. Markus Bender bekam einen Schweißausbruch, sein Kopf dröhnte, als würde er gleich explodieren. »Was heißt das denn?« Er brüllte jetzt. »Ich brauche die Lieferung heute. Wo bist du denn?«
»Nix Lieferung heute.« Es hörte sich an, als würde der Anrufer in einem Orkan stehen. »Bis dann.«
Die Verbindung war unterbrochen.
»Scheiße«, Bender warf das Handy auf den Tisch. »Scheiße, fuck, fuck.« Er ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Er hatte mehreren Leuten zugesagt, sie mit Koks zu versorgen, er hatte schon Geld kassiert, jetzt bekam er das Zeug nicht. Seine Kopfschmerzen wurden immer stärker, er hieb mit der Faust auf den Tisch und sprang stöhnend auf. Sein Blick fiel aufs Handy, auf dem Display sah er neun Anrufe in Abwesenheit. Er hatte seine Jacke gestern versehentlich zu Hause gelassen, mitsamt Handy, das war ihm aber erst in der Nacht eingefallen, und da war es zu spät gewesen, es zu holen. Und er hatte auch schon zu viel intus gehabt. Jetzt entsperrte er es und scrollte die Liste durch. Niklas von Aden zweimal, Joe zweimal und fünfmal Petra Roth. Der letzte Anruf von ihr um 22.15 Uhr. Es musste was Wichtiges sein, mit angehaltenem Atem rief er die Mobilbox an.
Niklas von Aden: »Scheiße, Mailbox.«
Nikolas von Aden: »Ey, Bender, ich bin jetzt bis Mittwoch weg, danach müssen wir reden. Melde dich.«
Joe: »Hey, hier ist … Oh, Mailbox. Ich versuche es gleich noch mal.«
Joe: »Markus, hier ist Joe, du hast es wahrscheinlich schon gehört, am Ellenbogen haben sie heute jede Menge Koks gefunden. Das Zeug ist angespült worden, die Bullen haben alles abgesperrt, ich hoffe, du steckst nicht dazwischen. Lachen. Ist jedenfalls ein Hammer. Wir hören uns.«
»Hallo, Markus, hier ist Petra Roth, es gibt da eine Sache, über die ich mit dir reden muss. Rufst du mich bitte zurück?«
»Hallo, Markus, noch mal Petra Roth, es ist jetzt 19.30 Uhr, ich warte noch auf deinen Rückruf.«
»Hallo, Markus, ach nee, schon wieder die Mailbox …«
»Markus, ich habe keine Ahnung, warum du nicht rangehst, ich muss mit dir reden.«
»Du hast leider nicht zurückgerufen, ich erwarte dich morgen um halb acht im Büro. Ich meine es ernst. Ich glaube, wir haben ein Problem. Bis morgen, sei pünktlich, ich habe noch einen Anschlusstermin.«
Er legte das Handy zurück auf den Tisch und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. So, wie es aussah, war die ausbleibende Lieferung nicht seine einzige Baustelle. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, es konnte nicht sein, dass alles schiefging. Noch hatte er es in der Hand. Kaffee und kalte Dusche, danach würde er einen Plan machen.
 
Kurz nach sieben stellte er sein Auto auf den Firmenparkplatz. Er hatte die Idee, dass er auf Petra Roth wartete, statt umgekehrt, für genial befunden. Nur stand ihr Auto auch schon hier. Das war Pech. Bevor er ausstieg, griff er noch ins Handschuhfach und zog Pfefferminzbonbons aus einer Tüte. Nach dieser Nacht hatte er garantiert noch eine Fahne. Er schob sich drei Bonbons auf einmal in den Mund und zerkaute sie geräuschvoll. Mit dem Runterschlucken drückte er die Glastür auf und ging betont beschwingt über den Flur. An einer offenen Tür blieb er stehen und sah lächelnd ins Zimmer. »Moin, Petra. Ich dachte, ich wäre schon früh.«
»Guten Morgen«, Petra Roth sah von ihrem Bildschirm auf und nickte distanziert. »Es ist gut, dass du schon da bist, wir haben einiges zu besprechen. Willst du dir vorher noch einen Kaffee holen? Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen.«
Er zwang sich weiterzulächeln und nickte. »Ja, mach ich, ich habe schlecht geschlafen. Heuschnupfen. Kann ich dir einen mitbringen?«
»Nein, danke.« Sie wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu, während Bender zurücktrat und in die Küche ging. Petra schien eine Dreckslaune zu haben. Er fragte sich, um was es eigentlich in dieser angeblich so wichtigen Besprechung ging. Erst kümmerte sie sich monatelang fast ausschließlich um ihr Privatleben und dann tauchte sie hier wieder auf und machte Alarm.
Verliebte Frauen ohne Hirn. Bender schüttelte den Kopf, dann nahm er eine Tasse aus dem Schrank und stellte sie unter die Kaffeemaschine. Das durchdringende Mahlgeräusch ließ seine Kopfschmerzen wieder aufflammen. Er rieb sich über die Stirn, bevor er in der Schublade nach Kopfschmerztabletten suchte. Vergeblich. Auch das noch, dachte er, trank den ersten Schluck Kaffee in der Küche, bevor er mit der Tasse in der Hand in das Büro seiner Chefin schlenderte.
Petra Roth hob kurz den Kopf, dann beendete sie das Programm, das sie gerade auf ihrem Computer geöffnet hatte, nahm ihre Brille ab und deutete kurz auf den ihr gegenüberstehenden Stuhl. »Setz dich bitte.«
Bender hob die Augenbrauen. »So offiziell?« Er stellte die Kaffeetasse auf den Schreibtisch, nahm langsam Platz und schlug die Beine übereinander. »Und? Was macht Hamburg? Wann fährst du wieder hin?«
An ihrer gerunzelten Stirn bemerkte er, dass seine Gesprächseröffnung ungeschickt gewesen war, sie schien richtig genervt zu sein. Er hatte nur überhaupt keinen Bock, sich mit ihrer Laune auseinanderzusetzen, dafür waren auch seine Kopfschmerzen zu heftig. Die anderen Probleme, mit denen er sich eigentlich jetzt befassen müsste, sowieso.
»Ich will mit dir über Harry reden«, begann sie, seine Gesprächseröffnung ignorierend. »Du hast ihm fristlos gekündigt und ihn angezeigt. Ich will wissen, wie das genau abgelaufen ist.«
»Das habe ich dir doch schon am Telefon gesagt«, er atmete hörbar aus. »Es gab eine Reihe von Beschwerden verschiedener Gäste, außerdem wurden mehrere Diebstähle angezeigt. Ich habe die Kunden überprüft, und überall da, wo etwas fehlte, war Harry kurz vorher gewesen. Außerdem hat er sich in der letzten Zeit seltsam benommen. Du bist ja die ganzen Wochen fast durchgehend in Hamburg gewesen, da hast du natürlich nichts mitbekommen, aber glaub mir, ich hatte meine Gründe. Alle handfest. Er scheint in finanziellen Schwierigkeiten zu stecken, die er auf diese Art lösen wollte. Aber nicht mit mir.«
»Mhm«, Petra Roth sah ihn ausdruckslos an. »Und da bist du dir sicher? Und du hattest Beweise?«
»Herrgott, Petra, die haben doch sogar bei der Durchsuchung seiner Wohnung Sachen gefunden. Unter anderem Drogen. Was sollen wir mit einem solchen Mitarbeiter? Das können wir uns gar nicht leisten.« Er griff zu seiner Kaffeetasse und trank, um Zeit zu schinden. Petra Roth blickte auf einen Zettel und sah ihn wieder an.
»Tja, die Durchsuchung seiner Wohnung«, sie räusperte sich. »Harry hat im Kiefernweg gewohnt. In der Kellerwohnung. Das ist ein Materiallager, wieso hast du ihn da wohnen lassen? Er hatte ein Anrecht auf eine vernünftige Mitarbeiterwohnung, warum hat er in diesem Kellerloch gewohnt?«
Achselzuckend stellte Bender die Tasse wieder zurück. »Das wollte er. Ihm war die Mitarbeiterwohnung zu teuer. Und das reichte ihm, hat er gesagt. Da habe ich ein Auge zugedrückt und ihn da so wohnen lassen. Sorry, ich hätte dir das sagen müssen. Wollte ich auch, aber dann warst du dauernd weg und ich habe es irgendwann vergessen. Falls du deshalb sauer bist, kann ich das verstehen.«
Sie sah ihn durchdringend an und schwieg einen Moment, bevor sie das Kinn hob und fortfuhr: »Was hast du noch mit den von Adens zu tun? Ralf von Aden hat unseren Vertrag vor zwei Jahren gekündigt, sie sind nicht mehr unsere Kunden. Aber du kümmerst dich anscheinend um das Haus?«
»Ich?« Bender sah sie mit einem harmlosen Gesichtsausdruck an. »Wie kommst du darauf?«
Petra Roth rollte ihren Schreibtischstuhl ein Stück zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Harry wurde gesehen, als er den Wagen der von Adens gewaschen hat. Er hat gemeint, es wären Kunden von uns. Für die er arbeiten würde.«
»Harry«, Bender lachte ironisch. »Dann hat er wohl auch noch ein paar kleine Nebengeschäfte gemacht. Damit habe ich nur nichts zu tun. Ich habe die von Adens ewig nicht gesehen. Und der Auftrag, ihr Auto zu waschen, kam auch nicht von mir.«
Die Lüge ging ihm erstaunlich leicht von den Lippen. Er war so überzeugend, dass Petra Roth plötzlich verunsichert wirkte und sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht wischte. »Ich kenne Harry seit Jahren«, wandte sie ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich so hintergehen würde. Markus, die ganze Geschichte kommt mir sehr merkwürdig vor. Ich verstehe es nicht.«
»Petra«, sein Ton war jetzt beruhigend. »Das mit Harrys Wohnung, das ziehe ich mir an. Das hätte ich mit dir absprechen müssen. Aber alles andere, wirklich, das überzeugt mich nur umso mehr, dass die Kündigung von Harry rechtmäßig war. Wir haben uns in ihm getäuscht, das musst du akzeptieren, so schmerzlich das ist.« Er lächelte sie an, was nicht von ihr erwidert wurde, dann sah er demonstrativ auf die Uhr. »Hast du noch was, das wir besprechen müssen? Ich habe nämlich gleich eine Abreise. Schwierige Leute, ich habe ihnen versprochen, selbst zu kommen, um die Schlüssel zu holen.«
»Aber …«, sie sah auf ihren Schreibtisch, bevor sie sich ihm zuwandte. »Nein, dann fahr los.«
Sofort stand er auf und blickte auf sie herab. »Dann sehen wir uns später.«
»Ja«, sie nickte und schaute ihn nachdenklich an. »Bis später.«
 
Als er wieder im Auto saß, lehnte er kurz seinen Kopf an und starrte auf die Eingangstür. Petra Roth war misstrauisch geworden. Wer auch immer ihr da einen Floh ins Ohr gesetzt hatte, es machte alles nur noch komplizierter. Er musste einen Plan schmieden, schnell, es könnte sein, dass er in der nächsten Zeit untertauchen müsste. Nur dafür brauchte er die Zwanzigtausend, die Niklas von Aden als Schweigegeld bezahlen würde. Der auch noch Stoff wollte. Vermutlich war er nicht mit der kleinen Menge zufrieden, die Bender noch in Reserve hatte. Aber mehr konnte er ihm nicht liefern. Es war alles eine einzige Scheiße.
Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. Was hatte Niklas auf die Mailbox gepöbelt? Er wäre erst Mittwoch, also übermorgen wieder hier? Somit war das Haus leer. Es sei denn, sein komischer Kumpel war auf der Insel geblieben. Der wäre aber das kleinste Problem.
Wie elektrisiert startete Bender den Wagen und fuhr entschlossen vom Parkplatz. Vielleicht hatte er gerade die Lösung gefunden.
 
Der gelbe Geländewagen stand vor dem Haus. Bender ließ sein Auto ausrollen und hielt einen Meter dahinter. Bevor er die Wagentür öffnete, beugte er sich vor und betrachtete die Hausfront. Die Fenster waren geschlossen, genauso wie die Haustür. Es stand nichts davor, auch der Carport war leer, alles sah verlassen aus. Er schien freie Bahn zu haben.
Nach einem Blick in den Rückspiegel holte er das Schlüsselbund aus dem Handschuhfach und stieg aus. Er sah sich im Gehen noch mal um, nahm die Stufen zum Hauseingang mit langen Schritten und klingelte. Einmal, zweimal: keine Reaktion. Also schob er den Schlüssel ins Schloss. Er grinste, als er merkte, dass abgeschlossen war, es lief.
Ohne einen Blick in die anderen Räume zu verschwenden, ging er direkt ins Arbeitszimmer, das hinter dem Wohnzimmer lag. Der Safe war hinter einem Ölbild, das den Strand von Kampen zeigte, versteckt, wie in einem schlechten Krimi. Bender nahm es ab und stellte es zur Seite, das Display verlangte einen achtstelligen Code. Er hielt kurz inne, dann zog er einen Stift aus der Tasche und tippte ein Datum ein. 07111964, mit einem leisen Surren öffnete sich die Tür. Er zog den Ärmel seines Pullis über die Hand und schob sie ganz auf. Dann sah er die gebündelten Scheine vor sich.
»Mein Alter hat sein Schwarzgeld hier im Safe, damit seine neue Ische es nicht bei ihnen zu Hause findet«, hatte Niklas vor einigen Tagen laut zu Luke gesagt, nicht ahnend, dass Bender noch vor der offenen Haustür gestanden hatte. »Und er ist so dämlich, dass er als Code seinen Geburtstag benutzt. Außerdem hat er keine Ahnung, wie viel da drin liegt. Ich nehme mir immer was raus, hat er noch nie gemerkt. Selbst schuld.«
Es war eine Kleinigkeit gewesen, Ralf von Adens Geburtsdatum herauszufinden. Bender fragte sich, wie blöd man sein konnte. Oder wie viel Geld man haben musste, um so lässig damit umzugehen.
Er sah sich kurz um, sein Blick fiel auf die zusammengeknüllte Papiertüte eines Supermarkts. Sie war leer. Bender strich sie glatt und schob die Geldbündel hinein. Nachzählen konnte er zu Hause, es war mehr als das Schweigegeld. Viel mehr. Und niemand konnte ihn dafür anzeigen. Weil alles Schwarzgeld war. Dafür, dass der Tag so beschissen angefangen hatte, lief es jetzt sensationell. Bender drückte die Tür wieder zu, hängte das Bild zurück und verließ das Zimmer. Er achtete darauf, wieder zweimal abzuschließen, stieg in sein Auto und fuhr los. Die Papiertasche lag im Kofferraum. Er hatte den Jackpot geknackt.
 
Am Abend saß er auf seiner Dachterrasse, eine Zigarre im Aschenbecher, den dritten Gin Tonic im Glas, vor ihm auf dem Tisch die gestapelten Banknoten. Seine Kopfschmerzen waren im Lauf des Tages wie durch Zauberhand verschwunden, er konnte sogar schon wieder rauchen und Alkohol trinken. Er hatte einige Telefonate geführt, einige Dinge geplant, alles perfekt organisiert, er hatte es sich verdient.
Fast zärtlich strich er über die Geldscheine, seine Finger glitten von einem Stapel zum nächsten. 162570 Euro. Schwarz, beiseitegelegt, geklaut. So schnell wechselte Geld den Besitzer. Und der konnte nichts dagegen tun.
Markus lehnte sich zurück und streckte lächelnd seine Beine aus. Ein unerwarteter Geldregen. Zu dem jetzt auch noch die 20000 Euro Schweigegeld von Niklas kommen sollten. Die nur nicht kommen würden, da der Safe ja leer war. Natürlich hatte er Niklas zurückgerufen und vorgeschlagen, sich am Donnerstagabend in einem Strandkorb zwischen der Strandsauna und der Strandhalle zu treffen. Allein schon, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Niklas hatte von dem Drogenfund gehört und wollte wissen, ob Bender überhaupt liefern konnte. Selbstverständlich könne er, war Benders Antwort gewesen, außerdem sei die Summe, die Niklas zu zahlen hatte, auch noch für etwas anderes ausgehandelt. Niklas hatte wütend aufgelegt.
Bender legte den Kopf in den Nacken und sah in den klaren Abendhimmel. Vom Meer her wehte eine kleine Brise, kreischende Möwen jagten sich gegenseitig über die Dächer, von irgendwoher hörte er Musik. Am Freitagmorgen würde er in Westerland in einen Flieger steigen, der ihn nach Zürich bringen sollte. Von da aus ging es weiter nach Phuket. Sein alter Kumpel Tim war vor ein paar Jahren dorthin ausgewandert. Es hatte nur ein Telefonat gebraucht, um sich bei ihm einzuladen. Damit war er erst mal vom Radar. Bis sich hier alles wieder beruhigt hatte. Und bis dahin würde die Kohle in einem sicheren Versteck liegen.
Markus Bender hob sein Glas und prostete in den Himmel. Er hatte allen Grund, stolz auf sich zu sein.
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            Hier ist es?« Inge rümpfte die Nase, während sie sich umsah. Das Hotel lag in der Stadtmitte, unweit vom Bahnhof, zwischen einem Fahrradverleih und einem Imbiss. »Da hörst du im Bett ja jeden Zug. Und die ganzen Autos. Und Fahrradklingeln.«
»Nachts fahren keine Züge«, Charlotte musterte die unauffällige Fassade. »Und keine Autos. Nur der Name Meerblick ist ein bisschen irreführend. Aber vielleicht hängen schöne Fotos in den Zimmern. Jedenfalls ist es zentral. Und nicht so teuer. Ist doch gut für junge Leute, die hier einen Kurzurlaub machen wollen. Lass uns reingehen.«
Sie drückte die Tür auf und stand sofort in einer kleinen Rezeption. Eine junge Frau sah ihnen entgegen und lächelte. »Moin.«
»Moin«, Charlotte lächelte zurück und wartete, bis Inge neben ihr stand. »Wir wollten gern zu Frau Petersen. Agnes Petersen. Arbeitet sie heute?«
»Sie arbeitet«, eine Stimme kam plötzlich von der Seite und Agnes Petersen tauchte tatsächlich auf. »Charlotte? Inge? Das ist ja eine Überraschung. Ich bin gerade erst gekommen.« Sie umarmte beide Frauen flüchtig und wandte sich an die Kollegin an der Rezeption. »Das sind alte Turnfreundinnen von mir. Wir haben uns ewig nicht gesehen. Aber du kannst jetzt in die Pause gehen, ich bleibe hier.« Zu Charlotte und Inge sagte sie: »Wolltet ihr Zimmer buchen? Oder was kann ich für euch tun?«
»Wir brauchen deine Hilfe«, Inge lächelte sie harmlos an. »Ist nur eine Kleinigkeit.« Sie warf einen Blick auf Agnes’ Kollegin, die sich gerade bückte, um ihre Handtasche aus einem Schrank zu holen, und wartete, bis die junge Frau aus der Rezeption kam. »Eine schöne Pause.«
»Danke«, die junge Mitarbeiterin lächelte und ging an Inge vorbei zur Tür. »Bis später.«
»Ja, tschüss, Ute«, Agnes sah ihr nach, dann deutete sie auf ein Sofa. »Setzt euch doch. Wie geht es euch? Was gibt es Neues?«
»Ach, du, jede Menge«, antwortete Charlotte und nahm Platz. »Wir können uns gern mal wieder zum Kaffeetrinken verabreden. Seit du nicht mehr mit uns turnst, sehen wir uns gar nicht mehr, das ist doch schade. Man bekommt ja gar nichts mehr mit.«
»Das stimmt«, Agnes setzte sich auf den kleinen Sessel. »Wir müssen einen Termin machen, sonst wird das nichts. Aber ich hätte auch Lust. Inge, setz dich doch, im Moment ist hier nichts los, das können wir für einen kleinen Schnack ausnutzen.«
Im Setzen öffnete Inge ihre Handtasche und zog einen Zettel heraus, den sie zunächst in der Hand behielt. »Wir wollen dich gar nicht so lange aufhalten«, begann sie. »Aber eine Freundin von mir hat mich um Hilfe gebeten, und wie der Zufall es will, betrifft das einen Vorfall in diesem Hotel.«
Agnes hob die Augenbrauen und sah sie abwartend an.
»Es geht um eine junge Frau, die vor Kurzem hier ein Zimmer hatte. Hier ist ihr Name, Alisa Nowak«, Inge gab ihr den Zettel. »Kannst du dich an sie erinnern?«
Agnes nahm ihr den Zettel ab. »Nowak?« Sie sah hoch und runzelte die Stirn. »Ich darf euch aber keine Auskunft über Gäste geben, das tut mir leid.« Sie reichte Inge den Zettel zurück und hob die Schultern. »Datenschutz und so. Ich würde Ärger bekommen, wenn das rauskommt.«
Charlotte sah sie enttäuscht an und wollte schon aufstehen, als Inge sich plötzlich vorbeugte und ihre Hand auf Agnes’ Bein legte. »Wenn es nicht so wichtig wäre, würden wir dich auch niemals fragen, aber es geht hier vielleicht um eine schlimme Geschichte. Alisa ist die Tochter einer guten Freundin und das Mädchen ist seit ihrem Sylt-Aufenthalt völlig verstört, fast schon traumatisiert, und ihre Mutter weiß vor Sorge nicht mehr, was sie tun soll. Das Mädchen redet nicht, sagt nicht, wo sie war, was passiert ist, wie lange sie hier war, nichts. Meine Freundin kommt nicht an sie ran, sie ist verzweifelt. Aber irgendwas muss hier gewesen sein, Alisa ist ganz verändert.«
Erstaunt hatte Charlotte zugehört. Ihre Freundin? Verzweifelt? Inge arbeitete mit allen Tricks. Sie warf ihr einen fragenden Blick zu, den Inge auffordernd zurückgab. Deshalb räusperte Charlotte sich, bevor sie fragte: »Was macht deine Tochter eigentlich? Sina? Die müsste doch auch schon dreißig sein, oder? Ist sie noch auf der Insel?«
»Sina?« Agnes lächelte kurz. »Sie ist sechsunddreißig und hat schon zwei Kinder. Hannes und Henriette, meine beiden Enkel. Sie wohnen in Morsum. Aber woher weiß deine Freundin denn, dass ihre Tochter hier gewohnt hat?«
»Inges Freundin«, betonte Charlotte und zeigte auf ihre Schwägerin. »Ja, woher?«
»Sie hat eine Gästekarte in der Wäsche gefunden«, log Inge ungerührt. »Da steht das Hotel ja drauf. Komm, Agnes, du bist doch selbst Mutter. Und Großmutter. Du kannst dir doch denken, dass sie sich Sorgen macht, wenn die Tochter so verändert von einer Reise zurückkommt. Und dauernd weint. Als hätte sie etwas Schreckliches erlebt. Und dabei ist sie sonst so eine Schüchterne.«
Charlotte schluckte und biss sich auf die Lippe, während Agnes nachdenklich auf Inge blickte. Erst nach einer ganzen Weile sagte sie: »Aber ihr habt es nicht von mir, okay?«
Inge und Charlotte schüttelten synchron die Köpfe. Agnes stand langsam auf und ging hinter die Rezeption, wo sie etwas in die Computertastatur tippte, auf den Bildschirm sah, weiterscrollte und schließlich etwas ausdruckte. Neben dem Drucker wartend blickte sie zu ihnen, dann zog sie das Papier heraus und kam zurück. »Das ist die Meldebestätigung«, sagte sie. »Ist sie das?« Sie reichte Inge das Blatt, die es mit einem neutralen Gesichtsausdruck überflog und nickte.
»Genau. Husum, Friesische Straße, ja, das ist unsere Alisa. Kannst du dich an sie erinnern? Weißt du, was los war?«
»Also, schüchtern wirkte sie nicht auf mich«, Agnes nahm zögernd Platz. »Eher sehr selbstbewusst. Komisch war nur, dass sie zwei Nächte gebucht hatte, aber schon nach einer abgereist ist. Und ich habe sie morgens gesehen, das war auch seltsam.« Sie stockte, bis sie Inges auffordernden Blick sah. »Ich hatte Frühdienst und sie kam gegen halb acht zurück ins Hotel, ich sollte besser sagen, ist reingetorkelt und sah aus, als hätte sie eine wilde Nacht gehabt. Sie war sehr … sagen wir mal, sehr derangiert. Haare wild, Make-up verlaufen, die Sachen zerknittert, sie sah schlimm aus. Als hätte sie sich geprügelt. Ich habe natürlich gefragt, ob ich ihr irgendwie helfen könne, sie guckte mich aber nur komisch an und sagte, ich solle mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angingen.«
»Und dann?« Inge beugte sich neugierig vor. »Was hast du gemacht?«
»Nichts«, antwortete Agnes achselzuckend. »Ich hatte ja zu tun und sie ging aufs Zimmer, kam nach einer halben Stunde mit ihrer Tasche zurück, hat bezahlt und weg war sie. Ich habe ihr gesagt, dass wir die gebuchte zweite Nacht eigentlich nicht stornieren können, sie hat sie dann anstandslos bezahlt.«
»Dann hat sie gar nicht in dem Zimmer geschlafen?«
»Nein. Nur geduscht. Aber im Mülleimer hat sie zerrissene Unterwäsche und eine Bluse entsorgt und jede Menge nasser Handtücher hinterlassen.«
»Oh«, Charlotte sah sie aufgeregt an. »Muss man bei so was nicht die Polizei verständigen?«
»Wenn sie verletzt oder nicht richtig ansprechbar gewesen wäre, hätte ich das natürlich gemacht, aber sie hat mich ja sogar angepampt, als ich gefragt habe. Wie gesagt, schüchtern wirkte sie ganz und gar nicht. Und …«
Das Telefon hinter der Rezeption klingelte, sofort sprang Agnes auf. »Ich muss jetzt leider. Und viel mehr kann ich auch gar nicht sagen.«
»Schon gut«, Inge lächelte sie an und erhob sich. »Wir halten dich auch gar nicht länger auf. Melde dich, wenn du Zeit hast.«
»Mach ich. Haus Meerblick, einen schönen guten Tag, mein Name ist Petersen, was kann ich für Sie tun?«
Mit dem Fuß tippte Inge die immer noch sitzende Charlotte an und zischte: »Jetzt komm«, dann verließen sie das Hotel, nicht ohne Agnes dankbar zuzuwinken.
 
Sie waren nur ein paar Meter gegangen, als Inge schon das Handy aus der Tasche kramte und eine Nummer anrief. »Karl? Ich bin es. Wo seid ihr? Wir müssen uns dringend in der Stadt treffen. Am besten im Café im Bahnhof. Nein. Jetzt gleich. Es gibt neue Erkenntnisse. Gut. Beeil dich.«
Triumphierend schob sie das Handy zurück und hakte Charlotte unter. »So, sie kommen gleich. Onno und Karl, sie sind schon in der Stadt.«
»Okay. Aber warum hast du es so eilig? Das hätten wir ihnen auch alles nachher erzählen können. Wobei wir ja auch nicht so viel rausgefunden haben.«
»Charlotte«, entrüstet blieb Inge stehen. »Hast du nicht zugehört?«
»Doch. Sie hat nicht da geschlafen, nur geduscht, alles nach einer wilden Nacht und sie hat für zwei Nächte bezahlt. Und war nicht schüchtern. Und nun?«
»Charlotte, du tust so, als wäre das deine erste Ermittlung. Meine Güte. Es gibt doch was ganz Wesentliches. Wir haben jetzt die Adresse. Vorher hatte ich nur von Valentina den Namen und die Andeutung, dass diese junge Frau was mit der Anzeige gegen Harry zu tun hat. Und ich bin deshalb so eilig, weil wir nach dem Treffen mit Karl und Onno nach Husum fahren werden, um die junge Frau aufzusuchen. Damit wir mal vorankommen.«
»Ach«, Charlotte sah sie beeindruckt an. »Das habe ich gar nicht mitbekommen, ich dachte, du hättest die Adresse schon gehabt. Das war ja clever.« Sie überlegte einen Moment. »Aber wenn wir gleich nach Husum fahren und die Frau ist gar nicht da, was machen wir dann? Oder wenn sie da ist, wie erklären wir unseren Besuch?«
»Hm«, Inge blieb kurz stehen, sie konnte nicht gut im Gehen denken. »Stimmt. Was sagen wir ihr? Das können wir gleich Karl fragen. Aber wenn sie nicht da ist … Das wäre blöd. Na ja. Guck mal, da vorn kommen sie schon.« Sie riss den Arm hoch, um Onno und Karl zu winken. »Huhu, wir sind hier.«
Sie trafen sich vor den offenen Türen zur Bahnhofshalle, Charlotte fiel sofort auf, dass Karl kaum lächelte, im Gegensatz zu Onno, der beide Frauen stürmisch umarmte. »Das hat ja wieder mal gut geklappt. Unsere Parallelermittlung. Und so komme ich auch zu einem zweiten Frühstück. Wollen wir dann?«
Charlotte hoffte nur, dass Karl nicht beleidigt war, weil Inge und sie schon wieder was herausgefunden hatten. Er schwieg immer noch, jetzt bemerkte es auch Inge. »Karl, was ist los? Es ist nicht schlimm, wenn ihr nichts Neues herausgefunden habt, wir waren erfolgreich. Wir erzählen gleich, lasst uns eine ruhige Ecke suchen, wir haben …«, sie sah auf die Abfahrtstafel in der Bahnhofshalle, »… eine Dreiviertelstunde Zeit. Und wir stehen hier im Weg.«
Es irritierte sie, dass Karl gar nicht nachfragte, sondern immer noch diese ernste Miene hatte. Sie ging trotzdem entschlossen ins Café und steuerte einen Vierertisch an. Dort setzte sie sich und sah die anderen erwartungsvoll an. »Nehmt Platz, lasst uns anfangen.«
»Bevor du beginnst«, sagte Karl plötzlich, während er sich umständlich einen Stuhl zurechtrückte. »Ich muss euch erst was zeigen. Ich habe heute ein kleines Päckchen mit der Post bekommen. Ohne Absender, also anonym, und ich kann mir keinen Reim darauf machen.«
»Was war drin?« Inge sah ihn fragend an. »Hast du es mit?«
Etwas umständlich zog Karl einen kleinen gepolsterten Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke und schob ihn über den Tisch. »Bitte«, sagte er kurz und wechselte einen Blick mit Onno. »Vielleicht habt ihr eine Idee, wer mir den geschickt haben könnte.«
Ohne lange zu überlegen, griff Inge danach und öffnete ihn. Sie runzelte die Stirn und zog zunächst ein paar Fotos heraus, dann einen langen silbernen Ohrring und schließlich eine Gästekarte. Sie warf einen Blick darauf, dann zeigte sie alles Charlotte. Die nickte, bevor sie die Fotos in die Hand nahm, um sie zu betrachten. Mit einem Kopfschütteln legte sie die Abzüge wieder auf den Tisch. »Die sagen mir nichts. Aber diese Gästekarte …«
Karl hörte schon gar nicht mehr zu. Er setzte seine Brille auf und griff zu den Fotos. »Ich habe mir die schon so oft angesehen.« Er hob sie näher an die Augen und tippte darauf. »Ein einziges Chaos, diese Bude. Alles über Kopf. Als wäre eine Party so richtig aus dem Ruder gelaufen. Ich glaube, die Päckchen dort sind alles Drogen. Und … hier, durch das Fenster sieht man … so einen Garten. Und einen Carport. Mit einer blauen Tür. Wartet, das habe ich doch schon mal gesehen …«
»Das Päckchen hat dir vermutlich Valentina geschickt, die Freundin von Harry.« Inge lehnte sich zurück und sah ihn triumphierend an. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«
»Valentina?« Karl hob elektrisiert den Kopf. »Harrys Freundin?«
»Ja. Sie hat mir den Namen genannt, der auf dieser Gästekarte steht. Und den Namen des Hotels. Mehr wollte sie nicht sagen. Das habe ich euch ja schon erzählt und heute waren wir nun bei Agnes Petersen und haben so einiges rausgefunden.«
»Ja los«, Karl beugte sich aufgeregt vor. »Erzähl. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.«
Inge lächelte ihn an und sagte: »Wir haben ihre Adresse ausfindig gemacht. Sie heißt Alisa Nowak und wohnt in Husum. Sie hatte zwei Nächte gebucht, ist aber nach einer schon wieder abgereist, obwohl sie gar nicht im Hotel geschlafen hatte.«
»Und sie ist sehr derangiert erst am Morgen ins Hotel gekommen«, ergänzte Charlotte. »Agnes war erst besorgt gewesen, aber die junge Dame wollte sich nicht helfen lassen.«
Inge nickte und fuhr fort: »Und mit all diesen Erkenntnissen fahren wir jetzt gleich nach Husum, um die junge Dame da zu befragen. Und …« Sie nahm den Ohrring zwischen zwei Finger und ließ ihn vor Karls Gesicht kreisen. »Und um ihr diesen gefundenen Ohrring wiederzubringen. Somit haben wir einen Grund, sie aufzusuchen, nicht wahr, Charlotte?«
»Respekt«, Karl sah von einer zur anderen und nickte zufrieden. »Gute Arbeit«
»Und ihr?« Charlotte legte eine Hand auf Onnos Arm. »Habt ihr auch was Neues?«
Onno blickte zu Karl. »Ich weiß nicht, wir waren gerade noch mal bei Frau Roth. Die hat uns gesagt, dass ihr Geschäftsführer den Verdacht geäußert hat, dass Harry auf eigene Rechnung für die von Adens gearbeitet hat. Und deshalb auch das Auto gefahren ist. Also ein bisschen Geld auf eigene Rechnung verdient hat.«
»Ich glaube kein Wort«, Inge schnaubte. »Ich war bei Harry in der Wohnung. Wenn der auf eigene Rechnung für so reiche Leute arbeiten würde, dann hätte er mehr Geld. Das sah bei ihm aber nicht so aus. Ich glaube, dass der Geschäftsführer lügt. Und Valentina hat auch angedeutet, dass er was damit zu tun hat. Der ist nicht koscher, ich sage es euch.«
»Aber Frau Roth glaubt ihm. Auch wenn sie noch ein bisschen skeptisch ist.« Onno stützte nachdenklich sein Kinn auf die Faust. »Wir sind vorhin an Benders Adresse vorbeigefahren, nur vom Feinsten, ganz oben mit Dachterrasse und so. Und sein Auto war auch nicht billig. Aber Frau Roth hat gesagt, dass Markus Bender ziemlich viel geerbt hat. Seine Eltern sind früh verstorben, sie weiß gar nicht, ob er überhaupt noch arbeiten muss. Das hat er wohl zumindest mal angedeutet.«
»Wie heißt der Geschäftsführer? Mit Vornamen?« Charlotte sah elektrisiert hoch.
»Bender. Markus Bender«, antwortete Karl. »Ein alter Sylter, hat Frau Roth gesagt. Aus List.«
»Ach. Den kenne ich.«
»Du kennst ihn?« Karl beugte sich vor. »Wieso fällt dir das jetzt erst ein?«
»Ihr habt nie seinen Vornamen gesagt«, erklärte Charlotte. »Und auch nicht, dass er aus List kommt. Aber dann hat der nichts geerbt. Ganz sicher nicht.«
Drei Augenpaare sahen sie irritiert an. Onno fragte zuerst. »Woher willst du das wissen?«
Charlotte machte eine wegwerfende Geste. »Ich kannte seine Eltern. Helma und Siggi Bender kommen aus List, die wohnten in diesen Mietshäusern hinter den Kasernen. Siggi war da angestellt, und als die Marine abgezogen war, wurde er arbeitslos. Er hatte dann alle möglichen Hilfsjobs, er hat immer viel gearbeitet, aber nie viel verdient. Und Helma hat schwarz Ferienwohnungen geputzt. Markus lief in abgelegten Sachen vom Nachbarsjungen rum, er tat mir ein bisschen leid. Dabei wollte er immer mit den Feriengästen spielen, die Lister Kinder waren ihm zu blöde. Aber meistens lief er allein durch die Gegend.«
Karl, Onno und Inge sahen sie entsetzt an. »Wieso hast du das nie erzählt?«
»Ihr habt nicht gefragt. Und seinen Vornamen nicht gesagt. Oder ich habe den überhört. Und ich habe ihn das letzte Mal gesehen, als er als Lehrling Herrenklamotten verkauft hat. Das ist lange her. Heinz hat bei ihm mal eine Hose gekauft und anschließend gesagt, dass Markus immer so tut, als wäre er was Besseres. Das hatte ich schon vergessen, fällt mir jetzt gerade ein. Aber geerbt hat der nichts, das ist mal sicher.«
»Aber woher hat der dann das Geld für so eine Wohnung? Und so ein Auto?« Karl dachte mehr laut, als dass er fragte.
»Vielleicht Drogen?«, mutmaßte Inge und tippte auf die Fotos. »Vielleicht wollte Valentina uns diesen Tipp geben? Das sind doch Drogen, oder?«
Karls Zeigefinger fuhr in ihre Richtung. »Das ist … Du, vielleicht sind wir da einer ganz großen Nummer auf der Spur. Und ich weiß jetzt, wo ich die blaue Carport-Tür gesehen haben. Die ist im Haus der von Adens.«
»Ach«, Inge nickte und sah sich suchend um. »Die Schlinge zieht sich zu. Ich möchte jetzt aber einen Kaffee bestellen und danach fahren wir nach Husum und besuchen die junge Frau. Ich bin sehr gespannt, wie das alles weitergeht.«
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            Valentina drapierte die Sektflasche mit den beiden Gläsern auf dem Esstisch und lehnte die Karte dagegen. Vorn war ein rot-weißer Leuchtturm abgebildet, darunter stand in geschwungener Schrift: Die Firma Petra Roth wünscht Ihnen einen schönen Urlaub auf Sylt. Sie trat einen Schritt zurück, begutachtete abschließend den kleinen Blumenstrauß, der auf dem Couchtisch stand, schloss das gekippte Fenster und griff nach ihrer Handtasche. Hier war alles schön und empfangsbereit, die Gäste würden sich willkommen fühlen. Auf dem Weg zur Haustür klingelte ihr Handy, sie zog es im Gehen heraus und sah den Namen Roth auf dem Display. »Hallo, Frau Roth.«
»Valentina, hallo, entschuldigen Sie, aber ich habe hier ein bisschen Chaos. Wo sind Sie denn gerade?«
»In Braderup. Haus Seestern. Ich bin hier gerade fertig.« Sie zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. »Warum?«
»Markus Bender hat sich krankgemeldet, er hat einen Magen-Darm-Virus. Richtig schlimm und sehr ansteckend, er ist erst mal für eine Woche krankgeschrieben. Aber irgendwie stimmt seine Einteilung für heute nicht. Ich brauche jetzt dringend eine Wohnungsreinigung in Westerland, die Gäste kommen mit dem Flugzeug aus der Schweiz und die Maschine landet schon früher. Die sind um 15 Uhr da. Aber niemand hat die Wohnung, die sie gemietet haben, gemacht. Und ich finde auf die Schnelle keine Reinigungskraft, alle sind beschäftigt. Aber Sie haben jetzt frei, oder?«
Valentina zuckte zusammen. Sie hatte nicht frei, auf ihrem Plan stand jetzt die Endreinigung eines Hauses in Mellhörn. Eines von den Häusern, die Markus Bender verwaltete. Aber das konnte sie Frau Roth nicht sagen. Fieberhaft suchte sie nach der richtigen Antwort. »Also«, begann sie langsam und log dann: »Ich habe eigentlich einen Arzttermin, aber ich könnte versuchen, den zu verschieben. Vielleicht geht das. Dann könnte ich noch nach Westerland fahren. Ich sage Ihnen gleich Bescheid. Okay?«
»Das wäre super, Valentina, Sie rufen mich zurück?«
»Mach ich, bis gleich.«
Sie behielt das Handy in der Hand und ließ sich für einen Moment auf die Treppenstufen sinken. Frau Roth war in den letzten Monaten so selten da gewesen, dass sie den Über-blick in ihrer Firma verloren hatte. Alles hatte Markus Bender gemacht und immer beteuert, dass die Schwarzarbeit, die Valentina nebenbei betrieb, niemals auffliegen würde. Das schien jetzt anders zu sein. Frau Roth war wieder da, über kurz oder lang würde sie merken, dass irgendwas nicht stimmen konnte.
Kurz entschlossen rief Valentina Markus Bender an. Sofort sprang seine Mailbox an, sie beendete den Anruf und dachte nach. Dann tippte sie die nächste Nummer. Er ging sofort ran. »Ja?«
»Ach, Harry«, sie schluckte, seine Stimme war warm und zärtlich, er fehlte ihr. »Wie geht es dir?«
»Ganz gut«, sie hörte das Lächeln in der Stimme. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei diesem Anwalt, den mein Bruder kennt. Mal sehen, was der sagt. Und du?«
»Frau Roth ist wieder da«, während sie das sagte, bekam sie Herzklopfen, so als würde ihr die Tragweite des Ganzen erst beim Sprechen bewusst. »Und Bender hat sich krankgemeldet. Jetzt denkt sie, ich hätte frei, obwohl in meinem Plan eines der Bender-Häuser in Mellhörn steht. Und sie möchte, dass ich in Westerland arbeite. Ich habe ihr gesagt, dass ich einen Arzttermin absagen muss und sie zurückrufe. Und Bender geht nicht ans Telefon. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
»Valentina«, Harry sprach sofort lauter und dringlicher. »Ich habe es dir doch gesagt, halte dich von Bender fern. Wir haben doch entschieden, dass du ganz unauffällig weiterarbeitest, du musst ihm aber aus dem Weg gehen.« Er machte eine kleine Pause, bevor er sagte: »Vielleicht solltest du mit Frau Roth sprechen. Vertraulich. Damit sie weiß, was er da hinter ihrem Rücken macht. Aber Bender darf nicht mitbekommen, dass du ihr das gesagt hast. Ist er wirklich krank?«
»Keine Ahnung.« Valentina starrte auf ihre Füße. »Er geht nicht ans Telefon. Ich habe Angst, Harry. Dass du doch verurteilt wirst, dass rauskommt, dass wir für Bender schwarzgearbeitet haben, dass alle glauben, wir hängen in seinen Geschäften mit drin, was sollen wir nur machen?«
»Ruhe bewahren.« Harry wirkte seltsamerweise gelassen, was Valentina kaum verstehen konnte. »Es wird sich alles aufklären. Wir müssen darauf hoffen, dass die Wahrheit rauskommt. Mehr können wir nicht tun. Du solltest mit Frau Roth reden, ohne ihr von uns zu erzählen. Aber vielleicht bist du dann vor Bender sicher.«
»Okay«, Valentina atmete tief aus und dachte an das Päckchen, das sie Karl Sönnigsen geschickt hatte. Sie wollte mehr tun, auch wenn Harry das nicht wollte. »Danke. Ich rufe Frau Roth an. Pass auf dich auf.«
»Du auch, Liebes.«
Valentina schossen die Tränen in die Augen. Sie wünschte, dieser Albtraum wäre endlich vorbei.
 
»Hier muss es sein.« Inge sah auf ihr Handy und zeigte es der beeindruckten Charlotte, die nicht gewusst hatte, wie gut ihre Schwägerin mit Google Maps umgehen konnte. Sie hatten die Adresse vom Meldebogen des Hotels eingegeben und wurden vom Husumer Bahnhof direkt in eine kleine Stichstraße geführt, in der sie jetzt vor einem weißen Mehrfamilienhaus standen. Sie gingen langsam zur Haustür und beugten sich zusammen zu den Klingelschildern. »Da ist sie«, Inge tippte mit dem Finger auf den Namen. »A. Nowak. Dann wollen wir mal sehen.«
Sie drückte beherzt auf die Klingel. Nichts passierte. Sie drückte ein zweites Mal, jetzt länger, nach wenigen Sekunden war eine verschlafene Stimme aus dem Lautsprecher zu hören. »Ja?«
»Guten Tag«, Inge lächelte Charlotte an, während sie ihren Kopf neigte, um zu antworten. »Frau Nowak? Alisa Nowak? Mein Name ist Müller, Inge Müller, ich habe etwas dabei, das Ihnen gehört. Dürfen wir reinkommen?«
»Was soll das sein? Und wer sind Sie?«
»Ein Ohrring, Frau Nowak. Den haben Sie bestimmt vermisst. Und wir sind zwei Frauen im Rentenalter. Wir wol-len Sie weder überfallen noch ermorden. Wir kommen von Sylt.«
»Zu dick aufgetragen«, flüsterte Charlotte und schüttelte den Kopf. »Was soll sie denken?«
»Alisa ist nicht da«, ertönte die blecherne Stimme. »Ich bin ihre Schwester. Warten Sie, ich komme runter.«
Ein Knacken im Lautsprecher, dann war die Verbindung getrennt. Nach kurzer Zeit wurde die Haustür aufgerissen. Eine junge Frau in Jogginghose und T-Shirt, die Haare nachlässig zusammengebunden, musterte sie von Kopf bis Fuß und fragte skeptisch: »Was genau wollen Sie von Alisa?«
»Hallo«, Inge lächelte sie gewinnend an. »Mein Name ist Inge Müller und das ist meine Schwägerin Charlotte Schmidt. Ihre Schwester war doch kürzlich auf Sylt, oder?«
Die junge Frau verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein und blickte sie unsicher an. »Warum? Und was haben Sie damit zu tun?«
»Oh, eigentlich gar nichts«, Charlotte hob beruhigend die Hand. »Wir haben nur durch eine Bekannte mitbekommen, dass es einen Zwischenfall gegeben hat, bei dem Ihre Schwester einen Ohrring verloren hat. Und weil wir ohnehin heute nach Husum wollten, haben wir uns gedacht, dass wir den einfach vorbeibringen.«
»Und mal hören, wie es Ihrer Schwester geht«, ergänzte Inge. »Unsere Bekannte war nämlich etwas besorgt.«
Die junge Frau blickte über ihre Schulter in den Hausflur, dann drehte sie sich wieder zu Inge. »Ich …«, begann sie und biss sich auf die Unterlippe. »Na gut, kommen Sie mit hoch. Es muss ja nicht das ganze Haus mitkriegen.«
Sie hielt die Tür weiter auf, ohne die beiden aus den Augen zu lassen. »Mein Nachbar ist zwei Meter groß und zu Hause. Nur damit Sie nicht auf falsche Gedanken kommen.«
Inge lachte leise. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind die Guten.«
 
Die kleine Wohnung im ersten Stock war hell und gemütlich eingerichtet. Als Inge und Charlotte ins Wohnzimmer kamen, sprang eine schwarz-weiße Katze vom Sofa und streckte sich ausgiebig, bevor sie auf Inge zukam und ihren Kopf an deren Bein rieb.
»Du bist ja eine Süße«, sagte Inge und bückte sich, um sie zu streicheln. Die junge Frau war an der Tür stehen geblieben. »Sie ist ein Er.« Sie ging an Inge vorbei und deutete aufs Sofa. »Und heißt Karl. Oder Karli, je nachdem, wie er sich benimmt. Setzen Sie sich doch.«
»Karli«, Inge verbiss sich ein Lachen und sah Charlotte an, die amüsiert zurückblickte. »Das ist ja passend.« Sie kam wieder hoch und ging langsam zum Sofa, Charlotte setzte sich neben sie.
»Ich bin übrigens Verena Nowak«, die junge Frau nahm auf einem Sessel Platz, sofort sprang ihr der Kater auf den Schoß und rollte sich zusammen. »Also, um was geht es genau?«
Statt zu antworten, kramte Inge in ihrer Tasche und zog eine kleine Tüte heraus, die sie auf den Tisch legte. »Um diesen Ohrring«, sagte sie und beobachtete Verena, die das Schmuckstück aus der Verpackung holte und betrachtete. »Gehört er Alisa?«
»Ja.« Verena behielt ihn in der Hand und sah Inge zurückhaltend an. »Woher haben Sie ihn?«
Inge wechselte einen Blick mit ihrer Schwägerin, nach einem Nicken von Charlotte sagte sie entschlossen: »Okay, wir sagen einfach mal, wie es ist. Dieser Ohrring ist uns anonym zugespielt worden. Zusammen mit einer Gästekarte und einigen Fotos. Wir, also Charlotte, ich und zwei Freunde versuchen gerade, die Unschuld eines Mannes zu beweisen, der irrtümlich wegen Diebstahls und Drogendelikten angezeigt worden ist, was wir nicht glauben. Wir halten es für eine abgekartete Geschichte. Das wenige, was wir bisher wissen, ist der Hinweis einer Bekannten, dass eine junge Frau namens Alisa auch eine Rolle gespielt hat. Wir wussten nur das Hotel, in dem sie gewohnt hat, und durch gute Beziehungen sind wir auf den Namen und diese Adresse gekommen. Dann kam noch das anonyme Päckchen mit dem Ohrring und nun sind wir hier.«
»Viel mehr wissen wir nicht«, fügte Charlotte an. »Wir hoffen, dass Ihre Schwester uns helfen kann. Wo ist sie denn?«
Karl, der bei gutem Benehmen Karli war, sprang von Verenas Schoß und steuerte Charlotte an. Er blieb mit einem leisen Mauzen vor ihr stehen, bis sie mit der flachen Hand zweimal auf ihr Bein schlug. »Ja, komm, mein Karl, komm auf Muttis Schoß.« Sie kicherte leise und sah Inge an. Der Kater sprang hoch, drehte sich auf Charlottes Beinen ein paarmal um sich selbst und ließ sich dann schnurrend nieder.
»Ich stelle mir gerade vor, wie du dasselbe bei einer anderen Gelegenheit sagst«, Inge grinste kurz, dann wurde sie wieder ernst und sah Verena an. »Entschuldigung, aber ein Freund von uns, ach egal. Wohnen Sie und Ihre Schwester hier zusammen?«
Mit einem Blick auf den zusammengerollten Kater und Charlottes Hand, die das schwarz-weiße Fell streichelte, ließ Verena plötzlich die Schultern sinken und sagte leise: »Nein. Eigentlich wohne ich in Flensburg, ich bin Krankenschwester. Aber Alisa ist bei unseren Eltern in Bremen. Und damit der Kater nicht allein ist, schlafe ich jetzt hier. Ich habe gerade meine freie Woche.«
»Und wann kommt sie zurück?«
Verena hob die Schultern. »Spätestens nächste Woche, wenn ich wieder arbeiten muss. Wenn es ihr dann besser geht.«
Der letzte Satz hatte wie eine Frage geklungen, sofort rutschte Inge ein Stück vor und sah sie an. »So und jetzt mal Tacheles. Was genau ist Ihrer Schwester auf Sylt zugestoßen?«
Verena verschränkte ihre Hände und hob den Kopf. Sie blickte von Inge und Charlotte zum Kater. Und hatte plötzlich Tränen in den Augen.
 
Petra Roth saß in ihrem Büro vor dem Bildschirm und zuckte zusammen, als Valentina plötzlich vor ihr stand. »Ach, ich habe Sie gar nicht reinkommen gehört. Hallo, das ist sehr nett von Ihnen, dass Sie auf Ihren freien Nachmittag verzichten. Einen kleinen Moment bitte noch.« Sie starrte wieder auf den Bildschirm, dann auf eine Liste, die vor ihr lag. Schließlich hob sie den Blick und sah Valentina an. Langsam nahm sie ihre Brille ab und legte sie auf den Tisch. »Setzen Sie sich doch noch einen Moment, ich würde gern mit Ihnen sprechen.«
Valentinas Gesicht wurde sofort heiß. Sie war aufgeflogen. Vermutlich hatte Frau Roth von den Nebenverdiensten Wind bekommen und würde sie auf der Stelle kündigen. Jetzt war alles aus. Harrys Vorschlag, ihr alles zu sagen, war zu spät gekommen. Sie hatte selbst schuld, sie war zu gierig gewesen, sie war …
»Meine Güte, Sie sehen aus, als würden Sie gleich umkippen. Ist alles in Ordnung?« Petra Roth beugte sich besorgt über den Tisch. »Möchten Sie ein Wasser?«
Valentina nickte, eigentlich nur, um Zeit zu gewinnen, und bekam ein Glas zugeschoben. Frau Roth griff nach einer Wasserflasche, die neben ihr auf dem Boden stand, und schenkte ein.
»Danke«, Valentina umschloss das kühle Getränk und nahm einen Schluck, bevor sie es sinken ließ. Abwartend sah sie ihre Chefin an. Die musterte sie kurz. »Nicht, dass Sie sich auch diesen Virus eingefangen haben. Markus Bender klang am Telefon gar nicht gut.«
Valentina antwortete nicht, stattdessen trank sie aus und suchte vergeblich nach einer guten Einleitung. Bevor sie sie finden konnte, hatte Petra Roth schon die erste Frage gestellt.
»Sagt Ihnen der Name von Aden etwas?«
Sie war geliefert. Sie konzentrierte sich auf einen Punkt auf dem Schreibtisch vor ihr. Neben der Tastatur lag ein angebissener Keks. Davor ein paar Krümel. Sie unterdrückte den Impuls, sie vom Tisch zu wischen. Stattdessen sah sie Petra Roth an und atmete tief aus. »Ja«, presste sie endlich hervor. »Ich kenne den Namen.«
Petra Roth nickte. »Ich weiß, dass es nicht gut ist, Kollegen anzuschwärzen, aber leider steht der Verdacht im Raum, dass Harry Gerdes auf eigene Rechnung für die Familie gearbeitet hat. Nicht nur für diese Familie. Haben Sie das mal mitbekommen? Dass er ehemaligen Kunden anbietet, ihre Objekte zu betreuen? Dass er sie sozusagen aus meiner Firma abwirbt?«
»Ich …«, Valentina brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Frau Roth damit meinte. »Aber nein, so war das nicht, er …« Sie konnte ihren Satz nicht beenden, die Tür wurde nach einem kurzen Klopfen geöffnet und ein älterer Mann in heller Hose und einer dunkelblauen Windjacke trat ein.
»Ich hoffe, ich störe nicht, Frau Roth, aber ich habe noch ein paar Fragen. Und eine interessante Information. Oh, Sie haben noch Besuch.« Er streckte Valentina seine Hand entgegen und lächelte. »Sönnigsen, Karl Sönnigsen.«
 
Inge presste bestürzt die Hand auf den Mund, während Charlotte gebannt zuhörte. Sie schob den Kater sanft von ihren Beinen und stand auf, um ein Taschentuch für Verena aus ihrer Handtasche zu holen. Sie reichte es ihr und legte dabei sanft die Hand auf ihre Schulter. »Hier bitte. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«
»Ich mach schon«, Verena putzte sich lautstark die Nase und wischte sich zornig die Tränen aus dem Gesicht. »Ich könnte diese Arschlöcher umbringen. Wenn ich nur wüsste, wer die sind.« Der Kater saß jetzt vor ihr und knurrte zur Bestätigung. Als sie aufstand, schoss er an ihr vorbei in die Küche. »Du kriegst noch nichts zu fressen«, sagte sie, ihm folgend, und verschwand. Sofort ging Inges Blick zu Charlotte. »Das ist ja grauenvoll«, flüsterte sie. »Was sind das nur für Idioten? Aber was hat Harry damit zu tun?«
»Ich weiß es noch nicht«, Charlotte sah sie angestrengt an. »Irgendwas mit dem gelben Auto, aber wie das zusammenhängt …« Sie hielt inne, weil Verena mit Wasser und Gläsern zurückkam. »Hat Ihre Schwester Namen genannt? Kannte sie die?«
»Nein«, Verena ließ sich wieder fallen, während Inge das Einschenken übernahm. »Sie hat sie in irgendeinem Club kennengelernt. Der eine heißt Niklas, mehr weiß sie nicht, kein Nachname, keine Adresse, nichts. Die K.-o.-Tropfen haben alles weggewischt. Dabei arbeitet Alisa hier in der Apotheke. Das macht sie am meisten fertig, dass sie das nicht geschnallt hat, dass diese Vollidioten ihr was ins Getränk gemischt haben.«
»Niklas?« Charlotte beugte sich vor und sah mit großen Augen Inge an. »Inge, Onno hatte doch dieses Foto gegoogelt und …«
»Sie muss zur Polizei gehen«, unterbrach Inge und wirkte plötzlich sehr energisch. »Das müssen Sie ihr sagen. Unbedingt. Typen, die so was machen, machen es wieder. Es geht nicht nur um Alisa, es geht auch um andere junge Frauen.«
»Ich weiß«, Verena sah sie verzweifelt an. »Ich habe ihr das gesagt, meine Eltern haben es ihr gesagt, aber sie liegt seit Tagen nur in ihrem alten Kinderzimmer und heult. Sie tut mir so leid.«
»Mitleid hilft nicht«, antwortete Charlotte bestimmt. »Sie muss eine Anzeige machen. Damit sie selbst aktiv wird und kein Opfer bleibt.«
»Und wen soll sie anzeigen? Einen Niklas, von dem sie nichts weiß? Und mit dem sie mitgegangen ist? Die lachen doch darüber und schicken sie gleich wieder weg.«
»Das, meine Liebe«, Inge stand auf und legte ihr die Hand auf die Schulter, »das werden wir nicht zulassen. Sprechen Sie mit ihr. Sagen Sie ihr, dass wir den Namen kennen. Sie ist nicht allein. Ich schreibe Ihnen hier meine Nummer auf, Sie geben mir Ihre. Sobald wir genug Beweise haben, rufe ich Sie an. Und ich habe so ein Gefühl, dass das nicht lange dauert. Überzeugen Sie Ihre Schwester, zur Polizei zu gehen, um den Rest kümmern wir uns.«
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            Entschuldigung?« Die männliche Stimme, die ihr hinterherrief, ließ Valentina sich umwenden. Sie belud gerade das kleine Auto, während in ihrem Kopf ein totales Durcheinander herrschte und sie an diesen Mann dachte, der ganz anders aussah, als sie sich Harrys möglichen Retter vorgestellt hatte.
Sie hatte die Gelegenheit, die sich ihr durch den überraschenden Besucher geboten hatte, erleichtert ergriffen. »Ich würde mir jetzt den Schlüssel für die Wohnung holen«, hatte sie schnell zu Frau Roth gesagt. »Ich habe ja nicht so viel Zeit, bevor die Gäste kommen.«
Eine Galgenfrist, in der sie sich in Ruhe Gedanken machen konnte, wie sie das Gespräch mit ihrer Chefin fortsetzen könnte, ohne zu viel zu verraten.
»Okay«, Frau Roths Nicken war zögerlich gewesen. »Dann sprechen wir später noch mal, ja? Herr Sönnigsen, nehmen Sie Platz.«
 
Jetzt, nur zehn Minuten später, kam er eilig auf sie zugelaufen, während sie Reinigungsmittel in den Kofferraum lud. Sie hatte erst den Schlüssel suchen, ihr Equipment auffüllen und sich in den Arbeitsplan eintragen müssen, sonst wäre sie schon weg gewesen. So sah sie ihm nun unsicher entgegen.
»Valentina!« Karl Sönnigsen stand jetzt vor ihr und lächelte sie freundlich an. »Ich habe Ihren Nachnamen nicht so schnell verstanden. Ich würde gern einen kleinen Moment mit Ihnen sprechen.«
»Das ist gerade schlecht«, sie blickte sich ängstlich um. Es musste ja nicht sein, dass Frau Roth sah, dass sie sich hier festquatschte, obwohl sie es so eilig gehabt hatte. »Ich muss jetzt los, tut mir leid.«
»Oh«, Karl warf einen Blick auf das Auto, dann auf sie. »Frau Roth hat mir gesagt, dass Sie gleich in die Stadt fahren. Und mir tut mein Bein weh und ich bin zu Fuß, deshalb hat sie vorgeschlagen, dass Sie mich ein Stück mitnehmen.« Er lächelte sie harmlos an, Valentina überlegte, dann nickte sie. »Gut. Dann steigen Sie ein.«
Sie waren gerade vom Hof gerollt, als Karl leise sagte: »Sie haben mir das Päckchen geschickt, oder?«
Valentinas Gesicht wurde heiß, sie starrte weiter auf die Straße, bevor sie Luft holte. »Haben Sie es Frau Roth gesagt?«
»Natürlich nicht. Aber als ich Ihren Namen hörte, habe ich mir gedacht, dass Sie Harrys Freundin sind. Hat mir Inge gesagt. Also, dass Harrys Freundin Valentina heißt. Sie sind es, oder?«
Valentina nickte. »Frau Roth weiß aber nichts von Harry und mir. Und Harry möchte, dass es so bleibt. Damit ich keinen Ärger wegen der Vorfälle bekomme.«
»Das kann ich verstehen.«
Sie warf einen Seitenblick auf ihn. Er war anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Älter und freundlicher, nicht wie ein ehemaliger Polizeichef. Zumindest nicht so, wie sie sich einen ehemaligen Polizeichef vorgestellt hatte. Sie verstand nicht, warum Harry sich gegen seine Hilfe gesträubt hatte. Er wirkte so mitfühlend und nett.
»Harry hat nichts mit den Drogen und den Diebstählen zu tun«, sagte sie jetzt laut. »Da bin ich mir ganz sicher. Er ist in eine Falle gelaufen. Es geht um etwas anderes.«
»Ich weiß«, antwortete Karl ruhig, während er nach vorn auf die Straße blickte. »Deshalb versuchen wir auch, das zu beweisen. Und Ihr Päckchen hat uns geholfen.« Er räusperte sich und schaute sie mit einem intensiven Blick an. »Sie sollten wissen, dass ich etwas gutzumachen habe. Ich weiß nicht, ob Harry es Ihnen erzählt hat, aber ich habe vor Jahren eine falsche Entscheidung getroffen, die Harrys Leben verändert hat. Ich habe ihn betrunken in einem Lokal gesehen und ihn in eine Polizeikontrolle fahren lassen. Mit seinem Führerschein war auch sein Taxifahrerjob weg. Das habe ich nicht gewollt, zudem er an dem Abend erfahren hatte, dass seine Frau sich von ihm trennen will.«
»Oh«, Valentina sah ihn mit großen Augen an. »Deshalb. Also, ich meine, deshalb wollte er sich nun nicht von Ihnen helfen lassen. Weil er es Ihnen immer noch übel nimmt?«
»Ja«, bestätigte Karl. »Vermutlich mit Recht. Aber ich will es wiedergutmachen. Und ich kann das. Sie können mir vertrauen.« Er machte eine kleine Pause, dann sagte er: »Inge und Charlotte haben die Adresse von der jungen Frau herausgefunden und sind heute hingefahren.« Er sah sie an und beugte sich näher. »Valentina, wenn Sie mir erzählen, was Sie über diese Geschichte wissen, kommen wir weiter. Wir haben schon viele Informationen, aber uns fehlen die letzten Puzzlestücke. Und ich glaube, dass Sie sie haben.«
 
Mit federnden Schritten lief Karl später auf Onnos Haustür zu. Bevor er klingeln konnte, wurde sie schon geöffnet und Onno blickte ihm neugierig entgegen. »Inge und Charlotte sind auch gerade gekommen. Und wir sind sehr gespannt auf deine Neuigkeiten, wir haben nämlich auch einige.«
Karl grinste und ging an ihm vorbei. Er hatte von unterwegs alle angerufen, triumphierend und hochzufrieden hatte er gesagt, dass er davon ausgehe, dass diese heutige SOKO-Sitzung die letzte sei, weil sie vermutlich den Fall gelöst hätten. Es war dieses Hochgefühl, das er so lange vermisst hatte und das sich nur einstellte, wenn man eine harte Nuss zu knacken und das erfolgreich gelöst hatte. Wie die letzten beiden Karten beim Memory. Es war ein sehr gutes Gefühl.
Inge und Charlotte saßen bereits auf der Terrasse, sie hoben die Köpfe, als er aus der Tür nach draußen trat.
»Karli«, rief Charlotte ihm entgegen, während Inge leise kicherte. Karl runzelte die Stirn. Diese Albernheit passte nun gerade gar nicht zu der Entwicklung dieses Tages. Deshalb ging er nicht darauf ein, sondern setzte sich auf einen der Gartenstühle.
»Du kannst dir gar nicht vorstellen, was wir alles herausgefunden haben«, Inge beugte sich zu ihm und tätschelte seinen Arm. »Unter anderem hatte ich einen Karl auf dem Schoß, ganz süß, so süß, dass er Karli gerufen wird, wenn er sich gut benimmt. Also streng dich an.«
»Ähm«, Karl sah sie verwirrt an. »Habt ihr was genommen? Oder habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?«
»Die Damen haben die Bekanntschaft eines Katers gemacht, der Karl heißt«, erklärte Onno, der gerade mit Getränken nach draußen kam. »Was genau daran so komisch ist, hat sich mir bislang auch noch nicht erschlossen.« Er setzte sich, nachdem er die Gläser verteilt hatte. »Dann fangt mal an. Ich bin gespannt.«
»Also«, begann Inge laut, wurde aber von Karl unterbrochen, der kurz die Hand hob. »Ich möchte nur kurz bitten, dass Charlotte sofort mitschreibt, weil wir heute vermutlich eine Menge an Informationen zusammentragen. Also, ich habe jedenfalls eine Menge.« Er lächelte zufrieden und wartete sichtlich auf eine Aufforderung, loszulegen.
»Dann los, Karl!« Inge hatte es richtig gedeutet. »Fang du an, wir sind danach dran.«
»Also«, sagte Karl und räusperte sich wichtig. »Ich war ja bei Frau Roth, mit der ich eigentlich über Markus Bender sprechen wollte. Aber sie wirkte heute überhaupt nicht kooperativ, deshalb habe ich unsere Erkenntnisse für mich behalten und meinen Plan spontan geändert.«
»Aha«, Charlotte hob den Kopf. »Und weiter?«
»Ich habe Harrys Freundin Valentina kennengelernt«, Karl sah aufmerksamkeitsheischend in die Runde, aus der aber kaum Beifall kam. Stattdessen hob Inge nur die Schultern. »Ja. Toll. Ich auch. Und weiter?«
»Wir haben uns unterhalten.« Karl sah sie an. »Und nicht nur unterhalten, Sie hat mir alles erzählt.«
 
Mit einer Mischung aus Erleichterung und Furcht fuhr Valentina am späten Nachmittag auf den Parkplatz der Firma Roth und stellte den Motor des Firmenwagens aus. Sie griff nach ihrer Tasche, holte das gebrauchte Putzzeug aus dem Kofferraum und betrat die Firma. Zögernd blieb sie im Flur stehen, die Tür zu Frau Roths Büro war geschlossen. Als sie langsam weiterging, um die Sachen in den Waschraum zu bringen, kamen ihr zwei Kolleginnen entgegen, die sofort aufhörten zu reden, als sie sie sahen.
»Hallo, Ute, hallo, Pola«, Valentina nickte ihnen zu, sie blieben sofort stehen.
»Hey, Valentina, sag mal, hast du auch gehört, dass Harry hier eine Nebenfirma betrieben hat? Und für ein Drogenkartell gearbeitet hat? Und einen Escortservice hatte? Hättest du das gedacht? Der wirkte doch immer so unschuldig und freundlich. Man kann echt niemandem mehr trauen.«
Valentina sah die aufgeregte Ute an und sagte lauter, als sie beabsichtigt hatte: »Wer erzählt denn so einen Müll?«
Ute wich beleidigt zurück. »Das ist kein Müll, da reden alle drüber. Aber bitte, wenn du es besser weißt. Schönen Feierabend.«
Sie rauschten an ihr vorbei, Valentina sah ihnen nach. Als sie verschwunden waren, lehnte sie sich kurz an die Wand. Das Ganze schien immer schlimmer zu werden. Wenn Karl Sönnigsen keine Beweise für Harrys Unschuld fand, hatte sie keine Ahnung, wie das alles weitergehen sollte. Allerdings schien Karl Sönnigsen sicher zu sein, dass er die Vorwürfe gegen Harry entkräften könnte. Und außerdem sehr entschlossen, das auch zu tun. Sie musste darauf vertrauen, dass er ihnen helfen konnte. Eine andere Chance hatten sie nicht.
Plötzlich ging die Tür zu Frau Roths Büro auf und ihre Chefin tauchte im Flur auf. Überrascht sah sie Valentina an. »Oh, ich habe Sie gar nicht kommen hören. Hat alles geklappt? Sind sie fertig geworden?«
»Ja«, sie nickte. »Der Schlüssel ist im Safe, die Wohnung ist geputzt. Sie wollten noch mit mir sprechen?«
Petra Roth musterte sie, dann sah sie auf die Uhr. »Ich habe gleich einen Termin bei meinem Steuerberater, deshalb muss ich jetzt los. Vielleicht haben Sie morgen früh noch einen Moment. Sagen wir, um halb acht?«
Valentina nickte. Etwas beklommen fragte sie: »Um was geht es denn genau?«
Petra Roth seufzte. »Ach, ich muss so ein paar Dinge umorganisieren, gerade jetzt, wo Markus ausfällt. Könnten Sie Ihre Stunden aufstocken? Wenigstens für die nächsten Wochen?«
»Ja, ich denke, das geht.«
»Sehr gut«, Frau Roth zögerte eine Sekunde, bevor sie weitersprach. »Und könnten Sie heute noch in den Kiefernweg fahren? Da ist das Haus Ingrid, ich weiß nicht, ob Sie es kennen. Da sind zwei Mitarbeiterwohnungen und unten große Lagerräume. Die müssten einmal gründlich gereinigt werden. Und das wäre gut, wenn das heute noch ginge.«
Valentina zuckte zusammen, als sie den Namen hörte, schaffte es aber, unbeteiligt auf die Uhr zu sehen und zu sagen: »Zwei Wohnungen und Lagerräume, das ist aber viel Arbeit.«
»Nein, nur die Lagerräume«, Petra Roth sah sich kurz um, dann senkte sie ihre Stimme. »Ich sag es Ihnen im Vertrauen: Markus Bender hat Harry dort wohnen lassen, ich dachte, ich höre nicht richtig. Das ist natürlich nicht erlaubt, deshalb will ich, dass alles sauber ist und es keine Spuren für eine illegale Vermietung gibt. Falls Harry das irgendjemandem erzählt und die Gemeinde anrückt, will ich keinen Ärger. Schaffen Sie das heute?«
»Ja natürlich.«
Frau Roth hatte sich schon abgewandt, sonst hätte sie gesehen, dass Valentina ein ganz rotes Gesicht hatte. »Danke. Die Schlüssel liegen auf meinem Schreibtisch. Der Anhänger mit der roten Kugel. Also noch mal danke und bis morgen, ich muss mich beeilen.«
Valentina blickte ihr nach. Der Schlüssel mit der roten Kugel. Sie kannte ihn.
 
»Oha.« Karl war der Erste, der etwas zu den Ausführungen von Inge und Charlotte sagte. »Das ist ja ein Brett.«
»Das kannst du laut sagen.« Charlotte sah in die Runde. »Und mit dem, was du von Valentina weißt, haben wir doch jetzt die Geschichte so gut wie zusammen.«
»Ich weiß nicht«, wiegelte Onno leise ab. »Ja, es gibt einen Sinn, wenn man alles zusammensetzt, aber richtige Beweise dafür haben wir nicht.«
»Aber der Ohrring, die Fotos, Valentinas Aussage, Alisa Nowak, das ist doch jede Menge«, Inge tippte auf die Aufzeichnungen, die Charlotte gemacht hatte. »Damit können wir doch Harrys Aussage unterstützen.«
»Der Ohrring beweist nichts, den könnte sie überall verloren haben, die Fotos können auch überall gemacht worden sein, außerdem ist da niemand drauf, sondern nur viel Unordnung und ein paar undefinierbare Päckchen.« Onno strich sich nachdenklich übers Kinn. »Abgesehen davon waren Valentina und Alisas Schwester nicht dabei, da müsste Alisa schon selbst zur Polizei gehen und die Anzeige machen. Und aussagen. Dann kriegen sie die Jungs wegen der Vergewaltigung dran, aber das entlastet Harry immer noch nicht. Es sei denn, Bender gibt es zu. Oder die Jungs sagen aus, dass sie Bender gezwungen haben, Harry eine Falle zu stellen.«
Entmutigt ließ Charlotte die Schultern sinken. »Aber es sieht doch immer mehr wie eine abgekartete Sache aus.«
»Was auch Valentina sagt«, ergänzte Karl ruhig.
»Aber wo sind die Beweise, dass Harry nicht gestohlen und nichts mit den Drogen zu tun hatte?« Onno ließ nicht locker. »Karl? Wie willst du das beweisen?«
»Im Zweifel für den Angeklagten«, antwortete Karl und lehnte sich zurück. Er überlegte einen Moment, dann lächelte er. »Diese Geschichte ist in sich so klar und erklärbar. Harry ist ein Opfer geworden. Er ist einfach arglos und zu nett gewesen, er hat sich in Kreise begeben, die er ganz klar unterschätzt hat. Ich sage euch, Bender und dieser Von-Aden-Sohn haben Dreck am Stecken. Es geht um Drogen und die Vergewaltigung und Harry muss das gewusst haben. Sie wollten ihn loswerden und haben das alles so eingefädelt. Dafür haben wir genug Beweise. Und Valentina, die Harry anhimmelt, die hatte gleich ein komisches Gefühl bei Bender und den Jungs. Aber sie ist zu schüchtern und zu unbedarft, um sich da einzumischen. Die kann sich nicht mit denen anlegen, dafür fehlt ihr der Mut. Sie ist so ein liebes und vielleicht ein bisschen naives Mädchen.«
»Junge Frau«, verbesserte Inge spitz. »Vierzig ist die auch. Mach sie nicht so klein.«
»Aber naiv ist sie trotzdem und tut keiner Fliege was zuleide. Aber verteidigt Harry wie eine Löwin. Das hat er auch verdient – so eine reizende Partnerin. Nach all dem Mist, den er erleben musste.«
»Karli«, Charlotte lächelte. »Du bist ja ganz verknallt in sie.«
»Unsinn«, Karl musterte sie. »Und was soll der Quatsch mit diesem Karli? Sei nicht so albern. Jedenfalls denke ich, dass wir genug Indizien zusammenhaben. Ich gehe morgen zu Runge und lege ihm unsere Ermittlungsergebnisse auf den Tisch. Ich werde gleich noch alles in die richtige Reihenfolge bringen, das wird hieb- und stichfest sein, der wird sich wundern. Du musst nicht so skeptisch gucken, Onno, die Ermittlungsarbeit muss die Polizei machen, da sind wir raus. Aber wir liefern ihnen Motiv, Täter, Gelegenheiten und die Zusammenhänge. Harry ist in ein paar Tagen aus dem Schneider. Das verspreche ich euch.«
 
Valentina setzte den Blinker, um links in den Kiefernweg einzubiegen, als sie plötzlich den Wagen von Markus Bender entdeckte. Er fuhr ein Stück vor ihr, wurde jetzt langsamer und parkte auf dem Seitenstreifen. Sofort bremste Valentina, blinkte in die andere Richtung und fuhr rechts ran. Sie lehnte sich so weit zurück, wie es ging, um nicht von ihm gesehen zu werden, Bender schaute sich aber noch nicht mal um. Stattdessen ging er zum Kofferraum und öffnete ihn. Er hob einen Karton heraus, verschloss im Weggehen das Auto und ging mit schnellen Schritten zum Haus Ingrid. Was um alles in der Welt wollte er hier? Valentinas Puls stieg. Bender sah kein bisschen krank aus. Und was war in diesem Karton?
Sobald er aus ihrem Sichtfeld war, sprang Valentina aus dem Wagen. Sie überquerte die Straße und lief um das Haus herum. Von einer Stelle des verwilderten Gartens konnte man in Harrys Wohnzimmer sehen. Wobei es nicht mehr Harrys Wohnzimmer war. Sie kauerte sich hinter die Hecke und spähte durch die Fenster. Sie sah nur Benders Schatten, dieses Kellerloch war einfach zu dunkel, um hineinsehen zu können. Sie blieb eine Zeit lang in dieser unbequemen Haltung hinter der Hecke, bis sie nach einigen Minuten die Gartenpforte über die Steine schleifen hörte, kurz danach fiel sie ins Schloss. Valentina wartete noch einen Moment, dann kam sie mit einem Stöhnen hoch und schlich an der Hauswand entlang nach vorn. Sie hörte den Motor starten, dann sah sie die Rücklichter von Benders Auto und atmete erleichtert aus. Er war weg. Ihre Hand umschloss die rote Kugel des Schlüsselanhängers. Was immer er in diesem Karton gehabt hatte, sie würde es finden.
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            Das Zwischentief hieß Markus und schob eine dichte Wolkendecke über den Sylter Himmel. Karl sah nach draußen und überlegte, ob das ein gutes Zeichen war. Er nickte, obwohl jetzt Regen einsetzte, den die Windböen waagerecht am Fenster vorbeitrieben.
»Bist du fertig mit frühstücken?« Gerda faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. »Dann räume ich jetzt ab. Ich will nachher in die Stadt, einkaufen, willst du mit?«
»Was ist denn das für ein Wetter?« Der Regen wurde jetzt stärker, Karl schob die Gardine ein Stück zur Seite und beobachtete kopfschüttelnd die Tropfen, die auf die Terrasse prasselten. »Ich wollte eigentlich ein bisschen Fahrrad fahren.« Er vermied es, über seine konkreten Pläne zu sprechen, das würde nur Diskussionen hervorbringen, dafür hatte er keine Zeit. Und darauf konnte er sich auch nicht konzentrieren, er brauchte seine ganze Aufmerksamkeit für das kommende Gespräch.
»Das kannst du vergessen«, sagte Gerda, während sie aufstand und die Teller stapelte. »Du wirst ja klatschnass. Und es soll den ganzen Tag regnen.«
Karl sah in die dunklen Wolken. »Dann fahre ich mit dir rein und gehe ein bisschen spazieren. Ich muss mich mal bewegen. Und wenn es schlimmer wird, fahre ich mit dem Bus zurück.«
»Ach ja?« Gerda drehte sich an der Küchentür um. »Gut. Wenn du zu nass wirst, kannst du mich auch anrufen. Dann nehme ich dich mit zurück.«
»Ja, ich muss mal sehen, wie lange das alles dauert«, antwortete Karl, was Gerda schon nicht mehr hörte. Er sah auf die Uhr. Vor zehn wollte er ohnehin nicht im Revier sein. Dann waren die Routinearbeiten erledigt und die Kollegen konnten sich vollends auf ihn konzentrieren. Runge würde staunen. Und demütig sein, weil Karl schon wieder den Job gemacht hatte, für den Peter Runge sein Geld bekam.
 
»Du kannst mich hier an der Bushaltestelle rauslassen«, sagte Karl eine Stunde später im Auto und deutete nach vorn. »Von da an laufe ich.«
Die Scheibenwischer schalteten sich von Intervall zum Dauerbetrieb, Gerda sah ihren Mann skeptisch an. »Dein Ernst? Es gießt.«
»Ich bin ja nicht aus Zucker.«
Sie fuhr rechts ran, um ihn aussteigen zu lassen. Karl zog den Reißverschluss seiner Regenjacke hoch, setzte die Kapuze auf und gab Gerda einen leichten Klaps aufs Bein. »Bis später. Viel Spaß im Supermarkt.«
Er sah ihr noch eine Weile nach. Ein nachfahrender Wagen hupte und Karl fragte sich, warum. Glaubte der Mann, der mit wütendem Gesicht auf die Hupe hieb, ernsthaft, dass die sture, sehr selbstbewusste und ortsansässige Gerda Sönnigsen auch nur einen Hauch mehr Gas geben würde? Nur weil er hupte? Es war lachhaft.
Karl wartete eine Lücke im zäh fließenden Verkehr ab, um die Straße zu überqueren. Es war voll in der Friedrichstraße, der Haupteinkaufsstraße der Insel, die zum Strand führte. Die bunten Regenjacken schoben sich im Pulk an den Geschäften vorbei, sie wichen sich gegenseitig aus, rempelten sich auf der Suche nach einem überdachten Terrassenplatz der zahlreichen Cafés an, blieben abrupt stehen, um etwas im Schaufenster zu betrachten, wodurch die nachkommenden Passanten auf nasse Rücken prallten, pfiffen nach ihren Hunden, riefen ihre ebenso nassen Kinder und hatten allesamt durchwachsene Laune, die genau zu diesem Wetter passte.
Karl passierte die Friedrichsstraße und ging in Richtung Bahnhof, hier wurde der Strom der Menschen ein bisschen durchlässiger. Die meisten wollten zur Promenade. Wer auf einer Insel Urlaub machte, kannte Regentage und wollte trotzdem an den Strand. Die Gäste, die das schlechte Wetter verfluchten und ihre schlechte Laune deshalb an der Welt ausließen, gab es natürlich auch. Die hupten, wenn Gerda vor ihnen fuhr.
An der nächsten Ampel wischte Karl sich den Regen aus dem Gesicht, das Wasser rann langsam an der Jacke herunter und durchnässte an deren Ende die Hose. Er legte den Kopf in den Nacken und sah mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel. Ganz hinten wurde es schon wieder hell, so schnell, wie der Regen sich über der Insel zusammengebraut hatte, so schnell zogen die Wolken oft auch wieder ab. Vielleicht hatte er Glück und konnte nach erfolgreicher Mission trocken nach Hause kommen. Oder vielleicht erst mal zu Onno, um ihm alles genau zu erzählen.
Inge und Charlotte hatten gestern die Idee gehabt, dass sie doch als komplette SOKO im Revier auftauchen sollten, um den anwesenden Beamten ihre Ergebnisse zu präsentieren. Das hatte Karl aber rigoros abgelehnt. Sie seien keine Rentnerrunde, die hobbymäßig kleine Verbrechen aufklären würde, sondern sie hätten eine Mission erfüllt, deren Erklärung eine gewisse Ernsthaftigkeit und Autorität erfordere. Und die habe man nicht zu viert, dafür brauche es Erfahrung und Kompetenz. Die er, Karl Sönnigsen, naturgemäß als langjähriger Revierleiter habe.
Und nun stand er hier. Vor dem Revier. In der Innentasche seiner Regenjacke das überarbeitete Protokoll der abschließenden SOKO-Runde, alles in feinsäuberlicher Schrift und zum Schutz gegen das Tief Markus in eine Klarsichthülle geschoben. Er spürte einen Adrenalinstoß, räusperte sich und stieß die Tür zum Polizeirevier Westerland auf. Es ging los.
»Bist du geschwommen?« Unvermittelt stand Benni vor ihm und sah auf den Linoleumboden, auf dem Karl eine breite nasse Spur hinterlassen hatte. »Du tropfst alles voll.«
Schnell schob Karl die Kapuze zurück und spürte das kalte Wasser in seinen Nacken laufen. Er schüttelte sich. »Sehr witzig. Hast du einen Tee für mich? Sonst riskierst du, dass dein alter Chef eine Lungenentzündung kriegt.«
»Herr Sönnigsen«, die helle Stimme kam von hinten, Karl drehte sich um und sah die junge blonde Saisonpolizistin, die Onno schon näher kennengelernt hatte. Er hatte nur keine Ahnung mehr, wie sie hieß. Aber sie war genauso nass wie er und auch gerade erst reingekommen. Sie strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht und lächelte. »Hanna Kemper, falls Sie meinen Namen vergessen haben. Ist das ein Dreckswetter. Wollen Sie nur den Regen hier abwarten oder können wir was tun?«
Sie hatte etwas Kompetentes an sich, was er hier lange nicht gesehen hatte. Karl beschloss, sie zu mögen.
»Ich habe etwas herausgefunden, was ihr anscheinend nicht geschafft habt«, sagte er, zunächst mehr an Benni als an Hanna Kemper gerichtet. »Und deshalb würde ich vorschlagen, dass du uns eine ruhige Ecke suchst und deinen Chef dazubittest. Plus Aufnahmegerät und gern einen Tee.«
Es musste ja nicht sein, dass sich die kompetente Hanna auch noch mit dem Tee abmühte.
»Karl«, Benni lehnte sich an die Wand und schob die Hände in die Hosentaschen. »Echt jetzt? Wie oft denn noch?«
»Lass doch mal, Benni«, mischte sich jetzt Hanna ein. Sie knöpfte langsam ihre Jacke auf und sah Karl dabei an. »Um was geht es denn?«
Karl drehte sich zu ihr und sah sie lange und fest an. Er hatte sie richtig eingeschätzt. Sie hatte Verstand. »Drogen, Unterschlagung, Erpressung, Vergewaltigung. Nicht zu vergessen, Schafsmord. Reicht das?«
Hanna wechselte einen schnellen Blick mit Benni, bevor sie laut sagte: »Ich denke, wir sollten es uns anhören. Nach dem Drogenfund vom Wochenende sind wir auf alle Hinweise angewiesen.«
Karl sah sie an. Sie war auf Zack, das war doch mal ein Lichtblick. Jetzt drehte sie sich um und sagte: »Wir gehen ins Besprechungszimmer. Kommen Sie, Herr Sönnigsen, Sie kennen sich ja aus. Ich sage POM Runge Bescheid und Benni holt den Tee. Okay?«
Als Benni mit dem Tee in den Raum kam, hatte Karl schon an der Stirnseite eines Tisches Platz genommen und seine Aufzeichnungen vor sich geordnet. Benni stellte einen Becher darauf, sofort nahm Karl ihn weg. »Junge, hier liegen wichtige Informationen und du kippst mir gleich den Tee drüber. Wo bleibt Runge? Ich habe auch nicht alle Zeit der Welt.«
Benni blieb neben ihm stehen und sagte kopfschüttelnd: »Karl, ich würde dich echt bitten, ihn nicht schon wieder zu provozieren. Er hat sowieso schon schlechte Laune, weil er heute Morgen klatschnass geworden ist, also mach es nicht noch schlimmer.«
»Ich mache hier gerade seine und eure Arbeit«, antwortete Karl sehr freundlich und mit einem feinen Lächeln. »Dass er im Regen nass wird, ist wirklich sein kleinstes Problem.«
Vor der Tür waren plötzlich laute Stimmen zu hören. Unvermittelt wurde die Tür aufgestoßen und Peter Runge, dicht gefolgt von Hanna Kemper, tauchte mit hochrotem Kopf auf.
»Sönnigsen, das ist jetzt nicht Ihr Ernst. Besprechungszimmer mit Tee und Aufnahmegerät? Drehen Sie jetzt komplett durch?«
»Polizeiobermeister Runge«, Karl erhob sich bedächtig und sah ihn an. »Sie sollten sich anhören, was ich für Sie habe. Danach können Sie sich immer noch für diese unfreundliche Begrüßung entschuldigen. Setzen Sie sich doch, damit wir anfangen können.«
Wohlwollend sah er, dass Hanna sich einen Stuhl zurückzog und Platz nahm, Benni wartete kurz, dann setzte er sich neben sie. Peter Runge stand noch und starrte Karl an, der regungslos zurückstarrte. Schließlich atmete er geräuschvoll aus und ließ sich auf den Stuhl am anderen Tischende fallen. »Fünf Minuten, Sönnigsen, ich gebe Ihnen fünf Minuten. Mehr nicht.«
Karl nickte so neutral es ihm möglich war, strich sachte über seine Aufzeichnungen und hob das Kinn. »Die Vorkommnisse, über die zu berichten ist, kündigten sich bereits frühzeitig an. Durch eine rassistische Beleidigung, verantwortungsloses Verhalten im Straßenverkehr und das rüpelhafte Benehmen zweier wohlstandsverwahrloster junger Männer. Mit meiner jahrelangen Erfahrung habe ich hier bereits Warnzeichen für das, was noch kommen würde, erkannt und in diesem Revier angezeigt. Leider ist daraufhin nichts Nennenswertes passiert, nicht einmal bei der Meldung eines Unfalls mit Todesfolge wurde etwas unternommen.«
»Meinst du jetzt etwa das Schaf?«
Karl sah Benni tadelnd an. »Ja, ich meine das Schaf. Und ich kann mich erinnern, dass ich schon damals gesagt habe: heute ein Schaf, morgen ein Mensch. Lebewesen ist Lebewesen.«
Runge stöhnte laut. »Noch vier Minuten.«
»Trotz der Ignoranz meiner Anzeigen habe ich diese verdächtigen Personen im Auge behalten. Eine glückliche Fügung will ich meinen, weil sie – Stand heute – nicht nur schlecht erzogen und verantwortungslos sind, sondern zudem im Mittelpunkt einer äußerst perfiden und höchst kriminellen Machenschaft stehen.«
Er sah in die Runde, Runge pulte an einer verschorften Stelle am Finger, Benni starrte glasig auf den Tisch, nur Hanna hörte ihm aufmerksam zu, was Karl anerkennend registrierte. Er sollte sich auf sie konzentrieren, sie war wenigstens bei der Sache.
»Folgende Geschichte: Zwei junge, missratene Männer, die meinen, sich alles erlauben zu können, die ein paar Tage Urlaub in der familieneigenen Luxusvilla in Kampen machen, mischen einer jungen Frau K.-o.-Tropfen in ihr Getränk, vergewaltigen sie und gehen dann zugedröhnt und ohne sich um sie zu kümmern, ins Bett. Die verstörte und traumatisierte Frau wird am frühen Morgen von einem Hausmeister gefunden und in Sicherheit gebracht. Dieser Hausmeister, der natürlich entsetzt ist, spricht mit seinem Chef. Was er nicht ahnt: Dieser Chef, ein Mann, der seine eigene Herkunft verleugnet und der einen Lebensstandard hat, den er sich von seinem Verdienst gar nicht leisten kann, betreibt schwungvolle Nebengeschäfte auf der Insel. Nicht nur schwungvoll, sondern auch kriminell.«
Karl musste Luft holen, Benni nutzte die Pause. »Was für Nebengeschäfte? Und von wem redest du?«
»Drogen«, sagte Karl impulsiv. Das war zwar nur eine Vermutung, aber es klang gut. »Und Schwarzarbeit und illegale Vermietungen und …«
»Noch drei Minuten«, ließ Runge verlauten, der immer noch mit seinem Finger beschäftigt war und nicht einmal hochsah. Karl wurde langsam sauer. Er präsentierte diesem Kamel den Fall auf einem Silbertablett, und Runge war zu blöd, das zu begreifen.
»Weiter, Herr Sönnigsen«, Hannas sanfte Stimme senkte seinen Puls. Er nickte, dann fuhr er fort, jetzt etwas deutlicher und lauter. »Es geht mir um den Hausmeister. Er hat gesehen, was diese jungen Männer der jungen Frau angetan haben, er hat sie unter Gefahr für Leib und Leben aus dem Haus gerettet. Er weiß, dass sein Chef Nebeneinkünfte hat, unter anderem betreut der gegen Schwarzgeld die Luxusvilla, in der es zu diesem Zwischenfall gekommen ist. Er ahnt, dass sein Chef etwas mit Drogen zu tun hat«, Karl machte eine kleine Pause, in der er überlegte, dass die Geschichte mit den Drogen ja nun wirklich spekulativ war, sich aber durchaus passend anhörte. »Und deshalb sagt er seinem Chef, dass es so nicht geht. Dass er auspacken will. Und was macht der Chef?« Karl breitete seine Arme aus und sah auffordernd in die stumme Runde. »Was macht er? Na? Genau, er geht in dieses Polizeirevier und zeigt den Hausmeister vorbeugend und mit einem perfiden Plan an. Er schiebt ihm sogar Diebesgut unter. Und Drogen. Natürlich wird ihm geglaubt, diesem Aufschneider und Blender, aber nicht dem Hausmeister, der sich nichts vorzuwerfen hat. Aber er war Zeuge und muss beseitigt werden. Und obwohl diese beiden verkommenen jungen Männer keine Skrupel hatten, ein unschuldiges Schaf über den Haufen zu fahren, schrecken sie anscheinend vor einem Hausmeistermord zurück und haben deshalb diesen Plan geschmiedet. Den der Chef des Hausmeisters in die Tat umgesetzt hat. So. Und jetzt kommt ihr.«
Anhand des verblüfften Gesichtsausdrucks von Hanna Kemper beschlich Karl der Verdacht, dass er die Sachlage etwas zu sehr dramatisiert hatte. Sie sagte nichts, auch Benni sah ihn mit offenem Mund an. Nur Peter Runge legte stöhnend beide Hände vors Gesicht, bevor er umständlich aufstand. »Sie haben mir sogar zwei Minuten mehr von meiner Zeit gestohlen. Und das für den größten Schwachsinn, den ich mir je anhören musste. Wo haben Sie denn diese Räuberpistole her? Gucken Sie zu viele schlechte Vorabendkrimis oder was ist mit Ihnen los?« Er ging kopfschüttelnd zur Tür und öffnete sie, bevor er sich noch mal umdrehte. »Hausmeistermord. Großer Gott. Sie drehen ja völlig durch. Suchen Sie sich Hilfe.«
Er knallte die Tür lauter zu als nötig, Hanna und Benni zuckten zusammen, dann sahen sie Karl mit großen Augen an.
»Ja was?« Er hob mit einer verärgerten Geste die Hände, dann tippte er auf seine Notizen. »Hier steht alles fein säuberlich und chronologisch. Pöbeleien, Verkehrsdelikte, Schafsmord, Drogenmissbrauch, Vergewaltigung und schließlich falsche Verdächtigungen und Rufschädigung. Alles läuft auf die mir bekannten Täter hinaus und Runge hält das für eine Vorabendserie? Ich fasse es nicht. Was soll ich denn noch alles an Beweisen anschleppen, damit der Mann mal einen ordentlichen Job macht?« Unwirsch zog er ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab. »Wirklich. Ungeheuerlich.«
»Es geht um Harry Gerdes, oder?« Benni sah ihn verhalten an. »Was hast du denn für Beweise für deine Theorie?«
»Den gelben Wagen«, Karl funkelte ihn an. »Die Adresse. Augenzeugenberichte. Einen Ohrring. Den Namen der jungen Frau. Und auch deren Adresse. Und noch …« Er brach ab und sah plötzlich wieder Onnos skeptisches Gesicht vor sich. Wieso sahen denn die anderen die zwingende Logik nicht?
Mit einem leichten Zögern räusperte sich jetzt Hanna. »Es ist aber keine Anzeige einer Vergewaltigung bei uns eingegangen. Und auch Herr Gerdes hat nichts von alldem gesagt, noch nicht einmal angedeutet. Über welchen Chef reden Sie denn? Weil doch eigentlich Frau Roth die Chefin von Herrn Gerdes ist.«
»Ich …«, tief ausatmend verschränkte Karl seine Arme vor der Brust und sah Benni an. »Wer hat denn Harry angezeigt? Und warum wohl? Wenn du mir zugehört hättest, wüsstest du Bescheid.«
»Karl«, Benni lehnte sich weit zurück und verschränkte seine Hände im Nacken. »Das ist aber eine ziemlich steile These. Gibt es Zeugen für die Tat? Für den Drogenmissbrauch? Für die falschen Verdächtigungen? Ansonsten ist die Beweislage ein bisschen dünn. Vor allen Dingen, wenn es keine Anzeige und Aussage des Opfers gibt. Oder?«
»Ich bin aber überzeugt, dass es genau so war«, Karl schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Für die Beweise seid ihr zuständig, es ist euer Job. Und jeder Trottel sieht, dass hier was ganz und gar schiefgelaufen ist. Aber bitte. Dann lasst wieder die Bösen laufen und sperrt die Guten ein.« Er stand auf und griff nach seinen Notizen.
»Herr Sönnigsen«, Hanna legte ihre Hand auf die Blätter. »Sie müssen uns auch verstehen. Wir haben genug zu tun und diese Geschichte klingt ja wirklich ein bisschen abenteuerlich. Auch wenn es der Versuch ist, Harry Gerdes zu helfen. Aber Sie können doch Ihre Aufzeichnungen hierlassen, dann gehe ich die noch mal durch. Wenn ich Zeit habe.«
Wütend riss Karl die Blätter an sich. »Wenn Sie Zeit haben. Nein, danke. Sie müssen mir hier keinen Gefallen tun, mir geht es um Recht und Ordnung. Und wenn das für Sie keine Selbstverständlichkeit mehr ist, dann nicht. Ich wünsche einen schönen Tag.«
Ohne die beiden anzusehen, verließ Karl das Besprechungszimmer. Es war ein Debakel gewesen, dabei hatte der Tag so gut angefangen. Aber was konnte man schon erwarten, wenn der zuständige Polizeichef ein Trottel und sein Erzfeind war? Der würde noch nicht mal den Mörder finden, wenn der mit seiner Tatwaffe und neben ihm stehend den Mord begehen würde. Es war ein einziges Elend.
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            Mit einer schnellen Bewegung schloss Markus Bender den Reißverschluss der Reisetasche und stellte sie auf den Boden. Er schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich ausatmend an die Wand. Es war fast geschafft. Er sah auf die Uhr und nickte, er war im Zeitplan, hatte fast alles erledigt. Jetzt kam nur noch eine Sache, die er hinter sich bringen musste, dann konnte er die Insel für eine Weile verlassen. Zumindest so lange, bis Gras über die Sache gewachsen war.
Er sah sich nach seinem Handy um, entdeckte es auf dem kleinen Tisch vor dem großen Sofa und tippte ein Nummer ein. Nach nur zwei Freizeichen nahm Petra Roth ab. »Markus. Um diese Zeit? Ist was passiert?«
»Ja, sorry für die späte Störung, aber es ist tatsächlich etwas passiert. Ich habe vor einer halben Stunde einen Anruf bekommen, meine Patentante ist verstorben, und da sie außer mir keine Familie hat, muss ich runter und mich um alles kümmern.«
»Ich denke, du bist krank.«
Markus Bender legte etwas Leidendes in seine Stimme. »Es geht schon besser, aber fit bin ich noch nicht. Vermutlich auch noch ansteckend. Aber es nützt nichts, ich muss da hin.«
»Ach ja«, ihre Stimme klang zunächst mitfühlend, wurde dann aber im Folgenden etwas zurückhaltender. »Weißt du schon, wann du wieder hier bist? Ich bin ehrlich gesagt ein bisschen aufgeschmissen, weil du keine besonders gute Übergabe gemacht hast. Ich muss mir hier alle Arbeitspläne zusammensuchen, es ist ein ziemliches Chaos.«
Markus Bender legte etwas mehr Leiden in seine Stimme. »Du, ich habe mir diesen Virus nicht bestellt, der kam plötzlich und heftig. Und mit dem Tod meiner Tante habe ich auch wirklich nicht rechnen können. Sie ist heute Nachmittag gestorben, ich habe gerade den Anruf bekommen, bin jetzt am Packen und ich mache mich gleich morgen früh auf den Weg. Ich hoffe, dass es nicht allzu lange dauert. Aber mit zwei, drei Wochen rechne ich schon. Ich maile dir noch den Urlaubsantrag und versuche, mich zwischendurch mal zu melden.«
»Musst du ja nicht«, jetzt klang sie schon nach schlechtem Gewissen. »Mein Beileid, Markus. Wo hat deine Tante denn gelebt?«
»Im Rheinland«, war seine prompte Antwort. »In der Nähe von Köln. Also, dann weißt du Bescheid, wir hören uns.«
»Ja, alles Gute und bis bald.«
Er behielt das Handy in der Hand, während er langsam durch seine Wohnung ging und im Kopf die Liste der wichtigen Dinge abhakte. Zufrieden nickte er. Er hatte an alles gedacht, der Plan war perfekt.
Er ließ sich auf den großen Sessel fallen, von dem aus er über die Dächer von Westerland sehen konnte. Der Regen hatte endlich aufgehört, die dicken grauen Wolken waren einer leichten Bewölkung gewichen. Wenn er Glück hatte, blieb es für den Rest des Abends trocken. Er hoffte es, das machte sein Vorhaben leichter.
Wenn er sich ein Stück zur Seite beugte, hatte er sogar Meerblick. Die Miete war hoch, ohne seine kleinen Nebenverdienste hätte er sich diese Wohnung nicht leisten können. Dank der großzügigen Spende der von Adens musste er sich in der nächsten Zeit nicht mehr ganz so krummlegen. Es war genial. Und niemand konnte ihm was. Das war das Problem bei Schwarzgeld, wenn es weg war, konnte man es nicht wiederbekommen.
Dieser Drogenfund hatte ihm anfangs die Laune verhagelt, es würde Wochen dauern, bis die nächste Lieferung eintreffen konnte. Jetzt, wo überall die Polizei und der Zoll rumschnüffelten, war es viel zu riskant. Aber vielleicht sollte er sich ohnehin aus diesem Geschäft zurückziehen, er hatte sein Geld ja auf andere Weise zusammenbekommen. Allerdings würde er heute Abend noch ein letztes Mal ein paar Pillen und ein paar Gramm Koks ausliefern. Und ein letztes Mal diesen Arsch Niklas von Aden treffen. In einer Stunde würde er den Jungs wie vereinbart die Ware und damit seine restlichen Bestände übergeben. Damit alles ganz normal aussah. Nur würde er vermutlich keine Kohle bekommen, es sei denn, Niklas hatte sich das Geld woanders besorgt. Was Markus Bender bezweifelte. Sie hatten 1000 Euro für den Stoff und nicht zu vergessen 20000 Euro Schweigegeld vereinbart. Doch mit dem leeren Safe würde das wohl schwierig werden.
Markus Bender streckte seine Beine aus und grinste, als er sich das Gesicht von Ralf von Aden vorstellte, nachdem sein Sohn ihm eröffnet hatte, dass sein gesamtes Schwarzgeld weg war. Der blöde Sack hatte es verdient. Was hieß der blöde Sack? Beide.
Als das Signal für eine eingetroffene SMS erklang, sah Bender aufs Handy. Niklas.
21.30 Uhr, wie vereinbart.
Markus Bender schickte ein Emoji mit Daumen hoch zurück, stand auf und ging ins Schlafzimmer. Über seinem Bett hing eine Schwarz-Weiß-Fotografie einer Familie am Strand. Das Bild stammte aus den 80er-Jahren und zeigte ein Paar mit zwei reizenden Kindern, die mit lachenden Gesichtern unter wohlwollender elterlicher Beobachtung im Sand buddelten. Markus Bender hatte es in Dänemark auf einem Flohmarkt gekauft, eigentlich nur wegen des opulenten Rahmens, der so breit war, dass sich zwischen Foto und Rückwand ein Hohlraum bildete. Das ideale Lager für verbotene Substanzen.
Die Frauen, die ab und zu in diesem Zimmer landeten, waren gerührt, dass Markus ein Familienfoto über dem Bett hängen hatte. Sie ahnten natürlich nicht, dass er keinen Schimmer hatte, wer diese Leute waren. Vermutlich freundliche Dänen.
Jetzt stellte er sich aufs Bett und nahm das Bild von der Wand. Es waren nur vier kleine Schrauben, die gelöst werden mussten, dahinter lagen seine letzten Reserven. Er warf die beiden Beutel aufs Bett, schraubte den Rahmen wieder zusammen und hängte das Bild zurück. Ein letztes Glattstreichen der Bettdecke, ein letzter Blick, er war bereit für den finalen Akt.
 
Der Himmel hatte schon wieder helle Flecke. Markus ließ seinen Blick über das graue Meer schweifen, das sich direkt neben der Listlandstraße erstreckte. Das Wasser war jetzt spiegelglatt, ein seltener Anblick, den er mochte. Auch ein graues Sylt war schön. Trotz seiner Anspannung atmete er tief durch, es hatte schon einen Grund, dass er diese Insel nicht verlassen wollte, er wollte bleiben, aber er wollte auch mitspielen. Mit den Leuten, die die Insel prägten, die ihr die Bedeutung gaben. Auch wenn vielen von ihnen dieser Anblick von Meer, Licht und Himmel ziemlich egal war.
Es war zehn nach neun, als er die Abzweigung zum Ellenbogen nahm. Vereinzelt kamen ihm Fahrradfahrer entgegen, die das Ende diesen grauen Regentages am Strand beschlossen hatten. Das waren die Gäste, die nicht herkamen, um gesehen zu werden. Das waren die, die die Ruhe eines abendlichen Strandes liebten, wenn die verlassenen Strandkörbe das Einzige waren, was man außer Dünen, Sand und Meer noch sah. Was auch der Grund war, weshalb Bender diesen Ort zur Übergabe vorgeschlagen hatte. Hier waren abends kaum Menschen.
Als er auf den Parkplatz vor der Strandhalle fuhr, entdeckte er sofort den gelben Geländewagen. Niklas von Aden war tatsächlich mal zu früh. Was ungewöhnlich war, normalerweise ließ er Leute gern auf sich warten. Markus Bender parkte ein Stück weiter, es standen nur wenige Autos hier, vermutlich waren das die letzten Gäste des auf der Düne liegenden Restaurants. Um nicht von ihnen gesehen zu werden, hatte er einen Strandkorb vorgeschlagen, der zwischen Restaurant und Strandsauna lag. Die Nummer 168. Man musste ein Stück laufen, bis man ankam, aber die Wahrscheinlichkeit, von jemandem gesehen zu werden, ging gegen null.
Der Wind frischte wieder auf, als er vom Parkplatz am Restaurant vorbei zum Strand lief. Als er von der Düne auf den verlassenen Strand blickte, atmete er tief durch, tastete noch mal die Innentasche seiner Jacke nach den beiden Päckchen ab und machte sich auf den Weg.
Niemand war unten zu sehen, Markus Benders Schritte versanken im feuchten Sand, als er langsam zum verabredeten Treffpunkt stapfte. Der Strandkorb mit der Nummer 168 stand dicht an der Dünenkante, er hatte ihn bei einem Spaziergang entdeckt. Er war weit genug vom Flutsaum entfernt, an dem auch um diese Uhrzeit die letzten Strandläufer auftauchen konnten, und war nicht einsehbar. Erst als er ihn erreicht hatte, sah er die Beine von Niklas und Luke.
»N’Abend«, eine Hand auf den Strandkorb gelegt, beugte Bender sich zu ihnen. »Ihr seid ja mal pünktlich.«
Niklas sprang sofort auf und stieß sich den Kopf am Korb. Mit der Hand schlug er wütend das Verdeck zurück, bevor er Bender ansah. »Wird auch Zeit.«
Er war blass und wirkte nervös, Markus Bender hielt seinem Blick stand, bevor er zu Luke sah. Der starrte sofort Niklas an und wandte den Kopf ab. Entweder hatten die beiden gestritten oder sie hatten noch mit dem Schock des leeren Safes zu tun.
Markus lächelte süffisant. »Habt ihr das Geld dabei? Für den Stoff und dafür, dass ich die Klappe halte?«
»Hast du überhaupt Stoff?« Auch mit blassem Gesicht schaffte Niklas sein arrogantes Gehabe. »Man hört ja, dass so einiges an Zeug über Bord gegangen ist. Vielleicht haben wir auch was am Strand gefunden und brauchen gar nichts mehr von dir.«
»Dann ist das so.« Markus blieb ruhig und lächelte weiter. »Bleibt aber noch die kleine Summe, damit ich nicht mit meinen Beweisen zur Polizei gehe. Drogenmissbrauch, Vergewaltigung, das klingt doch schwer nach Ärger im Paradies.«
Niklas beugte sich vor, so weit, dass Markus seine Fahne riechen konnte. Vielleicht hätte auch ein Anruf bei der Polizei mit dem Verdacht auf Trunkenheit am Steuer gereicht, um diesem arroganten Laffen mal das Maul zu stopfen. Er wich keinen Millimeter zurück, während Niklas mit feuchter Aussprache zischte: »Erst will ich die Beweise. Und das Löschen der Fotos auf dem Handy sehen. Und dann will ich den Stoff. Vorher gibt es keine Kohle.«
»Aha«, Markus blieb unbewegt stehen, schob aber eine Hand in die Jacke, um eines der beiden Päckchen herauszuziehen und es Niklas mit angewinkeltem Arm vor die Augen zu halten. »Teil eins erfüllt. Teil zwei erst, wenn ich die Kohle habe. Ich bin nicht blöd.«
Mit einer schnellen Geste griff Niklas nach dem Päckchen und warf es zu Luke in den Strandkorb. »Guck rein«, sagte er, dann stieß er Markus vor die Brust, sodass der einen Schritt zurücktaumelte. »Rück mir nicht so auf die Pelle. Ist das alles, was du hast? Wir hatten mehr bestellt.«
Plötzlich bellte ein Hund, sofort wandte sich Niklas in die Richtung, aus der das Bellen gekommen war. Ein Mann lief allein mit einem Golden Retriever durch den Sand, der Hund hatte anscheinend Witterung aufgenommen und war stehen geblieben, den Blick Richtung Strandkorb. Der Mann zog an der Leine, widerstrebend folgte ihm der Hund und sie liefen weiter.
Stumm sahen Bender und Niklas ihnen nach, erst als sie sich weit hinten in Richtung Parkplatz bewegten, wandte Niklas sich wieder an Bender. »Was? Wo ist der Rest?«
»Hier«, Bender klopfte auf die Jacke. »Wo ist das Geld?«
Niklas und Luke wechselten einen schnellen Blick, bevor Luke langsam aufstand und sich etwas widerstrebend neben seinen Freund stellte. Bender wartete auf das, was jetzt kommen könnte, die Stimmung hatte sich verändert. Niklas wirkte noch aggressiver, Luke wich Benders Blick aus. Plötzlich kniff Niklas die Augen zusammen und packte Markus Bender mit einem harten Griff an der Jacke. »Du warst im Haus, du warst am Safe, du Arsch, was bildest du dir ein? Wo ist die Kohle?«
»Hey«, Bender wich aus, umklammerte Niklas’ Handgelenk und drückte ihn weg, Niklas ließ los, griff aber mit der anderen Hand zu, jetzt drückte er seinen Daumen in Benders Hals. Es reichte. Mit einer einzigen Bewegung packte Bender zu, riss Niklas von den Füßen und ließ ihn hart auf den Rücken in den Sand fallen. Luke stürzte sich auf ihn, Benders Handrücken traf ihn unterm Kinn, er fiel auf die Knie, schlug mit dem Kopf an die Seite des Strandkorbs und blieb benommen sitzen. Umständlich kam Niklas wieder auf die Füße, sein Gesicht war verzerrt, er stieß Bender mit beiden Fäusten vor die Brust, Benders Hände lagen plötzlich wie Schraubzwingen um seine Handgelenke. Niklas schrie auf, mit einem Ruck stieß Bender ihn wieder zu Boden, beugte sich hinunter und legte eine Hand um seinen Hals.
»Hör zu, du Idiot«, sagte er bedrohlich leise. »Wenn du noch einmal in meine Nähe kommst, mache ich dich fertig. Und dann liegst du nicht nur im Sand, das verspreche ich dir, dann gehst du in den Knast. Ich habe deine Arschlochart satt. Geh ruhig zu Papa und beschwer dich, aber denk daran, ich habe Fotos, ich habe Beweise, ich sitze am längeren Hebel.« Er wartete kurz, dann riss er ihn an den Armen hoch und stieß ihn gegen die Rückseite des Strandkorbs. Niklas hustete und rang nach Luft, seine Augen tränten. Bender starrte ihn an. »Jetzt verpisst euch, meinetwegen nehmt den Scheißstoff mit, aber verschwindet von hier.«
Mit den Händen in den Hosentaschen musterte er Niklas, der sich stöhnend die Seite hielt. Die Verwandlung vom Großmaul zum Loser hatte nicht lange gedauert, diese verwöhnte Generation war schnell klein, wenn es ernst wurde. Ohne hochzusehen, griff Niklas nach dem Drogenpäckchen, das noch im Strandkorb lag, dann zog er Luke am Kragen. »Los, Alter«, sagte er mit gepresster Stimme. »Lass uns abhauen.«
Markus Bender sah ihnen nach, als sie sich entfernten. Niklas klopfte sich im Gehen wütend den Sand ab, während Luke sich die Schläfe rieb und mit kleinem Abstand folgte. Bender rieb sich die Hand, die beiden hatten keine Ahnung, dass er ein paar Jahre Kampfsport trainiert hatte. Und sie hatten nicht viel Körperkraft entgegenzusetzen. Diese Wohlstandsgören, die jeden Meter gefahren wurden, mittlerweile selbst fuhren und einen Großteil ihrer Zeit am Handy verbrachten.
Als sie aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, setzte er sich in den Strandkorb und sah aufs Meer. Es war geschafft, die Typen würden ihn erst mal in Ruhe lassen, morgen um diese Zeit würde er ohnehin die Insel verlassen haben. Vielleicht sollte er Niklas vorsichtshalber ein paar Fotos aufs Handy schicken. Nur damit der nicht vergaß, wer von ihnen am längeren Hebel saß. Und es würde ein schönes Gefühl sein, die Bilder von einem thailändischen Traumstrand zu schicken, den das Schwarzgeld von Niklas Vater erst ermöglicht hatte. Er schloss die Augen und ging noch mal seinen Plan durch. Der Flug morgen, das Versteck für die Kohle, Thailand, Tim, Sonne, Palmen, blaues Wasser … Eine bleierne Müdigkeit erfasste ihn, er musste aufpassen, hier nicht einzuschlafen. Jetzt, wo die Anspannung gewichen war, bemerkte er erst, wie kaputt er war. Er schlug die Augen auf, langsam wurde ihm kalt, der Regen benetzte seine Beine, er sollte sich langsam auf den Weg machen. Er stand auf und streckte sich, dann wandte er sich langsam in Richtung Parkplatz. Der Strand war jetzt menschenleer, nur das Rauschen der Wellen war zu hören, ein leichter Nieselregen setzte ein und verminderte die Sicht. Bender ging ein paar Meter, den Blick auf die Regenschwaden über dem Wasser gerichtet, als er plötzlich ein anderes Geräusch hörte und nach vorn sah.
»Was zum Teufel …«, sagte er leise und blieb irritiert stehen. Waren die nicht ganz dicht? Wie hatten sie es geschafft …? Er hielt den Atem an, sah sich um. Er war allein am Strand, niemand anderes war zu sehen, nur der gelbe Geländewagen, der jetzt beschleunigte und genau auf ihn zukam. Das Heck des Wagens rutschte auf dem Sand zur Seite, als würde er ins Schleudern geraten. Er wurde langsamer, Bender sah Niklas’ wutverzerrtes Gesicht hinterm Steuer. Der gab plötzlich wieder Gas, der Wagen kam zurück auf die Spur, hielt auf ihn zu. Bender drehte sich um und rannte los, in die entgegengesetzte Richtung, der Motor heulte auf, sie kamen näher. Bender rannte, der Sand war schwer durch die Nässe, der Wagen schlingerte hinter ihm, vergrößerte den Abstand, schloss wieder auf, Bender schlug Haken, er sah den Aufgang vor der Strandsauna, bis dahin musste er kommen. Der Weg war schmal, es waren nur noch wenige Meter, er hörte das erneute Aufheulen des Motors, jetzt gingen die Scheinwerfer an, seine Lunge brannte, der Wagen verlangsamte, dann kam er wieder näher. Seine Beine wurden bleiern, er hörte sein eigenes Keuchen, dann kam der erste Aufprall, der Wagen kam zum Stehen. Der gleißende Schmerz überflutete seinen Rücken, er schaffte es, wieder hochzukommen, der Motor jaulte auf, sie trieben ihn vor sich her, er kam ins Straucheln, fiel, rappelte sich auf, schleppte sich zwei Schritte weiter, hörte den Motor im Leerlauf, hörte die Gangschaltung, das Röhren des Motors, die Reifen, die durch den Sand pflügten, ein seltsames Kreischen, dann kam der harte Schlag und alles wurde dunkel.
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            »Willst du nicht mal aufstehen?« Gerda stand plötzlich vor seinem Bett und betrachtete ihn mit erstaunter Miene. »Geht es dir nicht gut?«
»Nein«, Karl verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte auf die Decke. »Mir geht es nicht gut.«
»Oh«, seine Frau ließ sich auf die Bettkante sinken und legte ihre Hand auf seine Brust. »Was ist denn? Tut dir was weh? Ist dir schwindelig? Schlecht?«
»Nein«, er legte seine Hand auf ihre. »Ich bin einfach nur zutiefst geschockt über diese Blödheit von Runge, und das schlägt sich in meinem Körper nieder. Er ist bewegungsunfähig. Ich bleibe heute im Bett.«
»So ein Unsinn«, sie zog ihre Hand weg und runzelte die Stirn. »Du spinnst. Ich habe es dir gleich gesagt, ihr helft Harry mehr, wenn ihr ihm einen guten Anwalt sucht und nicht Karl und die Detektive spielt.« Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist pensioniert, Karl, und das nun schon seit ein paar Jahren. Wann findest du dich endlich damit ab? Genieß deine Zeit und lass Peter Runge in Ruhe arbeiten. Der hat das schon im Griff, schließlich ist die Insel bislang auch nicht im Chaos versunken.«
Karl drehte leicht den Kopf und starrte sie resigniert an. »Er hat es im Griff? Was genau? Da wird ein harmloser Hausmeister von bösen Menschen in eine Falle gelockt, um ihn mundtot zu machen. Das ist bei genauer Betrachtung und unter Einschaltung des Gehirns völlig offensichtlich, aber Peter Runge fällt darauf rein und sieht dieses Komplott nicht. Okay, geschenkt, der Mann hat vielleicht zu viele Fahrradunfälle und nächtliche Ruhestörungen auf seinem Schreibtisch. Aber ich habe ihm alle Informationen auf dem Silbertablett präsentiert und er begreift es immer noch nicht? Nein, Gerda, dieser Mann hat es mitnichten im Griff.«
»Ach, Karl.« Mit einer Mischung aus Mitleid und Unglauben sah sie ihn an. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich mit dir machen soll. Du musst aufhören, dich wie ein Polizist zu benehmen, du bist keiner mehr. Wenn ihr euch so sicher seid, dann zeigt doch diesen Dings, diesen Bender an. Und den jungen Mann, von dem du den Namen jetzt weißt. Dann müssen die dem doch nachgehen. Oder?«
Er blickte resigniert an die Decke. »Wenn du wüsstest, wie viele Anzeigen ich schon gestellt habe, denen sie nicht nachgegangen sind. Runge führt Krieg gegen mich, da kannst du mir erzählen, was du willst. Er würde eher einen Mörder laufen lassen als mir recht geben.«
»Na, jetzt reiß dich aber mal zusammen«, Gerda schüttelte entrüstet den Kopf. »Du übertreibst. Steh auf, geh duschen, nimm dein Fahrrad und fahr einmal zum Strand, damit dein Kopf durchgepustet wird. Das ist ja nicht zum Aushalten.«
»Warum schreist du mich an?«
»Ich schreie nicht, ich bin nur bestimmt. Und gehe jetzt in den Garten. Du kannst mir auch helfen.«
»Nein, danke«, umständlich setzte Karl sich auf die Bettkante. »Ich halte das Fahrradfahren für das kleinere Übel.«
Gerda schnaubte leise und wandte sich zur Tür. »Dann grüß Onno von mir. Und höre öfter auf ihn, er hat wenigstens noch Verstand.«
Die Tür ließ sie offen, während Karl sich fragte, woher sie wusste, dass er zu Onno fahren wollte.
 
»Und wenn du doch mal Maren anrufst?« Karl hatte sich eine Gartenliege zurechtgeschoben und seine Beine hochgelegt, während Onno vor ihm stand und seinen Gartentisch mit Schmirgelpapier bearbeitete. »Ich meine, es geht jetzt nicht mehr um irgendeine Bagatelle, sondern um Drogen und Diebstahl, um Unterschlagung und Erpressung, da müsste doch wirklich mal Flensburg unterstützen.«
Ohne das Abschleifen zu unterbrechen oder hochzusehen, antwortete Onno achselzuckend: »Es kann sein, dass unsere Geschichte stimmt, dass alles so oder ähnlich gelaufen ist, aber wir haben trotzdem keine Beweise. Da haben die recht, es gibt keine Anzeige einer Vergewaltigung, und das Schlimmste ist, dass Harry selbst nichts davon bei der Polizei gesagt hat. Und wenn ich das richtig verstanden habe, hat seine Freundin das auch nicht getan. Das ist schlecht, Karl, so sind das nur unsere Vermutungen.«
Karl richtete sich ein Stück auf. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es nicht nur Vermutungen sind. Was uns fehlt, ist nur noch die Aussage eines Betroffenen. Also Harrys. Oder Valentinas. Da müssen wir noch mal ran. Also ich werde das keinesfalls alles auf sich beruhen lassen. Und auf Runges Intelligenz kannst du ja nicht bauen. Wie man nur so doof sein kann.«
Er lehnte sich wieder zurück und sah in den Himmel, dessen strahlendes Blau die Regengüsse von gestern ganz unwirklich scheinen ließ. Anders war es mit dem furchtbaren Gespräch mit Runge, das war noch in seinem Kopf. Er musste an etwas anderes denken, sonst sank seine Laune ins Bodenlose.
»Wird schön heute. Wir könnten nachher zum Ellenbogen fahren. Mal gucken, ob wir Makrelen fangen. Oder Drogen finden.«
Onno richtete sich jetzt langsam auf und ließ die Hand mit dem Schmirgelpapier sinken. »Hast du dir eigentlich mal überlegt, warum Harry überhaupt nichts von diesen Ereignissen erzählt hat? Warum er die ganze Zeit den Mund hält?«
Fragend sah Karl ihn an. »Was meinst du?«
Onno lehnte sich an den Tisch und blickte nachdenklich auf ihn hinab. »Ich meine damit, dass Harry, wenn er unschuldig wäre, doch bei der Polizei von den Nebengeschäften Benders, der Vergewaltigung, den Jungs im gelben Geländewagen und allem anderen irgendetwas erzählt hätte. Aber mir scheint, dass er gar nichts gesagt hat. Sonst würden die doch ermitteln. Und hätten schon vor uns die junge Frau oder die beiden kleinen Angeber gefunden und befragt. Das war aber nicht so. Sonst hätte Runge auch anders reagiert. Ich frage mich, warum.«
»Warum?« Karl schwang seine Beine von der Liege und setzte sich auf. »Warum wohl? Weil ein unfähiger Polizist wie Peter Runge immer einem Angeber wie Bender glauben würde und nicht einem unsichtbaren Hausmeister, der nur einsilbige Antworten gibt. Du kennst doch Harry Gerdes, der kann nicht so gut reden und ist nicht aus dem Ei gepellt. Der ist doch das perfekte Opfer. Man glaubt ihm nicht.«
Onno strich nachdenklich über den abgeschliffenen Tisch, bevor er Karl wieder ansah und zögernd sagte: »Oder er ist gar nicht so unschuldig, wie wir denken. Oder wie du es gern möchtest. Vielleicht hat er doch von den Schwarzgeschäften Benders profitiert und ist sozusagen ein Mittäter. Dann kann er nicht aussagen, weil er sich damit selbst belastet.«
»So ein Unsinn«, platzte es aus Karl heraus. »Harry ist kein Täter, das weiß ich, ich habe jahrzehntelange Erfahrung mit Menschen und ihren kriminellen Energien, ich kenne mich da aus. Nein, das kannst du vergessen, Harry ist unschuldig und in die Geschichte reingeraten, weil er diesen Typen überhaupt nicht gewachsen ist. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Das sagt mir mein Instinkt.«
»Wenn du meinst«, Onno betrachtete ihn mit leisem Zweifel. »Dann müssen wir überlegen, wie es weitergehen kann. Oder gibst du auf?«
»Aufgeben? Ich?« Karl lachte. »Da kennst du mich aber schlecht. Wir sind die Guten, Onno, wir müssen das Böse bekämpfen. Und das werde ich tun. Ich fange von vorn an, ich werde mich noch mal mit Petra Roth unterhalten, dieses Mal etwas intensiver über Bender. Und dann kümmere ich mich um die Schwester von der jungen Frau in Flensburg. Vielleicht kann ich da mehr erreichen als Inge und Charlotte. Denen fehlt manchmal die Hartnäckigkeit.«
Onno hob skeptisch die Augenbrauen, sagte aber nichts, während Karl fortfuhr: »Und du kannst vielleicht mehr über diesen von Aden herausfinden, eventuell sollten wir einen kleinen Abstecher nach Hamburg machen und dann …«
»Hallo? Hallo, Herr Thiele?« Die weibliche Stimme unterbrach Karls Ausführungen, kurz darauf quietschte die Gartenpforte. Onno und Karl wandten sich gleichzeitig in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Eine junge blonde Frau, die ein Kuchenpaket vor sich balancierte, kam gerade gut gelaunt in den Garten.
»Frau Kemper«, mit einem Lächeln ging Onno ihr sofort entgegen. »Das ist ja eine Überraschung.«
»Ich habe geklingelt, aber dann dachte ich mir, dass Sie bei diesem Wetter bestimmt im Garten sitzen.« Hanna Kemper hob das Paket etwas höher. »Stachelbeerkuchen. Hallo, Herr Sönnigsen, ich hoffe, der Kuchen reicht für uns alle.«
Karl hatte sich langsam erhoben und sah sie jetzt neugierig an. »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«
»Das wusste ich nicht«, Hanna lächelte ihn an und ließ sich von Onno den Kuchen abnehmen. »Das ist Zufall, ich wollte mich für die Einladung im letzten Sommer revanchieren, als ich mit Maren hier war. Allerdings habe ich den Stachelbeerkuchen nicht selbst gebacken, das muss ich zugeben.«
Onno deutete auf einen Stuhl. »Dann koche ich mal Kaffee. Oder lieber Tee?«
»Gern Kaffee.«
»Fein. Nehmen Sie Platz, Hanna, ich bin sofort wieder da.«
Er verschwand, während die junge Polizistin sich zurücklehnte und Karl ansah. »Ich hoffe, Sie sind nicht mehr sauer. Dass mein Chef so unsensibel auf Ihre Hinweise reagiert hat.«
»Unsensibel?« Karl lachte auf. »Das war nicht unsensibel, das war … Ach egal, ich möchte Sie hier nicht in eine Fehde verwickeln, aus der Sie nicht mehr rauskommen. Schließlich müssen Sie weiterhin mit ihm arbeiten.«
Es war ärgerlich, dass Onno das jetzt nicht gehört hatte. Dann hätte er mal gesehen, dass Karl mitnichten verbohrt und verbissen war. Karl würde warten, bis die Gelegenheit käme, er wollte diese junge Polizistin gar nicht unter Druck setzen, die Gerechtigkeit würde schon siegen.
»Ich habe Ihnen ja angeboten, mir Ihre Aufzeichnungen anzusehen«, sagte Hanna jetzt. »Wollen Sie sie mir geben?«
»Ich denke darüber nach«, antwortete Karl nach kurzer Überlegung. »Vielleicht komme ich darauf zurück.« Sie hatte gestern die Gelegenheit verpasst, ihren Kollegen klarzumachen, dass Karl hervorragende Ermittlungsergebnisse präsentiert hatte. Jetzt konnte er sie auch ein bisschen zappeln lassen.
Sie antwortete nicht, auch Karl schwieg, so saßen sie stumm in der Sonne, bis Onno mit einem Tablett zurückkam. »Was ist los?«, fragte er mit einem irritierten Blick auf Karl. »Gibt es ein Problem?«
»Nein«, antwortete Karl achselzuckend. »Wir haben nur die friedliche Stimmung auf dieser Insel genossen. Und auf den Kaffee gewartet.«
Onno warf ihm einen seltsamen Blick zu, während er das Geschirr verteilte und den Kaffee einschenkte. »Aha«, bemerkte er dann. »Und, Hanna? Gibt es was Neues über diesen Drogenfund?«
Er reichte ihr eine Tasse und schob den Kuchenteller näher, sie lächelte ihn an und sagte: »Ich darf eigentlich nicht darüber reden, aber die Kollegen vom BKA sind jetzt zuständig. Es geht um Drogenkriminalität im größeren Stil, da sind wir raus.«
»Ach, da auch?« Süffisant fragte Karl nach und beugte sich vor, um nach seinem Kuchenteller zu greifen. »Was habt ihr denn gerade so auf dem Schreibtisch? Nicht angeleinte Hunde und Fahrraddiebstähle?«
»Karl«, jetzt war Onnos Blick warnend, was sogar Hanna auffiel. Sie nickte, bevor sie sagte: »Ich kann Herrn Sönnigsen verstehen, ich war gestern ja dabei. Und ich weiß von Maren, dass der Übergang der Revierleitung nicht besonders gut gelaufen ist. Die Kollegen haben mir das auch schon erzählt. Also dass es eine Menge Reibereien gab.« Sie stellte die Tasse auf den Tisch. »Ich habe mir noch mal die Akte von Harry Gerdes angesehen. Er hat wirklich überhaupt nichts von dem, was Sie uns erzählt haben, erwähnt. Weder hat er etwas über einen ominösen Chef, der Nebenverdienste einstreicht, gesagt noch etwas über die beiden jungen Männer aus Kampen. Er hat nur erzählt, dass er schon seit Jahren bei Frau Roth arbeitet und es nie Unregelmäßigkeiten gab. Letztlich hat sie das auch bestätigt. Was nur leider nicht bedeutet, dass er wirklich nichts mit den Diebstählen und den bei ihm gefundenen Drogen zu tun hat. Das wird alles in einem Verfahren geklärt werden müssen, so leid mir das tut.«
»Nun gut«, fast erleichtert ergriff Onno sofort die Gelegenheit, das Thema zu wechseln, während Karl finster auf seinen Kuchen starrte. »Wie lange bleiben Sie denn eigentlich noch auf Sylt, Hanna? Sind Sie nur für die Saison da oder haben Sie jetzt eine feste Stelle?«
»Nein«, sie sah kurz zu Karl, der ihrem Blick auswich. »Ich bin nur für die Saison hier, Ende September gehe ich wieder zurück nach Flensburg und dann zur Polizeihochschule. Ich will auch zur Kripo.« Sie legte den Kopf schräg und fixierte Karl irritiert. »Mögen Sie keine Stachelbeeren?«
Karl hatte inzwischen alle Stachelbeeren aus dem Kuchenstück entfernt und im Halbkreis an den Tellerrand geschoben. »Dann würde ich sie ja mitessen«, er seufzte laut und sah hoch. »Ein bisschen detektivisches Kombinationstalent brauchen Sie schon, wenn Sie zur Kripo wollen. Und ich befürchte, das werden Sie bei Runge auch in den nächsten Monaten nicht lernen.«
»Karl!« Onnos Tadel war deutlich zu hören, während Hanna nur leise lachte. »Punkt für Sie«, sagte sie gut gelaunt. »Meine Mutter sagt auch immer, erst denken, dann reden. Okay, ich gebe den Fehler zu. Aber ich bin gut in meinem Job, ob Sie das glauben oder nicht.«
»Sie haben ja noch ein paar Monate, um es Karl zu beweisen«, bemerkte Onno versöhnlich. »Mein Freund glaubt leider immer noch, dass das Revier ohne ihn nicht für Ruhe und Ordnung auf der Insel sorgen kann. Nicht wahr, Karl? Aber ich habe die Hoffnung, dass du das irgendwann einsiehst.«
»Im Moment gibt mir nur leider niemand das Gefühl, dass es so ist.« Karl sah von Onno zu Hanna. »Ihr könntet ja auch mal daran arbeiten. Am Fall Harry Gerdes zum Beispiel.«
»Wie gesagt, ich sehe mir gern Ihre Aufzeichnungen an, Herr Sönnigsen«, Hanna schob ihren leeren Kuchenteller zur Seite. »Vielleicht finden wir ja zusammen eine Lösung, ohne dass ich sofort mit Runge darüber spreche. Das muss nur unter uns bleiben.«
»Aha«, sofort setzte Karl sich gerade hin. »Das ist doch mal ein Anfang, Hanna. Wie sieht es denn bei Ihnen morgen aus? Wir könnten uns zum Kaffeetrinken treffen, vielleicht haben auch Charlotte und Inge Lust, Onno, du natürlich auch. Und Charlotte könnte ihren Käsekuchen backen, dann bräuchten wir nicht wieder so was … Was halten Sie davon?«
Hanna sah kurz auf die Uhr, bevor sie zögernd antwortete: »Ich weiß noch nicht, ob ich Zeit habe. Es gab heute Morgen einen sehr seltsamen Einsatz, deshalb muss ich auch gleich zur Besprechung ins Revier. Ich würde mich noch mal melden, wenn das okay ist?«
»Natürlich«, antwortete Onno.
»Was für ein seltsamer Einsatz?« Karl beugte sich neugierig vor. »Oder dürfen Sie da wieder nicht drüber reden?«
»Eigentlich nicht«, Hanna blickte zu Karl und hob dann die Schultern. »Aber es steht wahrscheinlich ohnehin demnächst in der Zeitung. Heute Morgen hat der Besitzer der Strandsauna in List in einem Strandkorb einen schwer verletzten Mann gefunden. Der gerufene Notarzt hat uns dann verständigt, weil er sich nicht erklären konnte, wie der Mann mit diesen Verletzungen dahin gekommen ist. Es sah wohl so aus, als hätte ihn jemand reingesetzt. Nachdem er ihn überfahren hat.«
»Reifenspuren?«
»Es hat doch die ganze Nacht geregnet.«
»Spuren von Gewalt in dem Strandkorb?«
»Ich …«
»Liegt er in der Nordseeklinik? Westerland?«
»Karl. Sie darf nicht darüber reden.«
»Lass doch mal«, ungeduldig wischte Karl seinen Einwand weg. »Einheimischer oder Gast?«
»Ich …«, hilfesuchend sah Hanna zu Onno, dann sagte sie mit einem hörbaren Ausatmen: »Einheimisch. Aus Westerland. Er heißt Binder oder Bender. Markus, glaube ich. Aber das habe ich nicht gesagt und es ist auch nur eine Wiedergutmachung für das schlechte Benehmen meines Chefs gestern. So und jetzt muss ich los. Danke für den Kaffee, Herr Thiele, und vielleicht bis bald.«
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            Vertrau mir, Onno«, Karl schnallte sich an und schlug Onno auf den Oberschenkel. »Vertrau mir und fahr los, ich erkläre dir alles unterwegs.«
»Aber wohin …« Nach einem kurzen Seitenblick atmete Onno resigniert aus und startete den Motor, um rückwärts vom Hof zu fahren.
Karl hatte Hanna vorhin alarmiert angestarrt, sich dann merklich zusammengerissen und sie mit Onno zusammen zum Auto begleitet. Sobald sie außer Sichtweite gewesen war, hatte er sich zu Onno umgedreht. »Hol sofort den Autoschlüssel, wir müssen los. Beeil dich.«
»Was? Jetzt? Wohin?«
»Es sind fast alle Memorykarten umgedreht, Onno, fast alle. Aber ich ahne, wo die restlichen Pärchen liegen.«
Nach dieser kryptischen Andeutung hatte Onno den Schlüssel geholt und sich alle weiteren Fragen gespart. Karl war angeknipst und voller Adrenalin, es schien ernst zu werden.
»Du musst mir schon sagen, wohin ich fahren soll«, versuchte er es jetzt wieder, kurz bevor er zur Hauptstraße kam. Karl starrte nach vorn.
»Links. Erst mal nach Kampen«, befahl er, bevor er sein Handy aus der Jackentasche zog. »Und du kannst ein bisschen schneller fahren. Damit wir heute noch ankommen.«
»Und danach?« Onno sah ihn forschend an. »Du willst doch nicht ins Krankenhaus fahren? Die lassen uns garantiert nicht zu einem Schwerverletzten, mit dem wir gar nichts zu tun haben.«
Statt zu antworten, beugte Karl seinen Kopf über das Handy und begann sehr langsam eine SMS zu tippen. Er machte das selten, man sah, dass ihm die Übung fehlte.
»Wem schreibst du denn da?«
Ohne aufzusehen, murmelte Karl: »Sieh nach vorn, Onno, nicht, dass wir noch einen Unfall bauen.«
»Ich will ja nur wissen …«
»Fahr nicht so ruckelig, ich vertipp mich dauernd.« Er kniff die Augen vor lauter Konzentration zusammen und tippte weiter, dann endlich sendete er die Nachricht und hob den Kopf. »So. Erledigt. Hier kannst du siebzig fahren.«
Nach einer knappen Viertelstunde passierten sie das Ortseingangsschild von Kampen. Karl hatte kein Wort gesagt, nur gedankenverloren aus dem Fenster gestarrt, jetzt rutschte er auf seinem Sitz höher und deutete nach vorn. »Ganz durch und dann die Vorletzte links. Wir fahren zum Haus dieser von Adens. Und da werden wir Beweise sichern, du wirst staunen.«
»Was weißt du denn, was ich nicht weiß?«
»Instinkt, Onno, Instinkt«, Karl legte seine Hand auf die Brust. »Ich müsste mich sehr wundern, wenn mein Bauchgefühl mich ausgerechnet heute im Stich ließe. Hier links und dann das siebte Haus auf der rechten Seite.«
»Aha.« Immer noch skeptisch fuhr Onno langsam durch die Straße, vorbei an den großen Reetdach-Villen, den Friesenwällen und den Buchsbaumkunstwerken.
»Hier, stopp«, Karl deutete auf eine Einfahrt. »Halt hier an. Vor dem Wall. Ich gehe rein.«
Onno ließ den Wagen ausrollen und hielt, während Karl schon seine Hand auf den Türöffner gelegt hatte. Er sprang aus dem Auto und ging zielstrebig in Richtung Haus, während Onno nur zögernd folgte. Vor dem Carport blieb Karl stehen, den Blick auf den gelben Geländewagen gerichtet, der hier eingeparkt war. Onno sah sich beklommen um. »Du kannst doch nicht so einfach hier reinmarschieren. Was ist, wenn uns jemand sieht? Was sagen wir dann?«
»Das ist er«, Karl nickte euphorisiert und beugte sich vor. »Wieso haben die ihn so weit reingefahren? Wie soll ich denn da jetzt hinkommen?«
Er quetschte sich mit eingezogenem Bauch seitlich am Auto vorbei, bis er am Ende des Carports angekommen war. »Das ist so eng hier. Aber … ja!«
»Karl«, rief Onno alarmiert. »Was machst du denn? Wenn jetzt jemand …«
»Onno, hör auf. Du machst mich ganz verrückt. Bleib da vorn stehen und pass auf.«
Onno trat einen Schritt zurück und wartete, während Karl hinter dem Auto verschwand. Plötzlich blitzte etwas auf, mehrere Male. Karl machte Handyfotos, Onno kam näher.
»Ich wusste es«, sagte Karl leise. »Ich habe es gewusst, ihr kleinen Arschlöcher.«
»Karl!«
»Ja was?« Karls Kopf tauchte hinter dem Auto wieder auf. »Du wirst gleich staunen. Ist diese Tür hier …? Ah, sie ist offen. Ich gehe hinten raus.«
Die Tür ging mit einem leisen Quietschen auf und klappte hinter ihm wieder zu. Onno starrte in den Carport, den Karl gerade verlassen hatte, und bekam einen Schweißausbruch. Falls jemand im Haus war, stand Karl jetzt unmittelbar vor den Fenstern. Und würde entdeckt werden. Karl hatte Nerven, Onno nicht. Er wandte sich nervös ab und spähte vorsichtig um die Ecke, genau in dem Moment, in dem Karl in aller Ruhe auf ihn zukam, die Augen auf sein Handy gerichtet.
»Wir können los«, sagte er ruhig. »Ich habe alles.«
»Bist du …«
»Komm«, Karl hob den Kopf und sah Onno an. »Wir machen jetzt den Sack zu.«
 
»Das ist ja ein Ding«, Onno sah Karl beeindruckt an, als er ihm das Handy zurückgab. »Das kann ein Beweis sein. Du musst es Runge zeigen.«
Sie saßen noch im Auto, das inzwischen auf dem großen Parkplatz neben der Nordseeklinik stand. Karl hatte Onno die Fotos gezeigt, die er im Carport gemacht hatte. Der Autokühler voller Sand, ein gesprungenes Scheinwerferglas, mehrere Dellen am Kotflügel und an der Stoßstange, Kratzer im Lack und kleine Flecken, die wie Blut aussahen. Es war eindeutig, dass dieser gelbe Wagen in einen Unfall verwickelt gewesen war.
Karl steckte das Handy wieder ein und schüttelte den Kopf. »Es kann nicht nur ein Beweis sein, es ist ein Beweis. Und den Rest kläre ich jetzt direkt mit diesem Bender.«
»Meinst du nicht, dass die Polizei das schon gemacht hat?«
»Onno«, Karl öffnete die Autotür und sah seinen Freund geduldig an. »Wenn, dann haben sie ihn als Opfer befragt. Er ist aber keines. Er ist der Schlüssel.«
»Meinst du denn, dass sie dich zu ihm lassen?«
»Ich habe einen Plan«, Karl stellte ein Bein raus. »Kommst du jetzt mit rein oder nicht?«
»Ich glaube nicht«, Onno lehnte sich zurück. »Ich warte hier auf dich. Wenn wir zu zweit da reingehen, ist es noch auffälliger.«
»Gut. Bis nachher.«
Er stieg aus, klopfte noch zweimal aufs Dach und machte sich auf den Weg zum Haupteingang der Nordseeklinik. Gegenüber der Einfahrt gab es einen kleinen Supermarkt, den Karl vorher betrat. Die Blumen waren nicht besonders hübsch in ihrer Plastikverpackung, aber es waren Blumen, die ihm den Anschein eines ganz normalen Besuchers gaben.
»Ich hätte gern die Quittung«, sagte er an der Kasse, darüber nachdenkend, dass er solche Kosten vielleicht von der Steuer absetzen konnte. Die Blumen waren schließlich eine geschäftliche Ausgabe. Von der er noch nicht mal wusste, ob sie sich überhaupt lohnte. Aber sein Plan war genial. Wenn er sich nicht sehr irrte, würde er heute seinen Fehler von damals wiedergutmachen. Und Harry seinen guten Ruf zurückgeben.
Station zwei, Zimmer 112, Einzelzimmer.
Das war die Antwort, die Günther ihm auf seine SMS geschickt hatte. Günther Asmus, ein ehemaliger Kleinkrimineller, der zwar nicht das hellste Licht auf der Torte, aber ein guter Mensch war, hatte durch Karls Vermittlung vor vielen Jahren den Job als Pförtner in der Klinik bekommen und war ihm deshalb lebenslang dankbar. Und das Geheimnis von Karl Sönnigsens Erfolg war sein Netzwerk. Günther hatte schon Feierabend, hinter der Scheibe der Pförtnerkabine saß jetzt eine Frau, die Karl nicht kannte.
Karl hob die Blumen höher und lächelte. »Ich will zu meinem Neffen. Station zwei, Zimmernummer habe ich.«
»Alles klar, schönen Tag.«
»Ihnen auch.«
Er ging beschwingt an ihr vorbei zum Aufzug, drückte die Zwei und fuhr nach oben. Als die Tür sich schloss, lehnte er sich kurz an die Wand. Er musste jetzt hoch konzentriert sein, damit sein Plan aufging. Eine große Entschlossenheit legte sich über ihn, er war fast am Ziel, er würde Harry befreien.
Die Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem surrenden Geräusch und gaben den Blick auf den langen Flur frei. Ein paar Essenswagen standen an der Seite, einige leere Stühle an der Wand, ansonsten war niemand zu sehen. Karls Gummisohlen quietschten auf dem Linoleum, er verlangsamte sein Tempo, als er die gesuchte Zimmernummer am Ende des Flurs entdeckte. Kurz bevor er sie erreicht hatte, klappte eine Tür und eine Krankenschwester tauchte plötzlich vor ihm auf. Sie blickte in seine Richtung und hielt kurz inne, dann kam sie auf ihn zu. Karl holte Luft, sie kam ihm zuvor: »Herr Sönnigsen? Was machen Sie denn hier?«
»Ich …« Karl starrte sie an, versuchte hektisch, sich zu erinnern. Im letzten Moment hatte er die richtige Eingebung. »Na, wenn das mal nicht die kleine Mia ist.«
Ein blöder Anfang, das gab er zu, aber es funktionierte. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie ihm die Hand schüttelte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die etwas langsame Tochter seiner ehemaligen Nachbarn inzwischen Krankenschwester war, aber er hatte heute anscheinend einen Lauf. »Entschuldige, aber ich kenne dich schon so lange, da kann man doch mal so was sagen, oder? Seit wann arbeitest du denn schon hier?«
»Seit vier Jahren«, sie ließ seine Hand los und schob sie in die Kitteltasche. »Ich bin sogar mittlerweile Stationsleitung.«
»Herzlichen Glückwunsch«, Karl lächelte so begeistert er konnte. »Dann will ich dich nicht länger von der Arbeit abhalten, das ist ja ein harter Job, den du da machst. Respekt. Ich wollte nur einen kurzen Krankenbesuch machen.« Wie zur Bestätigung hob er den hässlichen Blumenstrauß hoch und deutete damit auf die Tür, vor der sie standen. »Ich habe das Zimmer schon gefunden.«
Mia runzelte die Stirn. »Zu Herrn Bender? Er soll eigentlich noch keinen Besuch haben. Nur enge Angehörige.«
»Da war doch bestimmt noch keiner da.« Karl schoss ins Blaue. »Er ist ein Neffe meiner Frau, seine Eltern sind ja tot, er hat niemanden sonst auf der Insel.«
»Frau Sönnigsen ist seine Tante?« Sie hob das Kinn. »Wirklich?«
»Na ja«, räumte Karl ein. »Eher eine Nenntante. Sie war eine Freundin seiner verstorbenen Mutter, Helma. Die hat immer so viel arbeiten müssen, gerade nachdem ihr Mann Siggi so früh gestorben ist, da hat Gerda sich eben ein bisschen um den Jungen gekümmert. Er war viel allein, hat auch keine Geschwister.«
Im Stillen dankte er Charlotte für ihr gutes Gedächtnis, es war doch prima, dass jeder in der SOKO sein Talent einbringen konnte.
Mias Gesichtsausdruck war jetzt betroffen. »Ach, das wusste ich gar nicht. Ich habe mich ehrlich gesagt schon gewundert, warum der arme Mann überhaupt keinen Notfallkontakt hat. Lebt die Mutter auch nicht mehr?«
»Nein«, traurig schüttelte Karl den Kopf. »Tot.«
»Tja. Da nützt dann auch das ganze Geld nichts«, Mia seufzte mitleidig. »Na ja. Das ist aber nett von Ihrer Frau, dass sie sich wenigstens kümmert. Kommt sie auch noch?«
»Erkältet«, Karl zeigte auf Nase und Brust. »Deshalb hat sie mich geschickt. Sie möchte keine Kranken anstecken. Wie geht es ihm denn?«
Nach einem kurzen Zögern antwortete Mia verhalten: »Ich darf Ihnen ja eigentlich …«
»Mia«, Karl stupste sie kurz an. »Ich bin es doch. Und ich gebe nur die Blumen ab und bin wieder weg. Was ist mit ihm?«
»Er hat mehrere Brüche, eine Menge Prellungen und eine Gehirnerschütterung. Aber keine lebensgefährlichen Verletzungen.« Sie drehte den Kopf, als eine rote Lampe über einer Tür am anderen Ende des Ganges leuchtete und der Rufton erklang. »Ich muss, Herr Sönnigsen, bis bald mal und schöne Grüße an Ihre Frau.«
»Danke, meine Liebe«, Karl lächelte und wartete kurz, bis sie verschwunden war, dann öffnete er, ohne zu klopfen, die Tür von Zimmer 112.
Markus Bender sah gar nicht gut aus. Das Gesicht war geschwollen, das rechte Bein und der linke Arm lagen in Gips, ein großes Pflaster klebte über dem Ohr, eine Infusionsnadel steckte in der Hand. Er drehte langsam den Kopf, ein leises Stöhnen war zu hören, während Karl sich am Fußende des Bettes positionierte und ihn lange betrachtete.
»Oha«, sagte er schließlich. »Das nenn ich mal eine Abreibung.«
Mit Mühe öffnete Bender die Augen und sah verständnislos zu ihm hoch. Karl lächelte kurz, dann entdeckte er eine Vase auf der Fensterbank und stopfte die Blumen mitsamt der Plastikverpackung hinein.
»Die müssten dann noch Wasser haben«, sagte er und zog sich einen Stuhl vom Tisch neben das Bett. »Das können Sie ja der Schwester sagen. Wenn sie das nächste Mal kommt.«
»Wer sind Sie?«
Das Sprechen fiel Bender sichtbar schwer, sein Blick war aber klar und auf Karl gerichtet. »Was wollen Sie?«
Karl setzte sich langsam, den Blick erwidernd. »Mein Name ist Sönnigsen. Karl Sönnigsen. Da Sie sich in den vergangenen Jahren nicht bei kriminellen Machenschaften haben erwischen lassen, kennen wir uns noch nicht. Ich war hier der Polizeichef.« Er machte eine kleine Pause, in der er sich im Zimmer umsah. »Bis zu meiner Pensionierung.« Ein ganz normales Krankenzimmer. Mit einem sehr kleinen Fernseher. Er wandte sich wieder Bender zu. »Damit meine ich nicht, dass Sie keine kriminellen Machenschaften getätigt haben, Sie wurden nur nie erwischt. Dabei ist mir selten etwas entgangen.« Er lächelte, als er die Irritation in Benders Gesicht sah. »Sehr selten, Herr Bender.«
Er sah, dass Benders unverletzte Hand in Richtung Klingel wanderte. Karl deutete mit dem Zeigefinger hin und schüttelte den Kopf. »Sie sollten sich anhören, was ich Ihnen zu sagen habe, glauben Sie mir. Ich mache es auch kurz.«
Benders Hand wich zurück, Karl nickte zufrieden. »Ich möchte Ihnen gern eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte, bei der sehr viel schiefgegangen ist. Und, verstehen Sie mich nicht falsch, ich könnte auch einfach zur Polizei gehen und sie dort meinem Nachfolger, dem jetzigen Polizeichef erzählen. Aber es gibt verschiedene Gründe, es nicht zu tun. Wissen Sie, es ist auch nicht meine Aufgabe, einen Schuldigen zu präsentieren oder jemanden verhaften zu lassen, ich möchte nur, dass in dieser Geschichte einiges von dem, was schiefgelaufen ist, wieder korrigiert wird. Verstehen Sie mich?«
»Was wollen Sie von mir? Was soll der Scheiß?« Seine Stimme war rau, das Sprechen schien im Schmerzen zu bereiten.
Karl legte langsam seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Strengen Sie sich nicht an, Herr Bender, hören Sie einfach zu.« Er verschränkte seine Finger und sah ihn gelassen an. Bender wirkte unwirsch. Und unkonzentriert. Das würde sich gleich ändern. Karl hatte die Macht. Bender konnte nicht weglaufen.
Er konzentrierte sich kurz, dann begann er. Sehr langsam und sehr ruhig. »Es gibt da einen Mann, nennen wir ihn mal Markus. Er hat sich aus kleinen Verhältnissen hochgearbeitet, nicht sehr hoch, aber doch nicht schlecht. Sein Problem war nur, dass er noch höher hinauswollte, noch mehr wollte, dass es aber nie reichte. Nicht, um hier auf dieser Insel in den richtigen Kreisen mitzumischen. Was macht er also? Um ein Stück vom Kuchen abzubekommen? Er bietet nebenbei Dienste an. Hausbetreuung, ein bisschen Drogengeschäfte, kleine Gefälligkeiten, alles gegen Cash. Keine Steuern, keine Quittungen. Es ist bekannt, dass auf Sylt viel Schwarzgeld im Umlauf ist. Aber bitte, das geht ja keinen was an. Reiche Leute sind jedoch nicht immer nette Leute.
Und irgendwann gibt es da zwei junge Männer, die zu viel von Papas Geld, zu wenig Manieren und zu wenig Anstand haben. Sie nehmen eine junge Frau mit nach Hause. In die Villa, die unser Markus schwarz betreut. Dann fängt die Geschichte an schiefzugehen. Die junge Frau wird von den jungen Männern unter Drogen gesetzt, Drogen, die vielleicht unser Markus ihnen besorgt hat. Und sie wird missbraucht. Erst am nächsten Morgen wird sie gefunden. Nur nicht von Markus, sondern von einem Hausmeister, der für ihn arbeiten muss. Nennen wir ihn Harry. Harry bringt die junge Frau in Sicherheit, aber jetzt haben die jungen Männer ein Problem und setzen Markus unter Druck, damit der Harry zum Schweigen bringt. Harry ist aber anständig und entsetzt von dem, was passiert ist. Und keiner weiß, ob er zur Polizei geht. Deshalb geht Markus vor ihm hin. Und zeigt ihn an. Wegen Diebstahls und Drogenhandels. Und man glaubt ihm. Und Harry, der Einzige, der sich nichts zuschulden hat kommen lassen, der wird angeklagt. Damit die Sauerei, die in dem Haus passiert ist, vertuscht wird.«
Bender versuchte erfolglos, sich aufzusetzen, und stöhnte. »So ein Schwachsinn.«
Karl stand auf. »Soll ich Ihnen das Kopfteil hochstellen?«
Bevor Bender antworten konnte, drückte Karl auf den Hebel und Bender fuhr mit einem Ruck ein Stück hoch. »Gern geschehen.«
Er wartete einen Moment, bis Benders schmerzverzerrtes Gesicht wieder glatt war, er hätte das Bett vielleicht etwas langsamer hochfahren sollen. Forschend sah er ihn an und fragte: »Geht’s?«
Die Antwort war ein leises Knurren. Karl blieb neben ihm stehen und hatte plötzlich sein Handy in der Hand. »Ich weiß noch nicht, was konkret vorgefallen ist, dass die beiden rüpelhaften jungen Männer Sie gestern Abend über den Haufen gefahren haben. Das interessiert mich auch nicht. Pack schlägt sich, Pack verträgt sich, sagte meine Mutter immer. Dass sie es waren, dafür habe ich Beweise.« Er wischte über das Display und hielt Bender die Fotos der Unfallschäden vor das Gesicht. »Ich habe übrigens noch mehr Beweise. Es gibt Fotos vom Haus, Fotos von den Drogenpäckchen, übrigens identisch mit denen, die Sie bei Harry in die Wohnung geschmuggelt haben, für die Sie einen Schlüssel haben. Wir haben die Adresse der jungen Frau, wir haben Zeugen für Ihre Drogengeschäfte, wir haben alle möglichen Beweise, die Sie für Jahre wegen Drogenhandels, Schwarzarbeit und Unterschlagung in den Knast bringen könnten.«
Bender stöhnte wieder, sah jetzt aber unsicher auf Karl und schien noch blasser als vorher. »Warum erzählen Sie mir das alles?«
Karl beugte sich näher zu ihm und sagte leise: »Weil ich will, dass Sie die Anzeige gegen Harry zurücknehmen. Und zugeben, dass Sie ihm die Drogen und die Gegenstände untergeschoben haben. Sagen Sie der Polizei, dass Sie bedroht wurden. Was weiß ich, aber stellen Sie das richtig. Kooperation wirkt sich auf das Strafmaß aus. Im Gegenzug stelle ich Ihnen meine Beweise zur Verfügung, mit denen Sie die Jungs drankriegen. Der Unfall würde sogar als versuchter Totschlag durchgehen. Aber die gebe ich Ihnen erst, wenn Harry entlastet ist.«
»Und wenn ich das nicht mache?«
Karl sah ihn an, dann schlug er ihm leicht auf die Brust, was wieder ein Stöhnen auslöste, und antwortete: »Dann erzähle ich alles der Polizei. Und übergebe denen die Beweise. Ich war der Chef der Truppe, seien Sie sicher, die werden mir glauben. Und Sie sind geliefert.«
Gequält schloss Bender die Augen, Karl trat zurück und stellte den Stuhl wieder an seinen Platz. »Wenn Sie es alles richtigstellen, haben Sie von mir nichts zu befürchten. Ich will, dass Harry unbeschadet da rauskommt, mehr nicht. Wenn das nichts wird, dann …« Er beugte sich vor und sah Bender durchdringend an. »Wie auch immer, ich wünsche Ihnen gute Besserung. Denken Sie in Ruhe darüber nach. Nur nicht zu lange. Und dieses Gespräch hat natürlich nie stattgefunden. Auf Wiedersehen, Herr Bender.«
Als er mit seinen quietschenden Sohlen über den verlassenen Flur zurück zum Fahrstuhl ging, lächelte er. Er lächelte, als er aus dem Fahrstuhl stieg und zum Ausgang ging. Und er lächelte, als er den Einsatzwagen sah und Runge und Benni, die auf ihn zuliefen.
»Morgen, die Herrn«, rief er ihnen entgegen, bevor Runge sich ihm in den Weg stellte.
»Sönnigsen, ich fasse es nicht. Was machen Sie hier?«
»Darmspiegelung«, Karl sah ihn ernsthaft an. »Eine der wichtigsten Vorsorgeuntersuchungen überhaupt. Sollten Sie auch machen, Herr Runge, man fühlt sich hinterher ganz euphorisch.«
Ohne auf seine Antwort zu warten, umrundete er ihn und ging mit federnden Schritten in Richtung Parkplatz.
Er spürte ihre Blicke in seinem Rücken und ging schneller. Runge war jetzt vermutlich kurz vor einem Tobsuchtsanfall, nur konnte er den als Polizeichef nicht in aller Öffentlichkeit ausleben. Er konnte einiges nicht, ganz im Gegensatz zu einem pensionierten Polizeichef, der jetzt nicht mehr nach den Regeln spielen musste. Karl blieb stehen, sobald er außer Sichtweite war, und holte tief Luft. Er hatte gerade gegen alle Regeln verstoßen. Unberechtigtes Eindringen in ein Krankenzimmer, knallharte Ansagen an einen Schwerverletzten, spekulative Verdächtigungen und schließlich ein Abschied, der Züge von Erpressung hatte. Andererseits hatte er es regelkonform versucht und gesehen, wohin das geführt hatte. Ins Leere. Weil Runge zu dämlich war. Aber es ging um Harry. Und um eine alte Schuld. Deshalb musste er es jetzt auf seine Weise machen. Im Alleingang. Und abwarten, wohin es führte.
Als er auf den Parkplatz kam, sah er Onno mit geschlossenen Augen in seinem Auto sitzen. Er zuckte zusammen, als Karl die Beifahrertür aufriss und sich in den Sitz fallen ließ.
»Und?« Gespannt wartete Onno auf Karls Bericht. »Was hat er gesagt?«
»Nichts«, Karl schnallte sich an und sah nach vorn. »Ich bin kein Familienangehöriger. Fahr los. Wir können hier nichts mehr tun.«

               34.

            Der Schmerz pochte in den Schläfen, im Bein, im Arm, im ganzen Körper. Er stöhnte leise und drehte den Kopf, in der Hoffnung, es würde aufhören. Es hörte nicht auf, stattdessen prasselten die Bilder wieder auf ihn ein. Das verzerrte Gesicht von Niklas, der Regen vor den Scheinwerfern, der schwere Sand, der Safe mit dem Geburtstagsdatum, die Papiertüte voller Geldscheine, von Aden, der mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn losging, der Moment, in dem das Auto ihn traf, die Kälte im Strandkorb, das entsetzte Gesicht des Mannes, der plötzlich vor ihm stand, das Blaulicht des Notarztwagens, das Flugticket nach Phuket, der gepackte Koffer im Flur, die Papiertüte im Karton im Keller, der alte Mann, der gerade hier war, der …
»Meine Güte, Sie sollen doch flach liegen.« Die Krankenschwester stand plötzlich vor dem Bett und senkte mit einem Griff das Kopfteil wieder. Sofort ließ der Schmerz nach.
»Warum machen Sie das?« Sie stemmte die Arme auf die Hüfte und musterte ihn. »Besser?«
Er nickte erleichtert, während sie schon um das Bett ging und die Vase, in der die Blumen samt Plastikverpackung steckten, von der Fensterbank nahm. »Männer.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das war doch nett, dass der Herr Sönnigsen Sie besucht hat. Bringt er Ihnen auch noch ein paar Sachen? Waschzeug und Schlafanzug und so?«
Markus Bender antwortete nicht, was sie dazu bewog, kurz ihre Hand auf seine Schulter zu legen und zu sagen: »Besuch macht müde, nicht wahr? Ich hole die Blumen mal aus dem Plastik und gebe ihnen Wasser. Ich komme gleich wieder. Übrigens, draußen sind zwei Herren von der Polizei, die Sie zu dem Unfall befragen wollen. Soll ich sie noch mal wegschicken?«
»Später«, presste er hervor. »Kurz ausruhen.«
»Gut. Ich sage es ihnen. Und Sie klingeln einfach, wenn Sie so weit sind. Bis gleich.«
Er hörte Stimmen vor dem Zimmer, die resolute der Schwester und das Gemurmel zweier männlicher Stimmen. Er musste erst einen Plan machen, bevor er mit ihnen reden konnte. Erst einen Plan.
Die Schwester kam wieder herein und stellte die Vase mit den kümmerlichen und etwas zerdrückten Blumen auf den Nachttisch. »Sie kommen in einer halben Stunde wieder. Und wenn es nicht geht, sagen Sie mir Bescheid. Ruhen Sie sich aus.«
Er sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Was sollte er der Polizei sagen? Dass Niklas und Luke ihn mit dem Auto absichtlich überfahren hatten, weil sie glaubten, dass er das Schwarzgeld aus dem Safe gestohlen hatte, mit dem sie seine Drogen und das Schweigegeld hatten bezahlen wollen? Schweigegeld für eine Vergewaltigung, die sie mithilfe von K.-o.-Tropfen und Drogen begangen hatten, deren Lieferant Bender gewesen war und der sie jetzt mit seinem Wissen erpresste? Oder sollte er am Anfang beginnen und erzählen, dass er nicht nur die von Adens, sondern auch noch andere reiche Zweitwohnungsbesitzer schwarz betreute, weil die alle zwar viel Geld hatten, das aber an der Steuer vorbeilaufen lassen wollten und außerdem auf diese Weise nicht nur Gefälligkeiten einforderten, sondern auch ein bisschen Geldwäsche betrieben.
Wenn er das zugab, war er fällig. Und so, wie das Leben war, würden Niklas von Aden und sein Vater alles abstreiten, wobei die teuren Familienanwälte sie da ohnehin raushauen würden. Er hatte die Arschkarte, für Leute wie die von Adens galten andere Gesetze, weil sie andere Möglichkeiten hatten.
Wie hieß der Typ, der gerade hier war? Sönnigsen? Er habe Beweise, hatte er gesagt. Woher er die auch hatte, aber anscheinend konnte er sowohl die Vergewaltigung als auch den Unfall beweisen. Oder den versuchten Totschlag. Vielleicht sogar einen versuchten Mord. Er könnte die Jungs drankriegen. Zumindest, falls der Alte gerade nicht geblufft hatte. Was Markus sich aber nicht vorstellen konnte, dafür hatte er zu überzeugend gewirkt.
Es gab keine Hinweise auf seine Drogengeschäfte, dafür war er zu clever. Und es gab keine Beweise, dass er irgendetwas mit dieser Vergewaltigung zu tun gehabt hatte. Das hatte er schließlich auch nicht. Blieb nur die Vertuschung der Tat. Und die nicht abgerechneten Hausbetreuungen. Dafür könnte er Ärger bekommen. Aber das waren vergleichsweise kleine Delikte.
Er rieb sich vorsichtig mit der unverletzten Hand über die Stirn. Er musste hier irgendwie gut rauskommen. Er hatte das Geld aus dem Safe von Ralf von Aden, auch dafür gab es keine Zeugen. Und sicherlich würde es auch keine Anklage geben. Es war Schwarzgeld. Unversteuert. Illegal. Er könnte von vorn anfangen, ein paar Wochen wie geplant weg von der Insel, danach mal sehen, was ging. Aber die Jungs wären geliefert. Er würde sie drankriegen. Aber vorher musste er hier noch Schadensbegrenzung betreiben. Harry. Und Petra Roth. Wenn er eine gute Geschichte erzählte, könnte man vielleicht alles regeln. Und er würde aus dieser verfahrenen Situation herauskommen. So könnte es klappen. Er musste nur die Forderung von diesem seltsamen Sönnigsen erfüllen.
Er lächelte und verzog sofort dabei das Gesicht, es tat scheißweh. Dann tastete er mit der Hand nach der Klingel und drückte.
 
»Ich möchte dir was zeigen«, Verena Nowak betrachtete ihre Schwester, die ihr gegenüber auf dem Sofa lag, und stand langsam auf. Sie ging zu einem Schrank, zog eine Schublade auf und entnahm ihr einen Umschlag, den sie mit beiden Händen festhielt.
»Was ist das?« Alisa setzte sich auf und sah Verena fragend an.
»Es sind Beweise. Für das, was dir auf Sylt passiert ist. Der Umschlag kam heute Morgen mit der Post, Frau Müller hat ihn geschickt. Inge Müller, das ist die eine der beiden Damen, die mich damals in deiner Wohnung besucht haben. Und die deinen Ohrring gefunden hatten. Falls du inzwischen so weit bist, doch zur Polizei zu gehen.« Sie legte den Umschlag auf den Tisch, bevor sie sich wieder setzte. »Alisa, ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, aber ich finde, dass das nicht geht. Dass man diese Typen damit durchkommen lässt. Sie machen es doch wieder.«
Ihre Schwester presste die Lippen zusammen und starrte auf den Umschlag. Nach einer Weile hob sie das Kinn. »Warum hat dir diese Frau Müller das geschickt? Jetzt?«
»Weil wir telefoniert haben. Sie wollte sich erkundigen, wie es dir inzwischen geht. Und ich habe erzählt, dass du diese Woche bei mir in Flensburg bist. Um dich abzulenken. Und daraufhin hat sie mir gesagt, dass die Tochter eines engen Freundes in Flensburg bei der Polizei arbeitet und wir zu ihr gehen könnten, falls du es dir doch noch überlegst. Sie heißt Maren Thiele. Und soll sehr nett sein.«
Alisa hielt ihren Blick auf den Umschlag gerichtet. Sie schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf. Verena rutschte ein Stück vor. »Bitte, Alisa. Du kommst sonst nie darüber hinweg. Hör auf, das Opfer zu sein. Du hast es in der Hand, sie anzuzeigen. Lass uns doch erst mal ansehen, was sie uns geschickt hat. Vielleicht hilft es.«
Mit einer schnellen Bewegung griff Alisa plötzlich nach dem Umschlag und riss ihn auf. Sie zog eine Klarsichtfolie heraus, in die Fotos und dicht beschriebene Seiten geschoben waren. Langsam nahm sie das erste in die Hand und betrachtete es stumm. »Das ist das Haus«, sagte sie schließlich mit rauer Stimme. »Ich erkenne den Carport wieder. Die blaue Tür. Die sah man auch vom Sofa aus.« Sie schluckte und nahm das nächste Bild. Ein chaotisches Zimmer, überall Flaschen, auf dem Tisch weißes Pulver, Zigaretten, halbvolle Weingläser, Chipstüten. »Da liegt meine Jacke. Auf dem Boden. Und der Ohrring, hier.« Sie schob es ihrer Schwester zu. Das nächste war der Ausdruck einer Website. Alisa zuckte zusammen. Ein gut aussehender Mann, der am Tresen stand, ein Champagnerglas in einer Hand, eine blonde Frau eng neben sich. Er lachte in die Kamera, Alisa sah angeekelt hin. »Das ist er«, sagte sie tonlos und hob das Bild höher, um die Unterschrift zu lesen. »Niklas von Aden.«
Sie ließ es auf den Tisch fallen, nahm das nächste Foto auf. Ein anderer Mann. Sympathisch, dunkle Locken, von grauen Strähnen durchzogen, ein freundliches Lächeln. Sie sah näher hin. »Das ist der Mann, der mich da weggebracht hat«, sagte sie leise. »Harry hieß der. Er hat mich rausgeholt und abholen lassen. Von da bin ich dann weg. Ich wollte nur noch nach Hause.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie stöhnte gequält auf. »Verena, es ist so eine Scheiße. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Was ist, wenn die mir nicht glauben?«
Verena stand entschlossen auf und sah auf ihre Schwester hinab. »Sie werden dir glauben. Es gibt genug Belege. Und ich komme mit. Lass uns gehen. Jetzt.«
 
Eine halbe Stunde später standen sie vor einer Frau, die keine Uniform, sondern Jeans und ein grünes Jackett trug. Sie hatte ihre blonden Haare zu einem strengen Zopf zurückgebunden und blickte sie mit freundlichen blauen Augen an. »Maren Thiele, was kann ich denn für Sie tun?«
»Ich …« Alisa war sehr blass, sie verlagerte ihr Gewicht aufs andere Bein und sah die Kommissarin unsicher an. »Ich wollte … also ich bin …«
»Meine Schwester will eine Vergewaltigung anzeigen. Es ist vor einiger Zeit auf Sylt passiert, aber sie hat sich nicht früher getraut, zur Polizei zu gehen.« Verena trat ein Stück vor. »Mein Name ist Verena Nowak und das ist meine Schwester Alisa Nowak. Und wir haben Beweise.«
»Okay«, Maren Thiele sah von einer zu anderen und nickte. »Dann kommen Sie mal mit. Möchten Sie einen Kaffee? Tee?«
»Danke nein«, Alisa schüttelte den Kopf. Verena tat es ihr nach, und beide folgten Maren, die mit langen Schritten durch den Gang zu einem leeren Besprechungsraum ging.
 
»Das haben Sie sehr gut gemacht!« Maren lehnte sich zurück und sah die beiden Frauen an. »Ich weiß, dass es schwer ist, über ein solch traumatisches Ereignis zu sprechen, auch wenn es schon ein bisschen zurückliegt, aber es war richtig, dass Sie es angezeigt haben.« Sie schob Alisa, die unter Tränen ihre Aussage gemacht hatte, eine Box mit Papiertaschentüchern zu und wandte sich an Verena. »Sie haben von Beweisen gesprochen. Was sind das für Beweise?«
Verena öffnete ihre Handtasche und zog den Umschlag vor, den sie über den Tisch schob. »Es sind Fotos, die vom Haus gemacht wurden. Ein Bild, auf dem meine Schwester den Täter erkannt hat. Mehrere Bilder vom Tatort, da wurde die Gästekarte meiner Schwester gefunden. Es gibt auch eine Aussage von einer Frau, die in dem Hotel arbeitet, in dem Alisa gebucht, aber nicht geschlafen hatte. Die Mitarbeiterin hat meine Schwester direkt nach dem Vorfall gesehen. Das hat sie genau beschrieben. Hier. Und …« Sie stockte, als ihr Maren Thieles Gesichtsausdruck auffiel. Die Beamtin starrte entgeistert auf den Absender des Umschlags.
»Wo genau kommt das her?«
»Von Sylt. Mit der Post«, Verena beugte sich vor. »Zwei sehr nette Damen sind wenige Tage nach dem Vorfall bei Alisa aufgetaucht. Sie war zu der Zeit bei meinen Eltern, ich habe auf ihren Kater aufgepasst und deshalb bei ihr in Husum gewohnt. Die Damen wollten Alisa den Ohrring zurückbringen und hatten ihre Adresse rausgefunden. Ich habe ihnen dann alles erzählt. Sie haben mir eingeschärft, dass Alisa Anzeige erstatten muss. Und jetzt kam dieser Umschlag mit all den Notizen und Fotos und Frau Müller hat sich nach Alisa erkundigt und mir Ihren Namen genannt.«
»Erstaunlich«, murmelte Maren und blätterte die Schriftstücke durch. Dann schob sie alles wieder zurück und wandte sich an Alisa. »Kennen Sie die Damen?«
»Nein«, Alisa putzte sich geräuschvoll die Nase. »Verena hat es mir nur erzählt. Sie haben wohl irgendwas mit dem Mann zu tun, der mich da rausgeholt und weggebracht hat. Von dem ist auch ein Bild dabei. Er heißt Harry.«
»Aha«, Maren nickte. »Gut. Dann nehme ich das mal alles zu den Akten.« Sie legte den Umschlag zur Seite und sah die junge Frau an. »Das war ein wichtiger Schritt. Eine Frage noch: Waren Sie bei einer Gynäkologin? Es geht natürlich auch um Schwangerschaft, Geschlechtskrankheiten, andere Infektionen.«
»Ja«, Alisa nickte. »Es ist alles in Ordnung.«
»Wenigstens das«, erwiderte Maren. »Gut. Also, ich werde mich jetzt um alles kümmern und mich bei Ihnen melden.« Sie stand auf und streckte ihre Hand aus. »Ich wünsche Ihnen erst mal Kraft und alles Gute. Passen Sie gut auf sich auf. Und Sie sollten sich vielleicht professionelle Hilfe suchen.«
Alisa gab ihr die Hand, sie wirkte erleichtert. »Danke, Frau Thiele, vielen Dank.«
Auch Verena verabschiedete sich. »Vielen Dank.«
»Gern. Finden Sie raus oder soll ich Sie bringen? Nur den Flur runter und rechts.«
»Finden wir, danke.«
Maren Thiele sah ihnen von der Tür aus nach und atmete tief durch, bevor sie ihr Handy aus der Jackentasche zog und eine Nummer eingab. Während sie wartete, lehnte sie sich an den Schreibtisch und schob den Umschlag so, dass sie die Adresse sehen konnte. Nach dem dritten Freizeichen wurde abgenommen. »Maren, Kind, wie nett. Was gibt es?«
»Hallo, Inge, das wollte ich eigentlich von dir hören. Ich habe hier gerade eine Anzeige aufgenommen. Und in dieser Sache gibt es einen ganzen Umschlag mit Beweisfotos und Aufzeichnungen, den du adressiert hast. Was ist das für eine Geschichte? Und was habt ihr damit zu tun? Und warum zur Hölle gebt ihr das nicht der Polizei, sondern einer jungen Frau, die euch gar nicht kennt?«
»Aber die kennt uns. Ich habe das an Verena Nowak geschickt, die haben wir doch besucht. Und sie war mit ihrer Schwester da? Hat sie Anzeige erstattet? Na, Gott sei Dank. Da bin ich aber sehr froh.«
»Inge, ich habe gefragt, warum du das nicht der Polizei gegeben hast. Ist Karl wieder am Start? Habt ihr eure komische SOKO reaktiviert?«
»Was heißt komische SOKO? Es ging eigentlich nur um ein totes Schaf. Und um Harry Gerdes. Und dann gab es eine Reihe seltsamer Ereignisse, die wir ein bisschen geordnet haben. Und dabei sind wir auf andere Dinge gestoßen, wie das eben manchmal so ist. Das ist eine lange Geschichte, die kann ich dir gar nicht so schnell erzählen. Vielleicht kommst du besser mal vorbei? Wir haben auch ausführliche Protokolle gemacht, die könnten dir helfen. Und du solltest ohnehin mit Karl sprechen, gerade jetzt, wo man den Markus Bender zusammengefahren hat und mit gebrochenen Knochen in den Strandkorb gesetzt hat. Der arme Mann von der Strandsauna. Das muss doch auch ein Schock gewesen sein, den so vor der Arbeit zu finden. Ich kann den anderen Bescheid sagen, dann treffen wir uns bei Onno zum Kaffee und bringen dich auf den neuesten Stand.«
Maren schwirrte der Kopf, sie musste sich sehr zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. »Ich glaube das nicht. Und ich verstehe nur die Hälfte. Was sagt Peter Runge denn dazu?«
»Der hat Karl auch nicht geglaubt«, Inges Stimme klang weiterhin fröhlich. »Aber vielleicht hat Karl es auch nicht gut erklärt. Jedenfalls reden sie nicht mehr miteinander, haben sie ja noch nie gemacht, aber jetzt ist Karl auch bockig. Es wäre gut, wenn du kämst. Damit mal ein paar Dinge in Ordnung gebracht werden. Also, Kind, ich muss jetzt zu Charlotte. Sehen wir uns? Dann backe ich noch Käsekuchen.«
»Ja, Inge«, Maren starrte fassungslos aus dem Fenster. »Käsekuchen ist gut.«
Sie beendete das Gespräch und ließ das Handy sinken. Nach ein paar Sekunden des Starrens kam sie wieder zu Verstand und wählte die nächste Nummer. Dieses Mal musste sie nur ein Freizeichen abwarten. »Maren, wie schön. Was machst du gerade?«
»Papa, ich bin kurz vor einem Nervenzusammenbruch, weil ich gerade von Inge Dinge erfahren habe, die ich lieber nicht gewusst hätte. Seid ihr eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Vergewaltigung, Drogen, was denn noch? Und ihr seid mittendrin? Mit eurer blöden Rentner-SOKO? Spinnt ihr?«
»Na, na«, Onnos Stimme blieb gelassen. »Eigentlich ging es nur um ein totes Schaf. Es bekam dann nur etwas Eigendynamik.«
»Eigendynamik? Bei einem toten Schaf? Ihr macht mich wahnsinnig. Ich bin morgen in Westerland auf dem Revier. Wir sehen uns danach, du kannst mir schon mal mein Bett beziehen. Falls dein Nebenjob dir dafür Zeit lässt. Und dann überlegt euch schon mal gut, wie ihr mir das alles erklärt.«
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            Ist sie schon da?« Dicht gefolgt von Charlotte kam Inge, eine Kuchenform in beiden Händen, über den schmalen Weg durch den Garten auf die Terrasse, auf der Karl und Onno schon saßen und den Frauen eher unbeteiligt entgegensahen. »Wir haben es nicht früher geschafft, Walter war noch am Telefon und hat mir die komplette Entstehungsgeschichte des neuen Gartenschuppens seines Bruders erzählt. Mit allen Details. Und in Zeitlupe. Ich konnte ihn nicht schneller abwimmeln. Was ist denn hier los?«
»Nichts«, Karl hob die Schultern. »Was soll sein?«
»Was sein soll?« Inge blieb überrascht vor ihm stehen und stellte den Kuchen auf den Tisch. »Maren kommt, wobei ich dachte, sie wäre schon hier. Alisa Nowak hat jetzt endlich Anzeige erstattet, wir wissen, wo Bender ist, wir haben den Fall mehr oder weniger gelöst und können Maren jetzt unsere Ergebnisse präsentieren. Sie wird sich um den Rest kümmern und ihr sitzt hier mit Grabesmiene. Warum?«
»Ach, Inge«, seufzte Onno und streckte seine Beine langsam aus. »Sagen wir mal so, Maren war nicht so richtig begeistert von unserer Vorarbeit. Ich habe vorhin noch mal angerufen, weil ich wissen wollte, wann sie denn herkommt. Sie hat ziemlich schmallippig reagiert. Sie wäre jetzt noch im Dienst und hätte zu tun, wir sollten aber in jedem Fall auf sie warten, sie müsse uns nämlich als Zeugen befragen. Und dann hat sie aufgelegt.«
»Ja nun«, Charlotte zog sich einen Stuhl vor und nahm Platz. »Ist doch gut. Wir sind Zeugen. Das Kind ist bei der Kripo, die macht das jetzt alles ganz professionell.«
»Wir waren aber keine Zeugen, Charlotte«, entgegnete Onno. »Bei keinem einzigen Vorfall. Nicht beim toten Schaf, nicht bei dem Übergriff auf die jungen Frau, nicht bei den Geschäften von Markus Bender. Wir wissen noch nicht einmal sicher, ob Harry sich wirklich nichts hat zuschulden kommen lassen. Es sind alles nur Vermutungen.«
»Aber die hauen doch alle hin«, wandte Charlotte ein. »Das ist eine ganz logische Geschichte. Wir haben die Aussagen von Valentina, von Agnes Petersen, von Frau Roth, von Alisas Schwester und von Frau Brandt zusammengefügt. Wir haben uns das ja nicht ausgedacht.«
»Trotzdem haben wir keine Beweise, sondern nur irgendwelche Vermutungen. Und wir haben weder den Schafsmord aufgeklärt noch Harry rehabilitiert«, Onno atmete resigniert aus und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Und nun ist auch noch Maren sauer, weil wir wieder eine SOKO gegründet haben. Wir hatten ein unangenehmes Telefonat gestern Abend.«
»Karl, was sagst du denn dazu?« Inge wandte sich um. »Du bist so still. Du warst dir deiner Sache doch so sicher.«
Karl nickte bedächtig. »Vielleicht hat Onno recht und wir hätten uns auf den Anfang der Geschichte beschränken sollen. Also auf das Schaf und natürlich auf die Tatsache, dass wir Harry helfen müssen. Vielleicht ist das alles ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Wir sollten uns jetzt zurückziehen und die SOKO auflösen. Der Rest ist nun Sache der Polizei.«
Drei überraschte Gesichter sahen ihn an. Charlotte sprach zuerst. »Karl? Wo bleibt denn dein Kampfgeist? Aus dem Ruder gelaufen? Zurückziehen? Wir müssen doch beweisen, dass die Jungs das Schaf totgefahren haben, außerdem muss die Anzeige gegen Harry aufgehoben werden. Wir sind noch nicht am Ende. Wir brauchen jetzt Marens Hilfe, so kurz vor Schluss. Denk an Harry.«
»Ich denke die ganze Zeit an Harry«, Karl lächelte plötzlich, dann wurde er wieder ernst und hob den Kopf. »Da ist ein Auto gekommen, das wird Maren sein. Gibt es eigentlich was zu trinken oder essen wir den Kuchen so?«
»Komm, Onno, ich helfe dir«, Charlotte erhob sich und warf Karl einen verärgerten Blick zu. »Anscheinend haben sich hier plötzlich die Prioritäten verschoben. Nur hat man vergessen, uns das mitzuteilen. Dann kochen wir mal Kaffee und holen Geschirr.«
Sie verschwand im Haus, während Onno noch wartete, dass Maren durch das Gartentor kam. Sie war nicht allein, Hanna Kemper folgte ihr dichtauf.
»Hallo, Papa«, Maren umarmte Onno kurz. »Ihr kennt meine Kollegin Hanna ja schon. Moin, Inge, Karl. Ist Charlotte nicht hier?«
»Die kocht schon Kaffee«, Inge stand auf und sah sie erwartungsvoll an. »Ich kenne die Kollegin noch nicht, sie war hier, als Charlotte und ich nicht dabei waren. Sehr erfreut.«
Hanna lächelte sie an, im Gegensatz zu Maren, die viel zu ernst wirkte. Dabei hatten sich doch alle auf sie gefreut und jetzt das. Inge fragte sich, wo genau das Problem lag. Sie hatten doch nur ein bisschen für Gerechtigkeit sorgen wollen.
»Setzt euch doch erst mal alle hin«, forderte Onno sie jetzt laut auf. »Ich hole das Tablett aus der Küche und sage Charlotte Bescheid. Dann können wir uns ja in Ruhe über alles unterhalten.«
»Klingt gut«, antwortete Inge und nahm wieder Platz. Sie sah zu Maren, die wiederrum Karl taxierte, der unsichtbare Krümel von der Hose wischte und den Blick gesenkt hielt. Inge verstand das nicht. Karl wirkte plötzlich verändert, so als interessiere ihn die Geschichte überhaupt nicht. Dabei hatten sie doch nur ihm zuliebe mitgemacht. Und die SOKO wiederaufleben lassen. Obwohl es nur um ein totes Schaf gegangen war.
»Und, Maren? Wie geht es dir? Was gibt es Neues?« Inge konnte die Stille kaum aushalten, und da weder Karl noch Maren und schon gar nicht die junge Polizistin den Anfang machten, musste sie eben ran. »Wann bist du denn aus Flensburg gekommen?«
»Heute Morgen«, Maren sah wenigstens hoch. »Mit der ersten Fähre. Ich bin um vier aufgestanden. Aber ich wollte früh im Revier sein, es war da ja einiges zu klären.«
Inge wartete auf Karls Entgegnung, es kam aber nichts. Stattdessen flocht er jetzt die Fransen der Gartentischdecke zu kleinen Zöpfchen. Schweigend. Das war schon sehr seltsam. Auch Maren hob die Augenbrauen, während sie ihn beobachtete. »Und, Karl? Wie geht es dir?«
»Gut«, sofort ließ er von der Tischdecke ab und lächelte sie an. »Alles im Lack. Ah, da kommen Charlotte und Onno mit dem Kaffee. Das wird auch Zeit.«
»Wartet mal«, Maren hob die Hand, als ihr Vater mit Charlotte an den Tisch kam. »Hallo, Charlotte. Ich muss erst einige Dinge mit euch besprechen, dieses Treffen ist nicht privater Natur.«
Onno stellte das Tablett zögernd auf dem Tisch ab, während er seine Tochter fragend ansah. »Aber wir können doch Kaffee trinken, während wir uns unterhalten, oder?«
Charlotte hatte ungerührt angefangen, den Tisch zu decken. »Willst du uns einzeln befragen?« Sie sah beim Reden gar nicht hoch. Dass sie ungehalten war, merkte man daran, dass sie die Teller lautstark auf den Tisch knallte. »Wie im Film? Mit einer Lampe, die einem ins Gesicht leuchtet? Oder sind wir als Gruppe verdächtig?«
»Charlotte«, Inges Tadel war nicht zu überhören. »Was ist denn los?«
»Was los ist?« Charlotte ließ die Gabeln, die sie in der Hand hielt, klirrend auf den Tisch fallen. »Wir reißen uns den Hintern auf, um herauszufinden, was dem armen Harry passiert ist, wir sind stundenlang über die Insel gefahren, auf der Suche nach einem gelben Geländewagen, wir haben die junge Frau ausfindig gemacht, haben einen ganzen Tag gebraucht, um nach Husum zu kommen, wir haben Protokolle geführt und uns einteilen lassen, das alles für die gute Sache und die Gerechtigkeit, und jetzt kommt jemand, die schmallippig eine Befragung durchführen will, während Karl dahockt, als hätte er überhaupt nichts mit allem zu tun, und ich soll noch warten mit dem Kaffeetrinken, weil das hier kein privates Treffen ist? Ich glaube, ich spinne.«
»Oha«, Onno sah Charlotte bewundernd an. »Da ist aber jemand sauer.«
»Ist doch wahr«, Charlotte ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Also, Maren, was haben wir denn nun alles falsch gemacht?«
Maren blickte in die Runde, schließlich richtete sie ihre Augen auf Charlotte. »Ihr habt wieder auf eigene Faust Nachforschungen angestellt, die nun mal Sache der Polizei sind. Wie oft soll ich euch das noch sagen? Nur weil Karl nicht loslassen kann, mischt ihr euch immer wieder in solche Dinge ein. Das geht nicht. Ihr seid nicht die Polizei.«
»Karl, jetzt sag du doch mal was«, mischte sich Inge ein. »Du hast schließlich versucht, es Runge zu sagen. Und der hat dir nicht geglaubt.«
»Davon habe ich gehört.« Maren wechselte einen Blick mit Hanna Kemper und sprach dann mit sanfter Stimme weiter. »Aber überlegt doch mal, in welche Situation ihr mich da gebracht habt. Da kommt eine junge Frau mit einer schwerwiegenden Anzeige zu mir und legt plötzlich als Untermauerung einen Umschlag mit Beweisen auf den Tisch, der als Absender Inge Müller ausweist. Und Inge erzählt mir dann am Telefon eine völlig wirre Geschichte, in der unter anderem der Name Markus Bender fällt. Den höre ich dann heute schon wieder, nämlich auf dem Revier, wo es eine Akte mit diesem Namen gibt, weil der Mann anscheinend das Opfer einer Straftat geworden ist. Und überall habt ihr eure Finger drin.«
»Aber diesen Namen hat Herr Sönnigsen beim Gespräch mit uns gar nicht erwähnt«, widersprach Hanna Kemper jetzt. »Da bin ich mir sicher.«
»Wie auch immer«, winkte Maren ab. »Karl. Wie war das denn jetzt?«
Karl rückte seinen Teller gerade und sah Maren dann freundlich an. »Es ging mir in erster Linie um das schlechte Benehmen zweier Jungs, um ein totes Schaf und später darum, eine ungerechtfertigte Anzeige gegen Harry Gerdes zu verhindern. Das war alles.«
»Und das schlechte Benehmen der beiden Jungs gipfelte dann in einer Vergewaltigung?« Maren blickte ihn fassungslos an. »Und damit bist du nicht zur Polizei gegangen?«
»Es war ja nur eine Vermutung«, antwortete Karl achselzuckend. »Wir waren schließlich nicht dabei. Letztlich ging es mir immer nur um Harry.«
»Die Anzeige gegen Harry Gerdes wurde übrigens zurückgezogen«, teilte Hanna plötzlich mit. »Nur, dass Sie das wissen.«
»Was?« Charlotte, Inge und Onno fuhren herum und starrten sie an. »Stimmt das?«
»Ja«, sie nickte und sah zu Maren, die Karl fixierte. »Oder hätte ich das nicht sagen dürfen?«
»Eigentlich nicht«, Maren löste ihren Blick von Karl, der schon wieder die Tischdeckenfransen zusammendrehte. »Aber das ist jetzt auch wurscht. Markus Bender ist heute Morgen in der Klinik befragt worden und hat ausgesagt, dass Harry nichts mit den Diebstählen und den gefundenen Drogen zu tun hatte. Bender selbst hat ihm die Sachen in die Wohnung gelegt, weil … ach egal, das darf ich euch gar nicht sagen. Aber ihr könnt euch also gratulieren, euer Ziel ist erreicht. Über das tote Schaf habe ich allerdings noch nichts Neues gehört.«
»Aber das ist ja …«, freudestrahlend schlug Inge Karl auf die Schulter. »Das ist ja großartig. Oder, Karl? Weiß Harry das denn schon?«
Fragend sah Maren zu Hanna, die nur achselzuckend antwortete: »Er wird von der Staatsanwaltschaft benachrichtigt, dass das Verfahren eingestellt wird. Das nimmt dann den offiziellen Weg.«
»Ach, Gott sei Dank«, Charlotte drückte Onnos Hand und lächelte. »Da bin ich aber sehr froh. Der Harry. Wir haben es doch gewusst, er ist ein Guter, das konnte auch gar nicht sein. Wir müssen ihn demnächst zum Essen einladen, ihn und seine Freundin Valentina. Das ist auch so eine Nette.«
»Machen wir.« Onno warf einen seltsamen Blick auf Karl, der immer noch stumm auf seinem Stuhl saß, wenn auch inzwischen mit einem feinen Lächeln. »Und nun trinken wir erst mal Kaffee und essen Inges schönen Käsekuchen. Jetzt, wo unsere Mission erfüllt ist. Nicht wahr, Karl?«
»Ja, ja, gern«, er hob den Kopf und nickte. »Den Rest überlassen wir dann den Profis. Wie es sich gehört.«
Plötzlich stand Maren auf und blickte auf Karl hinab. »Karl, kann ich dich kurz allein sprechen? Unter vier Augen?«
»Jetzt?« Er sah überrascht hoch. »Vor dem Kaffeetrinken?«
»Ja. Jetzt. Dauert nicht lange.«
Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu, also erhob Karl sich umständlich. »Fangt schon mal an«, sagte er. »Wir sind gleich wieder da. Geht wahrscheinlich um Onnos Geburtstag.«
Niemand antwortete, aber alle sahen ihnen nach, als sie ins Haus gingen.
 
Maren schob die Terrassentür hinter sich zu und blieb am Esstisch stehen, von wo aus sie Karl musterte. »Ich mache mir Sorgen um dich.«
»Warum?« Karl schüttelte den Kopf und ließ sich auf Onnos Fernsehsessel fallen. »Es gibt keinen Grund, mir geht es gut.«
Nach einem hörbaren Ausatmen durchquerte Maren den Raum und setzte sich Karl gegenüber. »Ich habe vorhin ein Gespräch mit Peter Runge gehabt, der mir von deinen ganzen Anzeigen erzählt hat. Und der dir deshalb deine Ausführungen nicht mehr glauben konnte. Warum machst du das? Du warst Polizist, du weißt doch genau, wie das wirkt. Runge hat das Gefühl, du hättest ein großes Problem mit deinem Ruhestand.«
»Runge«, Karl wischte das Gesagte einfach weg, bevor er sich Maren zuwandte. »Es ging mir um das ungesühnte Totfahren des Schafs und die ungerechte Anzeige gegen Harry Gerdes. Punkt. Und aus dem Rest halte ich mich raus. Das kannst du mir glauben.«
Maren nickte langsam. Nach einer Weile sah sie hoch. »Wie war denn deine Darmspiegelung?«
»Was?« Karl riss die Augen auf. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«
»Benni hat mir erzählt, dass er dich vor der Klinik getroffen hat. Und du hättest eine Darmspiegelung gehabt. Wer hat dich denn hingefahren? War das mein Vater? Soll ich den fragen, was du wirklich im Krankenhaus gewollt hast?«
»Ach, Maren. Jetzt ist es gut. Das ist hier kein Verhör. Ich habe dir gesagt, dass ich alles Weitere der Polizei überlasse, also, dann kümmert euch um den Rest. Harry ist rehabilitiert, mehr wollte ich nicht. Ich bin raus.«
»Aha«, Maren erhob sich langsam und schob ihre Hände in die Jackentaschen. »Es hat dich gar nicht überrascht, dass Bender die Anzeige zurückgezogen hat. Du musst aber zugeben, dass es ein seltsamer Zufall ist. Du wirst plötzlich in der Nordseeklinik gesehen, in der gerade dieser Bender liegt. Schwerverletzt. Aber natürlich hast du nicht mit ihm gesprochen, weil du gar nicht zu ihm gelassen wirst, du bist ja kein Angehöriger. Aber zufällig zieht er kurz danach die Anzeige zurück.«
»Ja, so ist das. Manchmal gibt es seltsame Zufälle.« Karl stand auch auf und stellte sich vor sie. »Ganz verrückte Zufälle. So. Und jetzt hätte ich gern eine Tasse Kaffee und ein Stück Käsekuchen. Lass dir von Charlotte die Aufzeichnungen geben, die Runge verschmäht hat, dann hast du ruck, zuck den Fall geklärt. Und du musst dich nicht bedanken, es war uns eine Freude. Und eine Pflicht. Aber ab jetzt könnt ihr euer Zeug selbst machen. Ich bin raus.«
»Eins noch«, Maren hielt ihn am Arm fest, weil Karl schon auf dem Weg zur Terrassentür war. »Meine Hamburger Kollegen haben heute Mittag Niklas von Aden befragt. Wegen der Vergewaltigung. Und von Aden hat jetzt Bender beschuldigt. Und eine wirre Geschichte erzählt. Unter anderem, dass Bender den Safe in der Kampener Villa ausgeräumt hat. Wobei von Aden senior gesagt hat, dass sie gar keinen Safe haben. Weißt du da was?«
»Einen Safe ausgeräumt?« Karl hob die Hände. »Nein. Davon weiß ich nichts. Aber ich verstehe nicht, warum du mich das fragst. Ich denke, du hältst nichts von meinen Ermittlungen.«
»Ach, Karl«, beschwichtigend schob Maren ihren Arm unter seinen. »Du weißt, dass ich dich immer für einen guten Polizisten gehalten und auch oft genug auf dich gehört habe. Ich will nur nicht, dass du dich im Revier lächerlich machst. Nur weil du diese Fehde mit Runge hast. Lass die Kollegen ihre Arbeit machen und halte dich aus der Kriminalstatistik der Insel raus. Bitte.«
»Natürlich«, Karl sah sie an. »Ich habe ohnehin keine Lust mehr. Ich kann die Welt nicht retten, schon gar nicht, wenn wohlstandsverwahrloste junge Leute aus lauter Langeweile irgendwelche Verbrechen begehen.«
»Gut«, Maren drückte seinen Arm und lächelte das erste Mal. »Dann sind wir uns einig. Und ich nehme sehr gern deine Aufzeichnungen. Ohne, dass ich mit irgendjemandem darüber spreche. Weil es nicht der übliche Weg meiner Ermittlungsarbeit ist.«
»Mach das«, Karl tätschelte ihre Hand. »Das bleibt alles unter uns.«
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            Der Hafen in Munkmarsch hatte nur wenig Wasser, das angrenzende Wattenmeer war trockengefallen, das Meer hatte sich zurückgezogen und legte Muscheln und Krebse auf dem Meeresboden frei. Möwen trippelten über den Sand, in den Pfützen und Prielen glitzerte Wasser, aber es würde noch Stunden dauern, bis man hier wieder das Meer sah.
Karl wandte seinen Blick ab und schloss sein Fahrrad an einen Metallständer, der am Parkplatz stand. Dann ging er langsam zum Tor und drückte es auf, um auf das Hafengelände zu kommen. Es waren nur wenig Leute unterwegs, vereinzelte Spaziergänger, die vielleicht im Fährhaus wohnten, dem weißen Hotel mit Blick auf den Hafen, oder in den benachbarten Ferienwohnungen. Auf dieser Seite der Insel war es ruhiger und sanfter als auf der Westseite, wo jetzt vermutlich jede Menge Menschen mit kaltem Weißwein und Fischbrötchen auf den Promenaden saßen, um die Brandung und den Sonnenuntergang zu erleben. Hier war kaum etwas los. Das Watt lag trocken und wartete, dass die Flut kam. Als würde die Zeit stillstehen. Und niemand konnte es beschleunigen. Karl mochte das. Im Gegensatz zu manchen Urlaubern, die das erste Mal kamen und entsetzt feststellten, dass es hier manchmal gar kein Wasser gab. Das mussten sie lernen.
Langsam ging er jetzt in Richtung Mole, dorthin, wo die Boote festgemacht waren. Auf einem davon entdeckte er zwei junge Männer, die in Arbeitsklamotten mit öligen Fingern und staubigen Haaren an Deck noch ein Feierabendbier tranken und sich leise unterhielten. Die anderen Boote wirkten verwaist, es schien, als wäre niemand sonst im Hafen.
 
Als Maren und Hanna am Nachmittag nach dem Kaffee Onnos Garten verlassen hatten, hatte Onno eine Flasche Sekt geholt, um auf die Einstellung von Harrys Verfahren zu trinken. Inge und Charlotte hatten sich kaum eingekriegt, sie hatten sich regelrecht gefeiert. Natürlich hatte auch Karl sich gefreut, aber mehr nach innen. Nur irgendwann hatte er sich zu Inge vorgebeugt und leise gefragt, ob sie Harrys Nummer habe.
»Nein«, hatte Inge sofort mit blitzenden Augen gesagt und ihr Handy aus der Tasche gezogen. »Aber ich habe die von Valentina. Und die rufe ich jetzt an. Von wegen offizieller Weg.«
Und deshalb hatten sie erfahren, dass Valentina jetzt glücklich und Harry auf dem Boot seines Bruders war. Mehr wollte Karl nicht wissen.
 
Jetzt musste er es nur noch zu Ende bringen. Und deshalb stand er nun auf der Mole vor einem kleinen Holzboot mit dem schönen Namen Prinzessin und holte tief Luft.
Mit einem langen Schritt stieg er aufs Boot und ging vorsichtig, eine Hand auf der Reling, auf die rote Holztür zu. Es war nicht abgeschlossen. Langsam zog er die Tür auf und kletterte rückwärts die drei Stufen ins Bootsinnere. Unten angekommen drehte er sich um.
Das Erste, was ihm ins Auge fiel, war der Tisch, auf dem sich Geldbündel stapelten. Dann sah er in die erschrockenen Gesichter von Harry und Valentina. Niemand sagte etwas, Karl starrte sprachlos auf das Geld, während die beiden blass wurden und wie erstarrt sitzen blieben.
Die Stille zog sich, bis endlich Valentina leise sagte: »Herr Sönnigsen, das ist …«
»Ist das …« Karl musste sich räuspern. »Harry, hast du den Safe der von Adens ausgeräumt?«
»Nein«, rief Valentina sofort. »Ich habe das Geld gefunden. Im Keller von Haus Ingrid. In einer Papiertüte zwischen Streusalz und Rasendünger.«
»Warum sucht man dort nach Geld?«
»Ich habe Bender beobachtet, als er die Tüte hingebracht hat. Obwohl er sich krankgemeldet hatte. Ich sollte in der Kellerwohnung die Spuren von Harry beseitigen. Damit keiner rausfindet, dass er da gewohnt hat. Weil das nicht erlaubt ist.« Valentina rang nach Luft. »Ich habe keine Ahnung, was das für Geld ist. Aber es ist bestimmt nicht legal, sonst hätte Bender es doch nicht versteckt, oder?« Sie sah erst Harry, dann Karl an, bevor sie fortfuhr: »Und wir wissen gar nicht, wem wir es zurückgeben sollen.«
Karl atmete tief aus, dann sah er sich um, fand einen Klappstuhl, den er an den Tisch stellte, und setzte sich. »Meine Güte«, er zog sein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich die Stirn ab. »Und ich dachte, dass der Fall erledigt ist. Jetzt, wo Bender die Anzeige zurückgezogen hat.«
»Wenn du die Polizei rufst, kann ich das verstehen«, Harry sah Valentina an. »Jede Erklärung klingt blöd.«
»Die Polizei«, Karl schüttelte den Kopf. »Mein Bedarf an Polizei ist für den Moment gedeckt. Ich muss in Ruhe darüber nachdenken. Eigentlich bin ich nur gekommen, um noch mal persönlich mit dir zu sprechen. Und jetzt das. Mann, Harry.«
»Ich weiß«, Harrys Stimme war kratzig. »Es sieht komisch aus. Warum wurde die Anzeige zurückgezogen?«
»Das hat Bender gemacht.« Karl sah ihn forschend an. »Wisst ihr überhaupt, dass Niklas von Aden und sein Freund ihn am Strand zusammengefahren haben? Ich habe die Spuren am Auto gefunden. Sieht so aus, als hätten sie ihn über den Strand gejagt und überfahren. Jede Menge Brüche und Prellungen, aber keine Lebensgefahr. Er ist jetzt in der Nordseeklinik. Ich konnte ihn kurz sehen.«
»Wusste ich nicht«, Harry wirkte betroffen. Er war ein guter Mensch, befand Karl, trotz der ganzen Geschichte noch Mitleid zu haben, ehrte ihn.
Valentina sah ihn erschrocken an. »Schrecklich.« Sie warf Karl einen kurzen Blick zu, dann legte sie ihre Hand auf Harrys. »Ich muss jetzt trotzdem los. Meine Wohngenossin kommt gegen halb zehn und sie hat keinen Schlüssel. Ich muss sie reinlassen. Und, ich danke Ihnen, Herr Sönnigsen. Und auch Frau Müller. Für Ihre Hilfe. Danke.«
»Schon gut«, murmelte Karl, während sie Harry flüchtig küsste und kurz darauf verschwunden war. Nach einer ganzen Weile schob Harry die Geldscheine zusammen und zurück in die Papiertüte, dann sah er Karl an. »Möchtest du ein Bier? Ist alkoholfrei.«
»Ja.«
»Wollen wir es an Deck trinken, hier unten ist es so stickig.«
»Gern.«
»Geh hoch, ich komme gleich.«
 
Sie saßen nebeneinander auf dem Deck, den Blick aufs Watt gerichtet, schweigend, weil niemand den Anfang machen wollte. Ab und zu hoben sie die Flaschen an die Lippen und tranken, beide in Gedanken versunken, bis die Biere leer waren. Harry holte, immer noch schweigend, zwei neue von unten. Erst als er wieder auf seinem Platz saß, sagte er leise: »Hast du ihn bedroht?«
»Wen?«
»Bender?« Harry warf ihm einen Seitenblick zu. »Damit der die Anzeige zurückzieht?«
»Bedroht?« Karl hob die Schultern. »Ein zu starkes Wort. Ich habe ihm geschildert, was meiner Meinung nach passiert ist. Und ihm gesagt, dass ich zur Polizei gehe und ihn anzeige, wenn er das nicht selbst richtigstellt. Und dass ich ihm Beweise liefere, mit denen er die Jungs drankriegt, wenn er das mit dir in Ordnung bringt.«
»Warum hast du das getan?«
Karl sah ihn an. »Wiedergutmachung. Ich hätte das damals anders regeln müssen. Ohne die Kollegen und die Verkehrskontrolle. Es tut mir leid. Seit Jahren.«
»Du hast nur deine Pflicht erfüllt«, Harry knibbelte langsam das Etikett der Bierflasche ab. »Du warst Polizist. Und ich besoffen.«
»Schon. Aber es hätte auch eine andere Möglichkeit gegeben.« Karl atmete tief aus. »Na ja. Ist nicht mehr zu ändern.« Er machte eine Pause, dann fragte er: »Warum hast du eigentlich nichts zu den Vorwürfen gesagt? Bei der Befragung? Nichts über Bender, nichts über die junge Frau, nichts zu falschen Beschuldigungen? Warum hast du ihn gedeckt?«
Harry rollte das abgelöste Etikett mit Daumen und Zeigefinger zusammen. »Ich habe ihn nicht gedeckt«, sagte er langsam. »Ich habe mich gedeckt.« Er hob den Kopf und blickte Karl an. »Was soll’s? Vielleicht hast du es eh rausgefunden. Ich habe ihm bei einigen Gefälligkeiten geholfen. Für extra Geld. Kleine Päckchen ausgeliefert. Spuren beseitigt. Was man eben so macht, um ein bisschen was dazuzuverdienen. Ich habe nie gefragt, ich wusste trotzdem, dass es sich um Drogen oder irgendwelche Pillen handeln musste. Ich habe so ein Zeug nie genommen. Aber ich wollte ein gutes Leben. Nicht viel, aber ab und zu mal etwas Besonderes. Auch für Valentina. Wenn du mich jetzt anzeigst, kann ich das verstehen. Ich finde es selbst scheiße.«
»Ach, weißt du, Harry«, Karl lehnte sich an die Reling und streckte seine Beine aus. »Ich bin ja kein Polizist mehr. Also habe ich auch keine Dienstpflichten. Lediglich ein gewisses privates Interesse.«
»Hm.« Harry sah ihn von der Seite an. »Ist es wegen damals?«
»Auch. Aber vielleicht ist die Zeit einfach eine andere. Vielleicht kann ich heute zwischen Gut und Böse nicht immer unterscheiden.«
»Das ist schlecht. Das muss man aber können.«
»Ja schon.« Karl hob die Schultern. »Aber nicht mehr beruflich.« Er machte eine kleine Pause, bevor er fragte: »Aus privatem Interesse: Wo kommt das Geld denn her?«
»Vermutlich aus dem Safe der von Adens«, Harry rieb sich übers Kinn. »Ralf von Aden hatte da sein Schwarzgeld gebunkert, das habe ich irgendwann mal mitbekommen. Niklas hat das Geld für die Drogen rausgenommen. Aber ich habe keine Ahnung, wie man den öffnet, ich glaube aber, dass Bender das wusste. Und Valentina hat ihn beobachtet, wie er es in meiner alten Wohnung versteckt hat. Aber wem geben wir es zurück?«
»Keine Ahnung«, antwortete Karl. »Ist eine vertrackte Situation. Man kann ja schlecht den Diebstahl von Schwarzgeld anzeigen. Und man kann damit sicherlich bessere Dinge anfangen, als Drogen zu kaufen.« Er sah Harry an. Der hielt seinem Blick stand.
»Ja bestimmt.« Harry nickte. »Wie bist du überhaupt auf Niklas von Aden gekommen? Und dass der was mit allem zu tun hatte?«
»Sie haben sich in meiner Gegenwart danebenbenommen. Und dann noch am Ellenbogen ein Schaf überfahren. Das vermute ich zumindest, denn die haben uns kurz vorher wie die Hasardeure überholt. Deshalb habe ich sie angezeigt. Ich hatte das Kennzeichen vom gelben Auto. Und dann haben Inge und Charlotte dich damit gesehen. Deswegen dachte ich erst, man hätte dich wegen des Schafsmords verhört.«
»Ein totes Schaf?« Harry beugte sich vor. »Wann war das? Und wo?«
»Vor zwei Wochen?« Karl hob die Augenbrauen. »Zwischen Strandhalle und Mautstation. Rechts in der langen Kurve.«
»Das habe ich gesehen«, Harry setzte die Flasche wieder an. »Ich war auf dem Rückweg vom Ellenbogen, musste da eine Lieferung abholen. Ich habe den Unfall gesehen. Aber ich konnte nicht anhalten, weil ich Dinge dabeihatte, die ich nicht dabeihaben durfte. Deswegen bin ich weitergefahren.«
»Du hast es gesehen?«
»Ja«, Harry nickte. »Ich habe auch euch gesehen. Ihr seid mir kurz danach entgegengekommen. Ich habe dich erkannt. Zusammen mit Onno Thiele. War das an dem Tag?«
»Ja«, Karl straffte seinen Rücken. »Hast du auch den Unfallfahrer gesehen?«
»Den habe ich sogar erkannt«, Harry lächelte kurz. »Ganz deutlich. Kein Irrtum möglich.«

               Zwei Monate später

            Hast du das gesehen?« Onno tippte begeistert auf einen Zeitungsartikel, den er gerade gelesen hatte, als Karl in seinen Garten kam. »Schon wieder. Ist das nicht eine verrückte Geschichte? Das wäre noch mal ein Grund, eine SOKO zu gründen. Um herauszufinden, was genau dahintersteckt.«
»Ach das«, Karl warf einen Blick über Onnos Schulter und nickte. »Habe ich heute Morgen auch gelesen.«
»Ja und?« Onno sah ihn fragend an. »Reizt es dich nicht, da mal ein bisschen nachzuforschen?«
»Nicht im Geringsten«, antwortete Karl und zog sich einen Gartenstuhl heran. »Damit bin ich durch. Gerda will wissen, ob sie für deinen Geburtstag morgen noch eine Torte backen soll. Und, wenn ja, was für eine.«
»Das ist nett, aber nicht nötig«, Onno lächelte. »Valentina hat darauf bestanden, mir die Geburtstagstorte zu backen, die es bei ihr zu Hause immer gibt. Da konnte ich nicht Nein sagen.«
»Schön«, Karl nickte. »Das ist ja nett von ihr.« Er blickte kurz auf die reißerische Schlagzeile der Zeitung, bevor er fragte: »Was sagt denn Maren eigentlich zu deinen neuen Untermietern?«
»Die findet das gut.« Von ihnen unbemerkt war Maren in diesem Moment dazugekommen. »Hallo, Karl.« Sie blieb vor ihm stehen, mit einem breiten Lächeln und ausgebreiteten Armen. »Schön, dich zu sehen.«
Karl war aufgesprungen und umarmte sie freudig. »Ich wusste gar nicht, dass du schon da bist. Wann bist du gekommen?«
»Gestern Abend schon.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn an. »Ich habe drei Tage frei, für Papas Geburtstag.« Ihr Blick fiel auf die Zeitung. »Das ist ein Ding, oder? Ich hoffe nur, dass ihr euch da nicht wieder einmischt. Oder plant ihr schon wieder was?«
»Um Himmels willen«, Karl hob die Hände. »Ich habe es dir doch gesagt, ich habe ganz andere Pläne, ich will mit irgendwelchen Ermittlungen nichts mehr zu tun haben.«
»Gut«, Maren nickte beeindruckt. »Ich hoffe, das bleibt so. Sag mal, Papa, gibt es hier gar nichts zu trinken? Ich habe so einen Durst.«
»Das ist schlimm«, Onno stand sofort auf. »Was möchtet ihr? Was Kaltes?«
»Gern ein Bier«, Maren ließ sich auf die Bank fallen. »Karl, du auch?«
»Och ja«, er sah zu Onno, während er sich wieder setzte. »Warum nicht?«
Sie sahen ihm nach, bis er im Haus verschwunden war. Erst dann wandte Maren sich wieder um. »Benni hat mir gesagt, dass er dich seit Wochen nicht gesehen hat. Er hat gefragt, ob alles in Ordnung ist.«
»Natürlich«, Karl hob die Schultern. »Ich habe nur kein Interesse mehr am Revier. Und an den ehemaligen Kollegen. Was nicht heißt, dass Benni mich nicht mal besuchen kommen darf. Wir müssen ja nicht über die Arbeit sprechen.«
Maren runzelte die Stirn. »Ist das Einsicht? Oder bist du beleidigt?«
»Unsinn«, Karl lächelte sie an. »Ich bin einfach müde und kann die Welt nicht retten, das sollen die Jüngeren tun. Ich will nicht mehr zwischen Gut und Böse entscheiden müssen. Und deshalb habe ich mich für einen Computerkurs angemeldet, zweimal die Woche, also habe ich ohnehin keine Zeit mehr.«
»Du machst einen Computerkurs? Wozu?«
»Ich habe mir überlegt, die spannendsten Fälle meiner Laufbahn niederzuschreiben. Damit ich nichts vergesse. Natürlich erst, wenn ich die Technik beherrsche. Das ist aber nur eine Frage der Zeit. Die Leute interessieren sich für echte Kriminalisten. Und ich habe ja weiß Gott genug erlebt.«
Maren war beeindruckt. »Mein Güte, da hast du ja was vor.«
»Ja. Damit die Nachwelt lesen kann, wie ein echter Profi ermittelt.« Karl sah sie an. »Wie findest du es denn jetzt, dass dein Vater deine Wohnung an Harry und Valentina vermietet hat?«
»Hervorragend. Er hat es mir vorgeschlagen und ich fand die Idee sofort super. Ich bin nur ab und zu hier, den Rest des Jahres steht die Wohnung leer. Und die beiden hätten doch nicht so schnell was gefunden. So ist das für alle eine gute Lösung. Zumal Harry meinem Vater auch im Haus und im Garten helfen kann, das wird Onno auf Dauer alles ein bisschen zu viel.«
»Ich finde das auch gut«, stimmte Karl zu. »Sehr gut sogar. Und jetzt, wo Valentina sogar die Gästebetreuung von Bender übernommen und Harry wieder seinen Hausmeisterjob hat, ist es doch gut, dass sie jetzt schön wohnen. Mit eigenen Möbeln und ihren eigenen Sachen. Und nicht in diesen winzigen möblierten Mitarbeiterappartements.«
»Stimmt«, Maren streckte ihre Beine aus und hielt ihr Gesicht in die Sonne. »Das haben sie sich verdient. Nach dem ganzen Chaos. Übrigens habe ich Markus Bender gesehen. Der ist wieder fit und arbeitet jetzt in diesem Strandlokal in Westerland, diesem Promitreff. Er ist da Barkeeper. Wusstest du das?«
»Nein. Ich wusste nur, dass Frau Roth den Vertrag mit ihm aufgelöst hat. Und dass Valentina deshalb sozusagen befördert wurde. Muss er eigentlich noch vor Gericht?«
»Ja«, nickte Maren. »Wegen Vortäuschung einer Straftat. Er hat ja zugegeben, dass er Harry die Drogen und die Uhren in die Wohnung gelegt hat. Er sei sich sicher gewesen, dass Harry der Dieb gewesen sei, habe ihm das aber nicht beweisen können und habe es deshalb vorgetäuscht, was ihm leidtue. Etwas dünn, aber er hat sich selbst angezeigt, das wird sich strafmildernd auswirken. Und Frau Roth hat von einer Anzeige abgesehen. Sie wollte keinen Stress und meinte, dass ihr kein großer Schaden entstanden ist. Sie wollte diese Häuser eh nicht mehr verwalten.«
»Dann ist er ja fein raus«, Karl hob die Schultern und zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken. Er war kein Polizist mehr.
Maren lehnte sich wieder zurück und räkelte sich in ihrem Stuhl. »Ach, es ist herrlich, hier zu sein. Und dieses Mal nicht beruflich. Ach, eines noch«, sie sah ihn wieder an. »Niklas von Aden steht nächsten Monat vor Gericht. Wegen Vergewaltigung und Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz sowie Körperverletzung im Fall von Markus Bender. Das wird eng für ihn.«
»Manchmal ist das Leben doch gerecht«, Karl nickte. »Wird Harry auch als Zeuge befragt?«
»Vermutlich«, antwortete Maren achselzuckend. »Er hat die junge Frau ja gefunden. Mit den anderen Vergehen hatte er nichts zu tun.«
»Stimmt«, Karl sah an ihr vorbei in den Garten. »Hatte er nicht. Da kommt Inge. Jetzt wird die Bude voll.«
»Hallo, ihr beiden«, Inge stellte ihre Tasche auf einen Stuhl, bevor sie Maren umarmte und Karl einen Klaps auf den Rücken gab. »Ich wollte zu Harry, ich habe vorn schon geklingelt, ist er nicht da?« Sie stützte ihre Arme auf den Tisch und deutete auf die Zeitung. »Habt ihr das auch verfolgt? Ich würde zu gern wissen, was dahintersteckt, das müsste man doch rauskriegen können, oder?«
Das Klirren von Gläsern und Flaschen ließ sie hochschrecken, Onno stand plötzlich mit einem Tablett hinter ihr. »Karl hat eine mögliche SOKO schon abgelehnt und Maren hört gerade mit, du solltest dich zurückhalten. Was wolltest du denn von Harry?«
»Ich brauche einen Handwerkergott. Walter hat sich auf den Klodeckel gestellt, um die Glühbirne auszuwechseln, dabei ist die Klobrille kaputtgegangen. Wir haben eine neue gekauft, die kriegt Walter aber nicht fest. Die Lampe geht auch nicht und Walter hat nun schlechte Laune. Harry muss meine Ehe retten, wir schreien uns schon den ganzen Morgen an.«
»Er wollte nur was besorgen, er muss gleich hier sein.«
»Gut.« Inge nickte. »Was bin ich froh, dass seine Unschuld bewiesen ist. Und sich alles als Missverständnis herausgestellt hat. Was wäre bloß geworden, wenn wir uns nicht darum gekümmert hätten? Maren, du brauchst gar nicht woandershin zu gucken, die Spitze ging an dich.«
»Ich weiß«, sagte Maren träge und blinzelte in die Sonne. »Aber ich bin heute nicht im Dienst. Trotzdem habt ihr euch als Privatpersonen nicht in polizeiliche Ermittlungen einzumischen, was ist daran so schwer zu verstehen?«
»Es ist schwer zu verstehen, weil wir den Fall wieder mal aufgeklärt haben und die Polizei nicht«, antwortete Inge. »Bis auf den Schafsmord. Das ist zu ärgerlich, dass diese schrecklichen Jungs es nicht waren.«
»Tja«, Maren gähnte plötzlich. »Also habt ihr es doch nicht aufgeklärt. Hakt es endlich ab.«
Ganz langsam stand Karl auf, umrundete den Tisch, griff nach einer Bierflasche und öffnete sie. Dann reichte er sie Maren und sagte freundlich. »Nun, ich weiß, wer der Schafsmörder war. Ich habe einen Augenzeugen für den Mord. Und eine schriftliche Versicherung, dass er den Todesfahrer zu hundert Prozent erkannt hat. Möchtest du ein Glas?«
»Wer war es?« Inge und Maren starrten Karl an, auch Onnos Blick war fragend. »Wer hat das Schaf totgefahren?«
»Polizeiobermeister Runge«, Karl öffnete eine zweite Flasche und setzte sie kurz an die Lippen. »Mit seinem Dienstwagen. Da alle Reparaturen dokumentiert werden müssen, sollte es ein Leichtes sein, ihm das nachzuweisen.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen zusammengefalteten Zettel heraus, den er Maren reichte. »Das Datum, der Bericht und die schriftliche Zeugenaussage. Vielleicht konfrontierst du ihn besser damit, ich habe so gar keine Lust, dem Revier und ihm einen Besuch abzustatten.«
»Runge?«, japste Inge und schüttelte den Kopf. »Ernsthaft? Wer war der Zeuge?«
»Da kommt er.« Karl deutete mit der Flasche an Inge vorbei, die sich sofort umdrehte und Harry den Weg entlangkommen sah. »Zeuge und Handwerkergott.«
Drei fassungslose Gesichter waren auf ihn gerichtet, nur Karl sah ihm mit einem Lächeln entgegen. Verunsichert blieb Harry stehen. »Alles in Ordnung?«
»Du hast gesehen, dass Peter Runge ein Schaf totgefahren hat?« Maren sah zu ihm hoch. »Mit dem Polizeiwagen?«
Harry nickte. »Ja. Er war zu schnell und das Schaf stand in der Kurve. Und danach hat er das Blaulicht angemacht und ist weitergefahren.«
»Aber warum hast du nichts gesagt?« Inge war entsetzt. »Und wieso warst du überhaupt vor Ort?«
»Er kam vom Angeln«, antwortete Karl, bevor Harry etwas sagen konnte. »Und was hätte er machen sollen? Runge verhaften? Oder ihn verfolgen?« Er sah Harry an und fuhr fort: »Und dann noch Fahrerflucht mit Blaulicht. Ein Unding. Oder, Maren?«
»Ja, das ist nicht zu glauben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich rede mit ihm. Oder willst du das machen, Karl?«
»Nein, danke«, Karl setzte sich wieder. »Mach du das. Ich hoffe, Runge träumt seit zwei Monaten jede Nacht von toten Schafen. Harry, möchtest du auch was Kaltes zu trinken?«
»Wenn ihr hier Wasser habt, gern.«
Onno deutete neben sich auf die Bank und rutschte ein Stück, sodass Harry sich setzen konnte, während Inge ihm ein Glas Wasser einschenkte. »Harry, ich habe da noch ein Klodeckelproblem. Walter kriegt den neuen nicht angebaut. Ich bräuchte nachher mal deine Hilfe.« Beim Einschenken tropfte Wasser auf die Zeitung, sofort wischte sie es weg. »Ausgerechnet auf den Artikel«, sagte sie und reichte Harry das Glas. »Diese Geschichte ist ja noch viel aufregender als ein Klodeckel oder ein Polizeichef, der Schafe umfährt. Hast du das auch gelesen?«
»Was gelesen?« Harry nahm Inge das Glas ab. »Danke schön.«
»Na hier«, sie strich die Seite glatt und beugte sich drüber. »Das ist schon der vierte Artikel zu dieser Sache. Hör zu:

               Das Inselwunder des Sommers

                

               Wie die Sylter Rundschau erfahren hat, ist gestern schon wieder eine größere Summe anonym gespendet worden. Dieses Mal wurde ein Umschlag mit 5000 Euro im Briefkasten des Kindergartens in Morsum entdeckt, nachdem die Rundschau berichtet hatte, dass genau diese Summe für die Renovierung des Spielplatzes im Haushalt fehlte. Wer auch immer dieser großzügige Spender ist, der anscheinend der Berichterstattung unserer Zeitung folgt: Er oder sie macht gerade Insulaner glücklich. So wie die Alleinerziehende Karla W., deren Auto durch einen Unfall mit Fahrerflucht einen Totalschaden hatte, der von keiner Versicherung gedeckt war, sich über einen Umschlag mit 10000 Euro freuen konnte. Genauso wie der elfjährige Joshua, der einen Umschlag mit 1000 Euro an ihn adressiert im elterlichen Briefkasten fand, nachdem sein Fahrrad gestohlen wurde. Auch die Lebensmitteltafel in Westerland wurde mit 5000 Euro beglückt, exakt die Summe, die laut eines Artikels für das nächste Quartal fehlte. Wer auch immer hinter diesen Spenden steckt, die Aufregung und die Dankbarkeit sind groß. Wir bleiben dran.«

            
Inge hob den Kopf und wischte sich über die Augen. »Ach, ich könnte heulen, so schön finde ich das. Wenn man nur rausfinden könnte, wer dahintersteckt.«
»Wozu?« Karl sah Harry an und knibbelte das Etikett seiner Bierflasche ab. »Es gibt sie noch, die Guten, das reicht, um sich darüber zu freuen. Mehr muss man doch gar nicht wissen.«
»Stimmt.« Harry trank sein Wasser aus und stellte das Glas auf den Tisch. »Inge, wenn ich noch bei euch diesen Klodeckel anbringen muss, sollten wir jetzt los.«
Als er an Karl vorbeiging, legte er, von den anderen unbemerkt, die Hand ganz leicht auf Karls Schulter. Karl sah ihm nach und nickte. Er war mit der Gesamtsituation äußerst zufrieden, hob die Flasche in Onnos Richtung und lächelte. »Prost, mein Guter. Auf den Sommer.«
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                  Prolog

               
               Die alte Dame schloss umständlich die Haustür ab und verstaute den Schlüssel in ihrer Handtasche. Eine Nachbarin, die gerade mit dem Hund vorbeigehen wollte, blieb stehen. Sie sprachen kurz miteinander, dann gingen sie gemeinsam weiter.

               Er wartete, bis beide Frauen samt Hund aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, dann stieg er über den niedrigen Zaun und umrundete das Haus, bis er vor der Terrassentür stand. Es war ein Leichtes, sie aufzuhebeln, für ihn ein Kinderspiel. Sekunden später stand er im Wohnzimmer. Es sah aus wie in den meisten Wohnzimmern dieser Generation. Eine überdimensionale Schrankwand, natürlich Mahagoni, mit integrierter Bar und Fernseher. Das gute Geschirr war hinter einer Glastür, die Tischdecken und Kerzen waren in den Schubladen verstaut, in den unteren Fächern bewahrte man Papiere und Fotoalben auf. Er riss alles raus und ließ es auf dem Boden liegen. Neben der Couchgarnitur lagen Zeitschriften, auch hier gab es keine Überraschungen, Klatsch und Tratsch aus den Königshäusern und Hochglanzmagazine vom Landleben. Wen interessierte das? Ihn nicht, achtlos ließ er den Stapel fallen.

               Er schlenderte durchs Haus, zog hier und da weitere Schubladen und Schränke auf und fragte sich, wie man so spießig leben konnte. Überall standen Fotos, Hochzeitsbilder, Kinderbilder, Aufnahmen, die vor Ewigkeiten gemacht worden waren, damals, als die Welt noch in Ordnung und das Leben unendlich war. Er fegte eine Reihe Bilderrahmen vom Schrank und hörte zufrieden das Glas zerspringen. In der Küche stand die obligatorische Eckbank, auf dem Tisch lag eine gestickte Decke, darauf eine Schale mit Obst. So, wie die Bananen aussahen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Fruchtfliegen hier einfallen würden. Auf der benutzten Tasse in der Spüle, weiß mit blauem Muster, prangte vorn der Schriftzug »Gisela«. Er hob sie hoch, sah sie angewidert an und ließ sie auf die Fliesen fallen. Ruhig noch ein paar mehr Scherben.

               Als sein Handy klingelte, zuckte er zusammen, wieso hatte er vergessen, es leise zu stellen? Er wurde nachlässig, drückte nach einem Blick aufs Display den Anruf weg und ging zurück ins Wohnzimmer. Er würde gleich zurückrufen, gleich, wenn er wieder draußen war. Hier bekam er vor lauter Spießigkeit kaum Luft. Die Sofakissen hatten eine Brokatbordüre, grauenhaft, er riss sie herunter und feuerte sie in eine Ecke. Er musste hier raus, ganz schnell, es reichte. Sein Blick fiel auf ein paar Geldscheine, die auf der Flurkommode lagen. Die steckte er ein, genauso wie eine teure Sonnenbrille und eine Visitenkarte, die daneben lag. Was wollte die alte Frau mit so einer Brille? Lächerlich. Die Scherben der Bilderrahmen knirschten unter seinen Schuhen, als er durchs Wohnzimmer ging, um das Haus durch die offene Terrassentür zu verlassen. Auf dem Weg durch den Garten zog er die Handschuhe aus. In aller Ruhe, niemand nahm von ihm Notiz.

            
               	
            		
            			 

            		
            		
               		Ein Freitagmittag Anfang Mai, 
bei Sonnenschein

               	

                  Onno Thiele griff nach einem Bierdeckel und schob ihn unter das Tischbein. Prüfend ruckelte er erneut an der Platte, sah zufrieden zu seinem Freund Karl ihm gegenüber und sagte: »Geht doch.«

                  »Man kann auch das Bein absägen«, war die Antwort. »Das ist doch Pfusch.«

                  »Wackelt aber nicht mehr.« Onno strich über die Tischplatte. »Du sitzt ja nicht unter dem Tisch und guckst den Bierdeckel an. Was gibt’s Neues?«

                  »Nichts. Gar nichts, um genau zu sein. Zumindest nicht, was diese drei Einbrüche angeht. Stell dir mal vor, drei Einbrüche in zwei Wochen, und es gibt immer noch keine Festnahme. Das hältst du doch nicht in der Birne aus. Ich weiß wirklich nicht, was die auf dem Revier machen. Kaffee trinken und Kuchen essen vermutlich, aber von Verbrechensaufklärung haben sie keine Ahnung.«

                  Onno hebelte den Kronkorken der Bierflasche auf und hielt sie Karl hin. »Haben die eigentlich viel geklaut? Weißt du da was?«

                  Karl hob die Schultern. »Nach dem, was ich gehört habe, ja, ein bisschen Geld. Wirklich, drei Einbrüche in Folge, und alle fanden tagsüber bei Insulanern statt. Anstatt mal die Fenster einer unbewohnten Ferienvilla aufzuhebeln, nein, da nehmen die Einbrecher sich ganz normale Häuser vor und gehen das Risiko ein, erwischt zu werden.«

                  »Vielleicht üben die noch.« Onno hielt ihm weiterhin die Flasche hin. »Und außerdem haben die großen Luxusvillen alle Alarmanlagen. Das macht so einen Krach. Willst du jetzt ein Bier oder nicht?«

                  »Doch, danke.« Tadelnd sah Karl über den Tisch. »Von wegen üben. Du solltest das ernst nehmen. Du hast auch ein Haus. Und wohnst allein. Und schläfst wie ein Bär. Du bekommst doch gar nicht mit, wenn sie hier einsteigen. Und auf die Polizei kannst du dich im Moment ja wohl auch nicht mehr verlassen.«

                  »Ach was, das würde ich garantiert mitbekommen«, entgegnete Onno. »Und ich denke, die kommen am Tag. Da schlafe ich gar nicht. Mach dir mal keine Sorgen, echte Wertgegenstände stehen hier auch nicht rum.«

                  »Na ja«, Karl sah sich nachdenklich um. Nach einer kleinen Pause sagte er. »Es ist gut, dass Maren kommt. Hier fehlt wirklich eine weibliche Hand. So richtig gemütlich ist deine Küche nicht.«

                  »Och«, unbekümmert folgte Onno den Blicken. »Gemütlich. Soll ich hier Blümchen hinstellen oder was? Hier wird gearbeitet, das ist eine Küche. Weibliche Hand, du spinnst.«

                  »Wann kommt das Kind denn jetzt?« Karl stützte sein Kinn auf die Hand und blickte Onno an. »Morgen, oder?« Onno nickte knapp. »Du weißt es doch.«

                  »Und?« Karl beugte sich neugierig nach vorn. »Freust du dich?«

                  Onno zuckte nur kurz die Schultern. »Keine Ahnung. Mal gucken, was sie hier alles durcheinanderbringt. So viel Zeit habe ich auch nicht für sie.«

                  »Na, ich bin mal gespannt.« Lächelnd lehnte Karl sich zurück. »Auf jeden Fall hat sie sofort genug zu tun. Und wenn sie so arbeitet, wie ich es vermute, dann wird sich das Revier mitsamt meinem feinen Herrn Nachfolger wundern. Die kommen doch überhaupt nicht aus dem Quark. Wie gesagt, Verbrechensaufklärung gleich null.«

                  Onno blickte ihn nachdenklich an. »Du redest wirklich Unsinn. Maren ist Polizistin und nicht Columbo. Und dein feiner Herr Nachfolger ist ihr Chef. Nur weil du in Pension bist, bricht doch die Polizei in Westerland nicht zusammen. Auch wenn du das gern hättest. Glaubst du eigentlich, dass sie dich wieder zurückholen werden? Und dich zum Ehrenrevierleiter machen? Oder warum stänkerst du immer gegen deinen Nachfolger? Du machst dich noch lächerlich.«

                  »Ich mache mich nicht lächerlich, ich bin besorgt um den Frieden und die Sicherheit auf dieser Insel. Und ich stänkere nicht gegen meinen Nachfolger, ich halte diesen aufgeblasenen Peter Runge nur für unfähig und eine Fehlbesetzung. So. Da holen die einen Auswärtigen. Von der Ostsee. Der hat doch überhaupt keine Ahnung.«

                  »Du regst dich schon wieder auf.« Langsam stand Onno auf und nahm die leeren Flaschen vom Tisch. »Denk an deinen Blutdruck. So, ich habe noch einiges zu tun, kann mich nicht den ganzen Tag mit dir unterhalten. Willst du hier sitzen bleiben? Ich muss in den Garten.«

                  Karl war sofort auf den Beinen. »Wirklich, Onno, du kriegst niemals die Medaille als Gastgeber des Jahres. Das Alleinleben macht dich schrullig und unhöflich. Ich wollte noch …«

                  »Ja, ja«, Onno war schon auf dem Weg zur Tür. »Bis morgen.«

                  An den Tisch gelehnt, beobachtete Karl, wie sein ältester Freund durch den Garten ging. Langsam wurde der wirklich komisch. Onno machte nur noch das, was er wollte, ging einfach, wenn es ihm in den Kopf kam, und scherte sich überhaupt nicht darum, was andere von ihm dachten. Karl schüttelte den Kopf. Es wurde wirklich Zeit, dass sich in diesem Haus etwas änderte. Er stieß sich vom Tisch ab, griff nach seiner Mütze und ging. Entgegen seinen alten Gewohnheiten zog er dieses Mal die Tür ins Schloss. Man musste es den Leuten ja nicht zu leicht machen. Und Onno hatte immer einen Schlüssel unter der Fußmatte.

                   

                  Die Bäckerei mit den wenigen Stehtischen lag in der Nähe des Polizeireviers. Sie war ein beliebter Treffpunkt der Kollegen. Auch jetzt hatte Karl Glück, gleich am Eingang stand Benni, ein junger Polizist, der seit vier Jahren auf der Insel war und zu Karls liebsten Mitarbeitern gehört hatte.

                  »Benni, mein Junge«, erfreut schlug Karl ihm auf den Rücken und Benni verschluckte sich am Eibrötchen. »Zweites Frühstück?«

                  Benni brauchte eine ganze Weile, bis er zu seiner normalen Atmung zurückgefunden und sich die Eibrocken vom Ärmel gepult hatte.

                  »Kannst du nicht warten, bis ich den Mund leer habe?« Er rieb sich eine Träne weg. »Meine Güte, ich wäre fast gestorben.«

                  »Du musst nicht so schlingen. Das ist nicht gesund. Ich hole mir schnell eine Tasse Kaffee, möchtest du auch noch was? Ich gebe einen aus.«

                  Als Karl mit zwei Tassen zurückkehrte, musste Benni sich zwischendrin immer noch räuspern. Als er endlich wieder bei Stimme war, fragte er Karl: »Sag mal, fällt dir zu Hause die Decke auf den Kopf? Ist deine Frau noch zur Kur?«

                  Karl nickte. »Ja. Noch vier Wochen. So eine Hüfte dauert eben. Aber ihr geht es gut da, sie mag ja Bayern. Und ihre Schwester wohnt in der Gegend, die fährt öfter hin.«

                  »Und du besuchst sie gar nicht?« Benni musterte ihn erstaunt. »Du bist Rentner, du hast jetzt Zeit. Fahr doch mal hin und mach dir ein paar schöne Tage.«

                  »Ach, weißt du«, Karl guckte gequält. »Ich fahre ja nicht so gern Zug, mir wird da schnell übel, und Gerda ist ja in einer Klinik, die liegt noch hinter Nürnberg, das ist von hier aus eine Ewigkeit. Wenn sie entlassen wird, fahre ich hin und hole sie ab. Bis Hamburg mit dem Zug, da treffe ich mich dann mit meinem Sohn, und der nimmt mich mit dem Auto mit. Meine Frau findet das in Ordnung. Sie hat gesagt, ich würde sie da nur stören.«

                  »Aha.« Benni sah ihn an. »Langweilst du dich?«

                  »Ich?« Karl lachte. »Also bitte. Ich und Langeweile, ich weiß nicht mal, wie man das schreibt. Ich mache dieses und jenes, vorhin war ich schon bei Onno Thiele, apropos, du weißt, dass seine Tochter bei euch anfängt, oder?«

                  Benni nickte. »Maren Thiele, das weiß ich, das hat Runge uns schon vor ein paar Wochen erzählt. Sie hat sich aus privaten Gründen hierher versetzen lassen. Und der Kollege Schneider wollte ja wegen seiner Freundin nach Münster. Die haben einfach die Dienststellen getauscht. Was sind denn ihre privaten Gründe? Kommt sie auch aus Liebe?«

                  »Nein«, Karl schüttelte den Kopf. »Oder im Gegenteil. Sie hat sich vor einem Jahr von ihrem Freund getrennt. Und danach hat sie wohl Heimweh bekommen. Sie ist ein Inselkind, hier geboren, hier aufgewachsen, hier zur Schule gegangen, und jetzt kommt sie zurück. Was will sie auch in Münster? Das ist ja so weit weg vom Meer.«

                  Schulterzuckend griff Benni zu seiner Tasse und trank den Rest Kaffee aus. »Dafür hat Münster andere Qualitäten. Da ist bestimmt mehr los als hier. So, ich muss los, hab jetzt Dienst. Danke für den Kaffee.«

                  Bevor er gehen konnte, hielt Karl ihn am Ärmel fest. »Warte mal, Benni. Sag mal: Hier ist doch auch einiges los? Habt ihr schon eine Spur bei den Einbrüchen?«

                  »Karl«, beruhigend klopfte ihm Benni auf den Arm. »Du bist in Pension, wir kriegen das schon hin.«

                  »Du kannst doch mal was sagen.«

                  »Ich darf das gar nicht, Karl, du bist jetzt Zivilist und hast mit den Ermittlungen nichts mehr zu tun.«

                  »Benni!« Empört ging Karl einen Schritt zurück. »Du beißt gerade in die Hand, die dich gefüttert hat. Ich war dein Chef, und zwar einigermaßen erfolgreich, was hast du nicht alles von mir gelernt? Schon vergessen? Da kann man doch ein kleines bisschen Kooperation erwarten. Ich habe einfach immer noch den viel erfahreneren Blick.«

                  »Du hast es gerade gesagt: ›Die Hand, die dich gefüttert hat.‹ Wir sehen uns, Karl, ich muss jetzt wirklich los.« Mit einem aufmunternden Klaps auf die Schulter machte Benni sich auf den Weg.
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